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Aelteſte Nachrichten, 
| von der Stadt Zurich. 


Tſchudi erwähnt in feiner Chrorik Th. T f. 35, 6. 
der Graffchaft Zurich, und ſchreibt ihr den Nomen 
von dem Waſſer Surinnen m — Der Fürfiabbt 
Berbert von St. Blafin leitet den Kamen: Zürich 
von Z’Thur ber , einem Fluß, der dem Thurgau 
die Benennung gegeben. — Sulzer bält Zürich für 
ein gleiches Wort mit zur Aach, daß iſt, bey der 
Aa oder beym Waſſer. — Borhorn findt den Namen 
Cyrch in der Sprache der Cambren, und überfeßt 


| ihn ald Bruſtwehr. 


Wegen vermiſchung und Wanderung der Sora 
—* ſo wol als der Voͤlker, laͤßt ſich der eigentliche 
Urſprung und Sinn ſolcher Woͤrter ſchwerlich beſtim⸗ 
men. Aus Cyrch oder Zuͤrch machten hernach die 


Roͤmer Turicum, nach einigen die Hauptniederlage 
der Tiguriner. 


Selveten hieſſen die Pr Bewohner in Diefen 
Gegenden. Nach Wachter fol der Name fo viel bes 
deuten , als Alpenbewohner, zuſammengeſetzt aus 


Alp oder Elp und Beten oder EHE di i. warten, 
wohnen. i 


Die Helveten waren aus Gallien Geiiergetan 
ie. Sprache, Sitten, Redierund, Bottes 
dienft hatten fie von den gallifchen Stammältern ge⸗ 
borgt. Sie waren in Stämme und Gaͤue gelheilt. 
Broffentheild tınter dem Druke der Broffen oder 


des Adels lebte das Volk. Se öfter indeß die Broß 


fen unter einander zerfielen , defto mehr ſahn fie 





— 
ſich, um ihrer Unterthanen ſicher zu ſeyn, zu billi⸗ 
ger Beherrſchung —— Caͤſar de Bell. 
Gall. V. 3. 

Nicht nur die — des Gottesdienſtes, ſon⸗ 
dern auch die wichtigſten Theile der Geſezgebung 


und der. vollzichenden Wacht fanden bey den Prie, 


ftern oder Druyden. Te roher naͤmlich ein Volk 
iſt, deſto unmwilliger laͤßt es ſich von bloſſen Menſchen, 
als ſeines gleichen , beherrſchen; lieber gehorcht es 
den Brieftern, als Dollmetſchen der Gottheit. So 
wol zur Erweckung ehrfurchtävollen Schauerd beym 
Volke, als auch zur Verſteckung des heiligen Tas 
fehenfpieles dienete den Prieftern dag feyerliche Dun: 
Fel der Wälder. Eben weil fie unter den Wipfeln 
der Eichen (devs) den Gottesdienft übten , wurden 


fie Druyden geheiffen. Nach andern koͤmmt ihre Ber 


nennung von dem altdeutſchen Worte Druͤchten wel. 
ches fo viel als Herrſcher bedeutet. 

Auſſer dem Studium der Geſetze und der Religion 
trieben die Druyden vorzuͤglich noch das Studium der 
Sternkunſt und, Arzneykunſt. Nicht nur unmittel⸗ 
bar mit der Religionswiſſenſchaft waren beyde Kuͤnſte 
verbunden; erſtere war auch von wichtigem Einfluß 
im buͤrgerlichen Leben in Abſicht auf Zeitrechnung; 
letztere verſchafte den Prieſtern vorzuͤgliches Vertrauen. 
Der Rinde der, Eichen bedienten fie, ſich als gewey⸗ 
heter Heilmittel gegen Unfruchtbarkeit, Vermundung, 
Vergiftung. ‚(Blinius XVI,, 44.) .Däufig brauchten 
fie auch das Kraut Selago, verwandt mit der. Sa, 
bina oder dem, Sagbaum, (Daniel, Elercd Hit, de 
la Medecine I, 9.) 

. Die Priefter betrachtete ınan als lebendige Archive, 
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In Liedernl derfaßten fie die Geſehe und Gefchichten ; 
weil überhaupt Poeſie älter it als Woſg und Teich» 
ter dem Gedaͤchtniß eingeprägt wird, 

Die Religion war abgoͤttiſch; atich Menſchen wur⸗ 
den geopfert; man verbrennte die Todten und glanbte 
eine Wanderung der Pan: *) Hottingers Helv. 
Kirchengeſch. B. 1.) 

Die Sitten des Volkes waren, wie überhaupt 
die Sitten eines Jagdvolkes; anfangs fein Feldbau, 
alſo wenig bleibende Stette; Dapferfeit größtes 
Verdienſt. Recht des Stätkern erniedrigte das ſchwaͤ⸗ 
chere Geſchlecht zur Dienſtbatkeit und beraubte die 
Ueberwundenen der Frehheit. Riß bie und da ein 

Weib ſich aus der Sclaverey (08, fo geſchah es, weil 
ſie zum Manne ward; an des Gatten Seite focht 
fie im Krieg als Heldinn, mit der Käul in der Hand 
und über den Schultern die Thierhaut Florus (8. 
un 3.) fo wol als’ auch Tacitus (C. VIII. de Germ.) 
beſchreiben die Cimbrietinnen , dem Marius nicht 
weniget furchtbar als ihre Maͤnner. D Diefe Heldins 
nen werfchangten ſich Hinter Wagen und ffeitteh mit 
Langenn und befchlagenen Stöccen. (contis ) Die Ue 
mwundenen febten den Marius, daß, ec fie den Veſta⸗ 
Tinnen zum Gefchene geben möchte. * Auf feinen Ab⸗ 
ſchlag £nüpften fie ich ſaͤmmtlich in der naͤchſten Pacht 
auf. *) Bon deu Nachbarinnen der helvetiſchen 
Schoͤuen erzählt Tacitus/ (de Germ. VI 3.) dag 
fie ihre Liebespfaͤnder Mm der Nähe der „Beldfehlacht 











. *) Dan borgte Geld in, diefer Welt ‚ unter 2 Deficheyung r 
es in jener zu zahlen. Valer. Marı IT, 61,19 
*) Valer. Mar, I, x. — * 
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mit fich, geführt und Dias ihr Geſchrey die Maͤnner 
zum Streite ermuntert haben. Schon manches ner, 
lorne Treffen, ſetzt er hinzu, ward. wieder gewonnen 
wenn die Weiber, wehllagend und. mit entbloͤßter Bruſt 
den Muth der finfenden Streiter belebten. Die uns 
den dieſer Jeßfern wurden bon den Ehegenofinnen und 
Müttern beforgt ; nicht felten verehrete man in dem 
ſchoͤnen Geſchlechte eine gewiſſe 2 wolthätige Zauber: 
kraft und prophetifches Benie. So. % B.- Witz 
den Velleda , Ganna, Aurinia als Orakel zu Kathe 
gerogen.. ( Ta, Hi. IV.. Polyen. ſtratas. VII.) 

Nach. einigen iſt Aurinia, Alruna ein allgemeines 
Nennwort, von,al (all) und. rane. Kunf, Geheim⸗ 
nitz) Von foichen Alrunen erzaͤlt Anentin , üe Haben 
mit Do! cben bie Kriegesgefangenen durchbohrt/ von 
ihrem Blute getrunken nnd donen⸗ den Fe 244 
Krieges geweiffagt. 

Mangel und Ungeduld trieben Die ‚Helosten zum 
Raub an, Nach Verbrennung der einheimiſchen Re⸗ 
ſter, ſuchten ſie unter Anführung, de Divico und Or, 
getorig jenfeit des Genferſees 'ghnftigern Wohnplaz. 
Don Läfarn wurden fie zurücfgefihlagen und ihr Land 
fiel unter römifche Bottmäßigteit. e 

Bon Zeit zu Zeit empörten fie. fi ‚ih. Im J. Edhri⸗ 
ſti 71. wurden fie von dem römifchen Feldherrn Ce⸗ 
cinna geſchlagen. Zu ſicherer Verhinderung neuen 
Aufruhres, ward itzt Selvetien getrennet. So, kam 
z. B. der Tiguriniſche Pagus zu der rhaͤtiſchen Pro, 
Binz; die Gegend zwiſchen Genf und der Reuß zu 
der ſequaniſchen Provinz. 

Wie uͤberhaupt der hefvetifche Hationalgeift , fo 
ward auch der helvetifihe Boden durch Koms Legio⸗ 
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nen verändert. Wenn die Ausbildung ein Glüd ik, 
fo hats Helvetien ſeiner Unterwerfung zu ‚danken, 
Wie prächtig Aventicum (Avanche oder Wiſlisburg 
unmeit Murten) und Vindonißa (Windiſch bey 
Brugg). mit Schaupläßen und Bädern gezieret gewe⸗ 
fen , hievon zeugt noch heut zu Tage der Nachlaß. 
Auch in Zuͤrich war (wie eine Steinſchrift auf dem 
Lindenhof beweißt,) eine roͤmiſche Zollſtette. Roͤ⸗ 
miſche Namen tragen noch viele Staͤdte und Doͤr⸗ 
fer. Auſſer der Sittlichkeit, hatte Helvetien vorzuͤg⸗ 
lich in Abficht auf Seldbau gewonnen. Schon ver- 
ehrte man an dem Genferfee den Weingott. Nichts 
defto weniger blieb: freylich noch im vierten Jahrhun⸗ 
dert, Bier das gemeine. Getränk. Hingegen, wuchfen 
fehon unter dem Kayſer Tiberius Aepfel. Zu Pli⸗ 
nius Zeiten blühte der Rirfehbaum am Rhein. 
Gleichwie indeß Roms Ausbildung ſich über Die 
Provinzen ‚ausbreitete, fo breitete, ſich über, fie. auch 
Roms Verfall and, Je fchwächer Rom war, je 
mehr zwiſchen Nebendbubler getheilt, defto mehr Ders 
wirrung in den Grenzorten des Reiche. Gleichwie 
die Bermanen am unteru Rhein Gallien beunru- 

higten, „fo beunruhigten am obern ar bie Allema- 
nen Selvetien. 

Bon dieſen barbarifchen Völkern nur Ellen 
de Züge: 

Die Germanen hieſen ſo von dem Namen Gwehr⸗ 
manen, d, i. Waffentrager, oder auch (nach Leibnitz) 
von ihrem vergoͤtterten Heerfuͤhrer Herrmann, Armi⸗ 
nius. Nach dem Tacitus, (de Germ.) nah Pom⸗ 
ponius Mela, (III, 3.) nach Caͤſar (de Bell. Gall, 
B. IV.) waren ſie von riefenmäßiger Stärke. Uns 


geachtet Strabo (B. VII.) denſelben allen geldbau 
gänzlich abſpricht ‚-fo’Ednn "den fo nicht ſeyn, da 
Zacitus (de Germ. XXTIL y des deutfchen Gerſten⸗ 
biers , und (XXVL.) der Cheilung und Austau⸗ 
fung der Aeker erwähnet: Dieſe jährliche Aus 
taufchung indeß verräth gleichwol die ſchlechte Beſor⸗ 
gung der Felder deren Anbau ganz nur den Weis 
bern und Sclaven anvertraut war. Das Sulz mach⸗ 
ten-fie, wie noch heut zu Tage die Magindanoer und 
andere Wilde, welche Salzwaſſer in Holzfeuer gieſ⸗ 
fen, und, nach Ausdünfling der waͤſſerigten Theile , 
das’ Sal in Klumpen behalten. "Diefen Klumpen 
brauchten fie hernach mit’ bedgemifchter Afche zur Wuͤrze 
der Speiſen. (Varro de ve oa T, 7: acn Anns⸗ 
len XII, 57.) ati AZ PIE 

Die Germanen ſcheueten und’ aachteten jedes Ge⸗ 
ſchaͤft, auſſer der Jagd und dem Kriege. Sie naͤh⸗ 
reten ſich lieber mit den Schwerdt als mit der Hacke. 
Das’ Land war von Waldungen bedeckt / voll Gewil⸗ 
des; die Fluͤſſe traten aus ihren Ufern, und * nie⸗ 
drigen Gegenden waren moraſtig. Jh 

Die Alemanen , die ſich befonders am ober * 
ausbreiteten/ heiſſen (in den Excerpt! Diohis Valefia- 
nis) auch Alambanni und Albani, dit. Ankoͤmmſin— 
ge aus Fremden Gebiete. (Wachter v. albanagium, 
aubaine ) Noch in fpätern Zeiten bieg man herum⸗ 
fahrende Sremdlinge Aibani. (Bulla Bened. VII. 
ap, Hemereum de acad, parifienfi c. IV.) Al, el heißt 
fremd; daher El-lende, ein fremder, Bertriebener, 
(&. Du Cange, wie auch 61. Rhabani = Schef⸗ 
fer 

Kaum hatten ſich dieſe Sttelk horden des helveti⸗ 
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ſchen Bodens bemaͤchtigt, fo zerflörten fie bie roͤmi⸗ 
chen Gebaͤude und das benflanste Land lieſſen fie in 
Geſtraͤuche verwachſen. Es war im vierten Jahr⸗ 
hundert , * ſie der öptiegen —— be⸗ 
meiſterten. 

An den Ufern des — (wie Was 
Yafeid ſagt,) ruchloſe barbariſche Menfthen, der 
Zeichendeuterey und dem Goͤtzendienſte ergeben. 
Die Alemanen hielten Fläfe, Berghoͤhen, Hayne für 
Heilig, und ſchlachteten den Geiſtern derſelben Pferde 
und Stiere. "Mach dern Urſin befanden ſich zwar 
ſchon im vierten Johrhunderte Kirchen in dem benach⸗ 
barten Deutfchland nicht felten aber wurden fie wäh» 
rend der Voͤlkerwanderungen bald zerſtoͤrt/ bald a 
heydni he Gebräuche entwehht. J na 

Je mehr noch weibliche Dienftbarkeit ** 
deſto gewoͤhnlicher die Wielweiberey; je gewoͤhnlicher 
dieſe/ defto weniget weibliche Anmuth und Würde. 
Auch unter den Alemanen wurden alle wirthfchaft- 
liche Befchäfte nur von Weibern verrichtet. Die 
— wohneten in einem abgeſoͤnderten Theile 

des Hauſes/ Genitium Frauenhaus in den aͤlte⸗ 
“fen Zeiten war es unterirrdiſch nachher ſtark ver. 
ſchanzt, um die Bewohn nerinnen vor jeder gewaltthaͤtigen 
Schaͤndung zu ſchuͤzzen. *) Bey keinemn Wolke findt 
"man ſo zahlreiche Geſehe gegen den Nothzwang / fo 
Häufige Behſpiele don mißhandlung der Weiber, 
wie bey den Deuffchen. Das Frauenzimmer oder 
Feauenhaus wy war une: allein die Arbeitsſtube, foh- 





— — 


3 ©. g C. J. ziſchers Geſchichte des teutfchen Handelt , 
Rh. J. Abch. II, 





Io 
dern auch das Schlafgemach des. weiblichen Geichlech» 
tes. Die alten alemaniichen Geſetze unterfcheiden 
das vordere Frauenhaus von dem hintern. Erſteres 
gehörte den Töchtern und Müttern; letzteres dem 
Dienftimägden. Dort koſtete die Nothzucht 6, Schils 
linge , bier nur 3 Schillinge. 

Fruͤhe erlangten dig. deutfchen Damen in der we 
berey ‚und im Stiden groſſe Geſchicklichkeit. Schen 
zur Zeit des Tacitus (de Germ, XVII.) befchäftigten 
ſie fid) mit Leineweben; daraus verfertigten fie Kleis 
der, mit Scharlachftreifen durchfochten. ( Blin. 
H.N, XVIO. 1.) So lange jede Matrone mit ihren 
Zofen-und Dienſtmaͤgden alle Kleider, und alles haͤus⸗ 
liche. Geräthe für, Die ganze Familie felber verfertigte, 
fo lange konnte der innere Zandel nicht fehr.blüs 
hen. Auch Schiff. und Geſchirre Waffenruͤſtung und 
alles Bauweſen wurde von den eigenen Sclaven 
unter Aufſicht der Birthin beſorgt. Auch fuͤr Bezah⸗ 
lung fand man weder Handwerker noch Manufak⸗ 
turen. Wenig , konnten dieſe gedeyhn, fo lang jede 
Haushaltung: les, durch ihre Leibeigenen anichaffen 
tonnte,: Zu Leibeigenen machte man die überwuns 
denen Keinde, oder auch fonft folche Perfonen, die man 
entweder fogleich nach der Geburt ausgeferst hatte, oder 
die man nad) dem Schiffbrud) am Strande antraf, 
‚überhaupt jeden Fremdling, der ohne den Schutz 
des Gaſtrechtes den deutfchen Boden betrat. >, Die 
Leibeigenfchaft, war fehr oft die Folge bald des Spiels, 
bey welchem die Deutfchen nicht felten ihre Freyheit 
_aufopferten; bald auch entſtand fie wegen freywilliger 
Anerbietung entiveder aus Zungersnoth oder aus 
religiofer Andächteley ; ferner aus Unvermoͤgen 
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—— Schulden zu RER wegen unebenbürtiger 
enrathbung mit, Sclaven, wegen gebrochener 
— Verlurſt Jin 3weykampfe / Ueberge⸗ 
bung zum Dfande,. manchınal auch wegen gewilfer 
Verbrechen. 

‚Der Einbruch der Kranken in: Gallien und ihr 
Sieg, bey Zuͤlpich vermehrte hauptſaͤchlich in Obere 
deutſchland die Leibeigenſchaft. Urſpruͤnglich wohne 
ten die Franken zwiſchen dem Mayn, dem Rhein 
und der Weſer. Nach der Mitte des fuͤnften Jahr⸗ 
hunderts drangen fie. in Gallien uͤber und, richteten 
dafelbft dag fränkifche Reich auf. Ends diefed Fahr 
bunbertd machte „der fraͤnkiſche König: Clodowich 
in, dieſen Gegenden der roͤmiſchen Serrſchaft ein 
Ende. Im Fahr, 491, erhielt er bey Zulpich ‚einen 
volllommenen Sieg, über die Alemanen. Zu glei⸗ 
her ‚Zeit gerieth Oſthelvetien vom Rhein ‚bis an Die 
Reuß und die Aare unter fränkifche Benmäßiakeit. 
Die oͤſtlichen Helveten litten ein weit haͤrteres Schid- 
ſal als ihre füdliche Nachbarn. Jene wurden der 
Eöniglichen., Gewalt, ummittelbar unterworfen ; - fie 
fhmachteten unter fränkifchen Beamten, Herzogen, 
Grafen, Meyern/ u. ſ. w. Groſſentheils hatten ſeit⸗ 
her ſolche Beamte ige Lehen theils als erblich, theils 
als eigenthuͤmlich an ſich geriſſen. Die ſuͤdlichen 
Zelveten hingegen, ungeachtet auch ſie unter fraͤn⸗ 
Eifche. Bottmaͤßigkeit fielen - behielten „nichts defto 
weniger die alte ſaſung unter den — 
ſchen Beherrſchern. 

Noch it Dagoberts Geſetzbuch vorhanden. Ver— 
mög deſſelben waren, die Allemanen, mit welchen 
man nunmehr auch die Helveten vermiſchte, den 
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fraͤnkiſchen Monarchen zum Zuzug verpfichtet. 
Alles geſchah in perfönlichen Dienfleiftungen; von 
andern Aufagen wußte man menig. ' (Stewatt.) 
Nicht nur die Allemanen, überhaupt jede unterjochte 
Voͤllerſchaft hatten ihre befondern Befetze. In dis 
nem Zeitälter der Barbarey und unaufhörlicher Krie⸗ 
ge durfte man feine allgemeine und gleichförmige 
Geſetzgebung erwarten. Befremdender hingegen iſt 
es, daß ſich noch bis in unfere aufgeklaͤrtern Zeiten , 
ſelbſt unter’ gleicher Dberherrfchaft „sdie ungleichften 
Gebräuche ) rg Maaſſen und Drimen er⸗ 
halten 

Die Fraͤnkiſche Monarchie Behand aus einer Lehen⸗ 
verfaffung. *) Die eroberten Länder wurden unter 
den fiegreichen Feldheren und’ feine Mitftreiter ver⸗ 
theilt. Das unterjochte Volk ward zugleich mit dem 
Boden für ein Stuͤk angeſehn. Wenn die Ueberwun⸗ 
denen g-ibeigehe hieſſen, ſo hieſſen die Ueberwinder 
der Adel’ je nach Verſchiedenheit der Beſttzungen 
und Aemter höher oder ‚geringer, daher die Herjds 
gen , Grafen; Baronen, Ritter, Bögte Meyer 
u. ſ. w. * 1J an i 

Zwiſchen dem Adel und’ dem’ Keibeigenen befand 
fich eine groſſe Anzahl Sreper, Ingenui, Diefe be⸗ 
faffen ſchlechtweg Feldguter, (Allodialguͤter,) der 
Adel beſaß uͤberdieß Seudalgüter, d. i. Reichslehn. 








*) So Schwein Muſ Jahrg St. V. No. 3. D. SH 
fens Abb. über da3 Lehenſyſten. 

"©. Schwib.ihrs Lehnrecht C. JI. Eouting de, Germ. 
imperio ' 79. Sınfenbergs Corp. Juris feud, Gloſſ. 
ſpec. ai III, 55, Paſquier Recherch, aM. 13, 14. 
VIII. 54 | lite 
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Du Monarch mar oberiter Lehnherr und er ver 
pflichtete die. Lehntrager oder. Dafallen, theild; zu ges 
wiſſem jährlichen Zinſe, tbeils zu kriegeriſchem 
Zuzug. 

Die Herrzogen waren Heerführer, denen für-ge, 
leiſtete Dienfte ein weitläufiiger Bezirk unter Tem Nas 
men eines Herzogthums anvertraut war. 

‚Die Grafen *) (comites) waren Begleiter und 
auch Stadthalter des Monarchen, Mitten im Lande 
bieffen fie Sandgrafen ‚, auf Feflungen und Burgen 
Burggrafen; an den Grenzen oder Marchen Margs 
grafen; in Eöniglichen Palaften oder Pfalzen Pfalzgrar 
fen. Ihnen waren, die. Voͤgte und Meyer unterges 
ordnet. Nach dem Meibemius iſt der Namen von 
jenen eine Verſtuͤmmlung des Worts Advocatus, ſo 
wie der Namen von dieſen von dem Worte Maior 
herkoͤmmt. 

Der Graf und, fein Untergeordreter / —* Vogt, 
waren die Dorjteber in dem Landesgerichte, , Fu 
dem Lande Defanden ſich verſchiedene Berichtspläge, 
Malltätte, Malle. *) Zu denfelben wurden. die 
angefebenften Einwohner berufen. Wegen Seltenheit 
der fehriftlihen Urkunden bieng die Entſcheidung 





Fe - — — — — 

Nach Conring iſt der Namen Graf fo viel als Grau, d. 

i alt, ehrwuͤrdia, Tenior, feigneur, In der Celtiſchen 
‚Sprache heißt Bwas, (Vaflus, Vaflalus ) einen Gefaͤhr⸗ 
ten oder Begliiter des Herrn. 

*) Mallus leiter Lazius von Mal oder Gaftmal hew Mai 
oder Malch Heißt beym Dtfried III. 14. 179. Luc. X, 4, 
einen Beuth. Noch einigen ift Malftette fo viel als 

Wallſtette, mo die Partheyen zur Erörterung der Etreit- 
fache hinwallen mußten. ©. eins Urkunde in Hottingers 
fpesule Tigutin, f. 227. 289. 


1a Tuner. 
gerößnlich von Zeugen und vom Eyd ab. Zeude 
indeß Konnte nur der ſeyn, der von des Beklagten 
Würde und Stand war, jedoch mit Ausnahme der 
Beamten oder der Dienftmänner des Reiches; Diefe 
hatten das Votrecht, auch über Perſonen zu zeugen 
und zu richten, die von höherer Abkunft waren, als 
fie. Ueberhaupt ward auf die Ermordung eines Alle: 
mannen ein geringeres Löfegeld geregt, als auf die 
Ermordung eines Franken. In Criminalfällen be 
diente man fich einer Art Folter, Für Beweis der 
Schuldlofigkeit hielt mand, wenn der Beklagte ohne 
Verletzung aus einem Zweykampf hetvortrat, oder 
die Hand auf firdendem Waffer oder von glühendern 
Eifen zuruͤkzog u. ſ. w. Dieß wurde (nach der damas 
ligen Erwartung unmittelbarer, göttlicher Zwiſcheu— 
funft,) Urtheil Bottes genennt. Solche Gottesurs 
theile findt man fchon bey den Griechen. (Sophocles 
Antigene V. 270. und Blafftone Comment für le Co- 
de criminel de l’Angleterre T, If 110.) Vermuth⸗ 
dich mußte man durch Tafchenfpiel und natürliche 
Zauberfunft das vermeinte Gottesurtheil auf feine 
Seite zu bringen. (Man fehe unter andern, nebſt 
Glaferd Abhandlungen, auch dad natürliche Zauber 
buch vder neneröffneten Schauplag rarer Künfte, 
Nuͤrnberg 1745. ſ. 109.) Sachen von Wichtigkeit 
wurden von den Unterbeamten an die Obern, von 
dem Vogt an den Grafen, von dem Grafen an den 
Herzog, von dem Herzog an den Koͤnig gewieſen. 
Wir kommen auf den Punct der damaligen Na—⸗ 
tionalveligion. Schon Chlodowid), der obeners 
wähnte Sieger ben Zülpich , beaünftigte Ends des 
fünften Jabrhunderts das Chriſtenthum. (S. 


& 
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Thyge Rothe.) Auch in der roheſten Geſtalt hatte 
es auf die Sitten einen weit wolthaͤtigern Einfluß als 
das bisherige Heydenthbum. Wenn dieſes aroffen« 
theild nur aus Bebräuchen berand, fo hatte jenes 
. hingegen mehr practifche Belehrung. Wenn die 
Bielgötterey die Völker trennete, jo vereinigte fie 
das Chriſtenthum unter dem Schilde eines allgemeinen 
Baters im Himmel. Daher nach und nad) mehr ge 
genfeitiged Zutraun und Verkehr , gleichförmige: 
res Völkerrecht , gelinderes Ariegesrecht und menfchs 
lichere Seibeigenfchaft. Die Bifchöffe traten an die 
Stelle der Druyden. Je weniger der weltliche Adel 
die Regierung , die Geſetze und Rechte ftudierte, deſto 
mehr fahn fich die Monarchen genöthigt ‚ auch der 
Beiftlichkeit weltliche Gewalt anzuvertraun, Bor 
zuͤglich Hatten die Klöfter und Klofterfchulen groffes 
Berdienft um den Anbau fo mol des Bodens als des 
Yiationalgeifts. 

—Indeß ſchon im Orient durch afiatifchen Schwulft 
und griechifche Spisfindigkeit, und in Italien durch 
Barbarey und Aberglauben beflekt , gelangte das 
Ehriftentbum zu ‚und nicht ohne Zufag von dem 
Schlamm ſeiner Kanaͤle. 

Ohngefaͤhr anfangs des — Jahrhunderte 
waren von Britanniens entlegenſten Inſeln Colum⸗ 
ban und us nach Helvetien bis an die Ufer des 
Zürcherfeed, der Thur und des Bodenſees gekommen. 
( Stumph IV. 33. V. 4.) Geſegnet ſey den ſpaͤteſten 
Enkeln die Aſche dieſer frommen Pilger, die vor mehr 
als tauſend Fahren in unfern Gebirgen das wohlthaͤ⸗ 
tigſte Wunder bewirkten, die Verwandlung der Fin⸗ 
Eerni in Licht, die Umſchaffung der Wildniß in ein 
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Luſtgeſield, Die Veredlung barbariſcher Geſchoͤpfe zu 
geſitteten Menſchen! 

Naͤher kehren wir zur — von Zurich zuruͤck. 
In diefer Gegend war fange jedes, roͤmiſche Denkmal 
von den Allemanen zerftört , und rund umber hatte 
ſich trauriges Dunkel verbreitet, Wenn feither der 
See und die Flüffe durch Damme bezaͤhmt, wenn die 
unzugangbaren Anhöhen mit Fruchtbäumen und Wein 
ranken bekleidet, wenn ein paar Fifcherhütten in eine 
volkreiche Stadt, wenn überhaupt Die. todte Einoͤde 
in einen belebten Garten verwandelt worden, wen 
dankt es der glückliche Züricher , als jener Alofters 
Kapelle, die anfangs des achten Jahrhunderts ein 
fraͤnkiſcher Kriegsoberfier, Rupert, an dem öftlichen 
Geftade der Limmat erbaute! *) 


Großmünfer 


Der erfte Schritt zur Gründung von Zürich geſchah 
unter der Regierung des franfifchen Koͤnigs Clovis 
III. oder vielmehr Pepins, feines Mairen. Bis auf 

dieſe Zeit, gegen ded Ende des VIIten Jahrhunderts, 
waren an der Mündung des Zütcherfees weder — * 
pel noch Gottesdiennſt. mu 


Nun aber flifteteh zween eteähhe Herren, 
Rupert und Mighart, Brüder, jener am Zürcher 
fee , diefer am Enternerfer, die eiein Kitchen und 
RKloͤſter. Be 

Die Urkunde von Ruperts Stiftung if. verloren, ge⸗ 


u u ur R a ‚gan, in 





+) Nach Heine. Hottingers wperul tiger. L 300, if Dis | 
Stiftung ſchon vom J. 680, * 
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gangen; noch hat man hingegen die Urkunde von 
Wighart , die fich auf jene bexteht, 

An dem Plate des G ofmünfkers in Zürich beſaß 
Kupert einen Curtis , eineu freyen Allodialhof, 
und Darauf Leibeigene, die den Hof beurbeiteten. 
Ueber diefelben noch fo unbedingt Meiſter, blieb 
doch er ſelbſt (wenn auch die Anarchie noch fo viele 
unordnungen erlaubte) von Rechtswegen dem öffente 
lichen, frähfifchen Berichte unterworfen. Zu Fols 
ge dieſem Unterſcheid konnte er feinem neuen Stift 
feine andern Kechte geben, als diejenigen, die er 
ſelbſt hatte. Die neuen Befiker feines Curtis, die 
Beiftlichen , maren folglih dem gleichen Mallus 
oder Bericht unterworfen. 

Genau läßt fich der Bezirk von Auperts Vergas 
dungen an das Stift ſchwerlich beflimmen. Wenn 
fie von ähnlichem Umfang mit den Vergabungen feis 
nes Bruders Wighards gewefen, fo waren fie freie 
lich beträchtlich. 

- Wenn auch die Geiftlichen in Ruperts Stifte auf 
den ihnen vergabeten Meyerhöfen anfangs Feine hös 
here, politiiche Bewalt. befafien , als jeder andere 
Eigenthumsherr , fo fehlete es ihnen doch nicht an 
Mitteln zu ihrer Bereicherung. Eine ihrer bora 
nehmſten Hilfoquellen waren die Zehnten. Noch fors 
derten fie dieſe zwar nicht ald ein Recht, aber doch 
als eine. deziemende Chriftenpflicht, ine ändere 
Hilfsquelle waren die Opfergaben für das Heil der 
Seelen fo wol abfeite der Lebendigen als abfeite der 
Verſtorbenen. , Eine dritte fanden fie in den Sreye 
ftädten und in den Buſſen von denjenigen „ welche 
‚Pie Freyſtaͤdte verlegten. Urſoruͤnglich hatten 
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ſolche Schutzoͤrter den guten Zwek, der hilſſoſen und 
unterdruͤckten Unſchuld gegen Tyranney und Anarchie 
Zuſftucht zu geben: nachher arteten fie aus zu 
Schlupfivinkeln der ſchaͤndlichſten Ruchlofigkeit. 

Die Beywohnung an dem Mallus oder Sf 
fentlihen Berichte für die von Rupert erhaltenen 
Eurted anvertrauten die Stiftgeiftlichen einem Advo⸗ 
tat oder Kaſtvogt, der überhaupt Die weltlichen 
Geſchaͤfte beiorgte. 

Im Fahr gıo, kam Kapſer Karl der Groffe 
nach Zurich. Nicht nur beftätigte er die bisherigen 
Rechte des Stiftes, ſondern vermehrte fie auch mit 
einigen neuen. Hieruͤber findt man die Urkunde bey 
Bullinger. Vermoͤg der felben gehörten dem Stift un; 


ter andern auch Das Dörfgen Albisrieden und einige 


Höfe zu Zoͤnggeu. ſ. w. Hiezu kamen noch etliche 
Wemhuͤgel, nebſt einigen Sifchereyen und Muͤllen 


Diefe letztern waren damals noch etwas feltened. Ge 


meiniglich wurde noch das Getrayd an der Sonne 
gebörrt, und hernach mit Stöffeln zermalmet. 
"Da vormald unter der militarifchen Regierung 
Karl Martels die Geiftlichkeit von dem habfüchtigen 
Adel war niedergedrüft worden , fo beguͤnſtigte fie 
nunmehr Karl der. Groſſe. Theils vermehrte er 
ihren politiſchen Einfluß, theils fpielte er nach und 
nach in ihre Hände das Zehntenrecht. Bon feinen 
eigenen Domainen gab er den Kirchen den Zehnten. 
Damit die Entrichtung deſſelben deflo weniger Wis 
derftand finde, wurde er zum Bau der Rirchyen, zur 
Unterflügung der Armuth, zum Nuten der Bifchöfe 
und Prieſter beſtimmt. Auch in Karls Vergabung 
an das Stift zu Zürich if von Zehnten, und zwar. 


| 
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von zweyerley Arten die Rede. In dieſer Verga— 
bung wiedmet er dem Stift den vierten Theil des 
Zehntens von einem Theil ſeiner Domainen in der 
Gegend von Zuͤrich. In Abſicht auf: die Pfarrgenoſ⸗ 
ſen und Privatleute befiehlt er zwar die Entrichtung 
des Zehntens nicht, giebt aber zu verſtehn daß fie 
ihm wolgefaͤllig ſeyn wuͤrde. — Karls Vergabungen 
find noch einige andere von Privatverſonen beygefuͤgt, 
welche fich dieſes Anlaffes bedienten, theils ihre Nas 
men defto unvergeßlicher, theild das Heil ihrer Sera 
len deſto gewiffer zu machen. So 5. 8. ſchenkt Sri 
fo, ein noch junger Knab, dem —* ſeinen — 
zu Meilen. 


In der Urkunde heißt Karl die Geiſtlichen von Rt 
perts Stift Lanonici. Sie lebten nach Auguſtins 
und Chrodogans Regeln. 


So reich nach und nach dieſe Chorherren oder 
Canonici wurden, fo ſchwach waren noch. ihre Kunſt⸗ 
bemübungen zur Verzierung der Kirche. In 
Stein gehauen ,. aber ganz ohne alle Zeichnung , fiebt 
man an dem einen Kirchthurm den Stifter Rupert 
zu. Pferde; an dem andern eine ſitzende Figur Rarls 
des Groſſen. *) Beym Eingang der Kirche ‚finde 
man ‚ ebenfalls. in Stein gehauen, einige Krieger , 
und dabey den Namen des Guido. Hottinger, hält 
es für die Darſtellung eines Treffens, in welchen 
(nach dein Cedrenus ). Guido ohngefaͤhr im J. 887. 
den griechiſchen Feldherrn Conſtantinus geſchlagen — 
Von gelehrten Handſchriften zeigt man in der Stift 





+“ Ohne Zweifel oehiren diefe Denkmale wietlich in ſpaͤtere 
"Reiten: “ 


— 
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bibliothek noch heut zu Tag eine groſſe / auf Perga⸗ 
ment geſchriebene, lateiniſche Bibel, fehr wahrſchein⸗ 
lich von Aicuin beſorgt, wenigſtens aus dem Xten 
Jahrhundert; von gleichem Zeitalter zeigt man auch 
eine Handſchrift auf Pergament von Prudentius. — 
Wenn die seinen oder andern Kloſtermaͤnner ſich 
theild mit Abſchreiben, theils mit, Betrachtung ent⸗ 
‚weder ‚der Bibel ober der claſſiſchen Seribenten bes 
ſchaͤftigten , ſo beſchaͤftigten ſich die weit mehrern 
‚mit der Wirthſchaft. Gewoͤhnlich waren. es rohe 
Krieger, welche in dem Kloſter die Ausſchweifun— 
gen der Jugend abbuͤſſeten. Aus Aberglauben uns 
terwarfen fie fi jeder noch fo beſchwerlichen Diſ⸗ 
ciplin. Benediktus Anianinus war der Reformator 
der Klöfier im Anfange des IXten Jahrhunderts, 
Aus Hibernien war Kolumban bis an die Ufer des 
Zuͤrcher ſees und der Limmat gedrungen. Ueberhaupt 
in den Abendlaͤndern ward (nach Gibbon) Rolum⸗ 
bans Diſciplin mehr als irgend eine andere befolgt. 
Nach derfelben würden fer geringe Bergehungen mit 
hundert Geiſſelſtreichen beftraft. Vor den Zeiten 
Karls des Groffen trieben die geiftlichen Vorſteher 
ihre Greuel ſo weit, daß fie die Kloftermänner eigens 
mächtig verſtuͤmmeln oder ihnen die Augen ausſte— 
chen liefen; eine Strafe, die doch bey weiten nicht 
ſo grauſam war, als das ſchrekliche Vade in pace, 
ein unteriredifcher Kerker oder ein lebendiges Begraͤb⸗ 
niß. Sehr wahrſcheinlich indeß herrſchte in den Stif⸗ 
tern weniger Zwang als in den moͤnchiſchen Rloͤ⸗ 
ſtern. Um fo viel freyer und bequemer lebten die 
Chorherren, da fie zur Beforgung der Landwirthfchaft 
Hinreichende Sclaven beſaſſen. Die Tyranney ges 
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en diefe Sclaven war fo groß, daß fie fich anfangs 
wie Laſtthiere ohne priefterliche Einweyhung vers 
mifchten. *) Die heimlichen Verbeyrathungen 
der Peibeigenen des Chorherrenftiftes mit den Leibeis 
genen der Fraumünfterabten machten das Schickſal 
der hieraus entftehenden Kinder hoͤchſt erbettelt, und 
nach Entdeckung folder Winkelehen wurden fo wol 
die Ehegenoffen felbit ald ihre Kinder, nach Befchafs 
fenheit’der Anzahl und des Alters‘, umgetaufcht 
und getrennt. *) Im Jahe 929. unternahm der 
allemannifche Herjog Heriman eine Unterfuchung 
über die freitigen Leibeigenen des Dohmſtifts und 
der Abtey; zugleich fehärfte er den Leibeigenen ein ,- 
ve: fie nicht mehr unter einander heyrathen ſoll⸗ 

Wenn fie ed ohne Einwilligung‘ thaten, fo wur⸗ 
—3* ſie mit‘ — En at » 9 am Leben 
geſtraft. 

Schon Bar der Sroſſe fieng An ARE 
dieſer Leibeigenen dadurch zu verbeſſern * dag er (vers 
mög Capit, II, de 813. 6. 19.) gegen Enteichtung, 
einer "Abgabe unter fie etwas von dem berwilderten 
Boden ‚ zum Anbau austheilen ließ. Dieß war die 
Haup lur ſache ihrer allmaͤhligen Budung waͤh⸗ 
rend daß ihre Stammsverwandte, ‚die Tartarn/ 
weil fie ſich auf herumwanderndes Leben und auf 
Viehzucht allein einfchräntten , Jahrhunderte fang in 
dem gleichen Grad der Kultur zurutblieben | 


‚30 der Sameik und in Dun. wurden 





) Potgieſſer de ſtatu II. €. ı. 7— 10-12. 
xx) Hottingers Hit. ecel. T. VIIL wie guch Vehtraͤge zu 
Lauffer Th. J. No. T. f, 49. 
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durch die Klöfter nicht nur meilenlange Wüfe. 
neyen urbar aemadıt, ſondern auch nüzliche Zand- 
werfer eingeführt. *) Um, der Welt ganz abzuſter⸗ 
ben , bauten fich die Kloftergeiftlichen. in traurigen 
Einöden an; um in der Adgefchiedenheit doc noch 
leben zu können, errichteten fie eigene Mühlen, Bak⸗ 
Öfen, Eiſenſchmidten, Fifchteiche, Gärten. Aus den 
Klöfterlichen Werkſtaͤtten, Wirthſchaftsgebäuden und 
Bauerhütten , entſtanden nach. und. nach Dörfern 
und endlich. ‚aus den Dörfern volfveiche Staͤdte. 

sEigentliche, Handwerker , die auf den Verkauf 
oder um Lohn arbeiten, ‚darf; man in, dem Zeitalter 
Karls des Grofien wenig erivarten. jede Haushals 
tung mußte ihre - Nothwendigkeiten ſelbſt zuberei⸗ 
ten, und hiezu bediente fie ſch des Dienftes der 
Sclaven. ) «Sudem Kapitulare Des eben, erwaͤhn · 
ten Kayſers No 45. fiehen Schmidte, Gold. und 
Silberarbeiter, r Schuſter Drechsler Wagner , 
Schwerdiieger, Falkner, Seifenfieder, Brauer, Be: 
ter, Nepmacher. T) So. mot auf den kayſerlichen 
Billen als. ben ‚den Klökern hatten die Handwerker 
eigene _ er£jtädte. „ bon ihren Leibherren er⸗ 
bauet. — Im Leben des Biſchof Gebhards von 
Conſtanʒ heißt es daß er aus ſeinen Sclaven Koͤ⸗ 
es Beker/ Baſtwirthe, Balker, —— Sir 






») Älteferre, Alpe tioon, V, J e 

*) Gregor von Coure II. 15. Rhode Cimbr. Holein 
Autiquitaͤten teina quen f. 367.0 Anhang zu dem Sali⸗ 
ſchen Geſetze, Tit. XLS. 5. — und Burgun⸗ 
ſche Geſetze Tit. x. 

+) Breviar. rer. Fifcal, Carol. ‚M, „Ap- Leibait, [ 318, 

++) Mucatori Diff, LXV. Aut, ital. T. V. 
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ner, Wagner und andere Meifter in — Kuͤn⸗ 
ſten gemacht habe. *) o: 

Erft mit Vermehrung der Bevsiteking und der 
Kultur. wurden nach und nach, die Lebensbeduͤrf⸗ 
niffe vervielfältigt, und eine Fünftlichere Befriedi⸗ 
gung derſelben erfordert. 

So ſehr ſchon unter Karl dem Groſſen der Land⸗ 
bau zu blühen anfieng, fo einfach war noch das 
Zausgeraͤth und die Baukunft. *) Die Fayferlis 
chen Abgeordnete , (mifli dominici) machen von eis 
nem. Hofe Larls des Groſſen folgende Beichreis 
bung. — Er beftand aus einem königlichen Palafte , 
auffen von Stein und inwendig von.Holz, mit zwo 
Kammern und zween Boden verſehn; ferner aus 
acht hoͤlzernen Haͤuſern, einer huͤbſch ausgemachten 
Wohnſtube mit einer Kammer, einem Stalle, einer 
Küche mit daran gebautem Bakhaufe, fünf Spei—⸗ 
chern und drey Kornböden ; der Hofplak war mit 
einem Zaune, von Weiden durchfiochten-, umgeben 
gewefen ; an dem Zaun. war ein hölzerne Thor, 
mit daruͤber gebautem Boden; daneben aber ein eben⸗ 
falls umzaͤuntes Hoͤfchen, und eine Baumſchule. 
Unterhalb ein ſiſchreicher Teich, und ein — 
ter Garten. 

So fremd hier dieſe Befchreibung; iteinen mag, 
fo liefert fie doch immer einige Züge zudem Gemaͤl⸗ 

de von Be dawaliaen Anbau des — in 
Zuͤrich. 





si \, sc Win ‚CV 

#) Piftor, Script. rer. Gern. T. II. f. 653. 

) Breviar, rer, Fiſcal. Car. =M. ap. Leibnit. in Collect. 
Etymol, f. 320. 325. Eccard de teb,. Keapgir orient. 
sl. 1. 91T, I 
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Fraumuͤnſterabtehe as m 


Nah dem Hinfiheid Ludwigs des Srommhen 
machten feine Söhne im’ Jahr 845. einen Verglich, 
vermög deffen Ludwig dem Deutſchen Auftrafien, 
folglich auch das allemannifche Yelvetien zu Theil 
ward: Ga ihm bekam 'itzt Dentfchland feinen eiges 
nen König , welcher die Sprache feines Volkes 
liebete , und die wenigen guten Köpfe feiner Zeit 
aufmunterte. Aus feinen und aus Lothars Verord⸗ 
nungen, (840.) ſo mie ein Stuͤk davon handſchrift⸗ 
lich zu Trier verwahrt liegt, erhellet feine: Beguͤn⸗ 
figung der Rirchen und Rloͤſter. Um zugleich 
einen Begriff von der Beſchaffenheit der damaligen 
Sprache zu geben, liefern wir folgende Stellen: *) 
That eimijounclihe Man, heißt es in der angeführten 
Verordnung, frier geuualt have, fo vuar ſoſe er vui- 
lit, fachun finee cegevene, So’ verfe ſachun finu 
thuruhe falichedi felu fineru, 'athe ce andern craſtli- 
chern fat, athe fe vuemo andremo'vers ellan vuilitz 
inde cethemo cide inencuuendium theru feluero graf-- 
seffi vuilitz' in theru fachun thic gefat ſint, vuizzet- 
ta thie fata cegedune geulize, „d. i. daß ein .jeglis 
„cher Maui‘ freyge Gewalt Babe , fo wo er will, 
» feine Sachen um der Seligkeit feiner Seele willen, 
„oder zw einer ander anſehnlichen Städte, oder zu 
„ etwas anderm verwenden wollte, und zu diefer Zeit in 
»derſelben Graffchaft befindlich wäre, im welcher" die 


*) ©. Leibnitzens Colle&. etymol, edit, Eccardi Ha- 
nov. 1717, 


m * 
„Sachen gelegen find, fo fen er eine offenbare Ueber 
» er zu thun beflijfen. » B 


Nach Hartmann (in Annalib. Eremi) war es im 
Jahr 838, nach andern im Fahr 853, wieder nad) 
andern im Jahr 862, dag Ludwig der Deutſche 
ienſeit des groffen Münfters an der weftlichen Seite 
- ber Limmat eine Srauenabtey fliftete. In der Ute 
£umde fagt er: Volumus etiam , ut fidelium noftro- 
rum noverit benevolentia, quod paterna pietate com- 
moniti fupradictum monafterium cum omni integrita- 
te una cum noftra traditione in locis prefatis dilec- 
tiſſimæ filiee noſtræ Hildegardæ in proprietatem con- 
N ceſſimus. Hieraus folgert der gelehrte P. Fintan 
Steinegger zu Einſiedeln, daß ſchon vorher an die⸗ 
ſem Orte ein Kloſterſtift, aber nur ein weltliches ge⸗ 
weſen. Hildegarden hingegen betrachtet er als die 
erſte, regulirte Aebtiſſinn. Daher fängt auch mit 
ihr dad Verzeichniß der Aebtiffinnen an. Zwanzig 
Sabre früber fand diefem Kiofter jene Zeilwig vor, 
welche fo oft, den h. Meinrad auf dem Ezelberge bes 
fürchte, Dieſe Seilwig verwechfelt der Einfiedlifche 
Annali mit Hildegard. Hildegard war wol noch 
unter den Fahren, als Mainrad farb, deffen Ster, 
bejahr von Wittweiler in das Jahr 863. gefegt wird. 
Wenn indef Ludwig der Deutfche nicht eigentlich 
der erfie Stifter der Frauenabtey in Zürich gewe⸗ 
fen, fo war er. „doch immer der größte Wohlthäter 
derfelben. Zur Aebtiffinn feste er feine Tochter Zilk 
degard. Die junge VPrinzeffinn war nicht für die 
traurige Einöde gefchaffen. Lange fehmachtete fie 
nicht unter dem Schleyer. Schon im acht und 
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swangiaften Jahre ſtarb fie. Zur Nachfolgerin Hatte 
fie ihre Schweſter Bertha. 

WVornaͤmlich diefen beyden Brinzeffinnen hat Zurich 
feinen nachherigen Wohlftand zu danken. Laut der 
Bergabungsurkumde *) fchenkte ihre Vater, Ludwig 
der Deutfche, der Frauenabtey in Zürich eine feiner 
Domainen, oder Föniglichen Lurten; (terram filca- 
linam) ferner das Sändchen (pagellum) Ury, nebſt 
allen Kirchen, Häufern und andern Gebäuden, allen 
Leibeigenen , famt allen Grundftüfen, gebaut oder 
ungebaut ; noch weiter die Renten in Zürich, den 
Hochwald am Albis, u. ſw. 

Wenn alſo Ruperts Stift bloß auf ein Allodi⸗ 
algut gegründt war, fo war Ludwigs Stift auf 
Keihsgut gegruͤndt. Wenn ienes dem gewoͤhmi— 
chen, weltlichen Richter gehorchte, fo war groſſen⸗ 
theils dieſes von einem ſolchen Gerichte befreyet. Es 
mar unmittelbares Reichsland, mit dem Befiz’ der 
Gerichtsbarkeit und der Regalien. Mit allen feinen 
Rechten kam es von der Kron’ am die Kirche. In 
der Urkunde wird dem Brafen mit Ernſt unterfagt , 
Leinen Angehörigen der Abtey, er ſey nun frey oder 
leibeigen vor fein Centgericht zu fordern, von eis 
nem folchen weder Aufgebotsgeld (bannum) noch 
Schusggeld (fredum) zu erpreffen. **) Laut einer 
altdeutichen Ueberſetzung diefer Urkunde , die in der 
züecherichen Rechenkanzley liegt , trat Ludwig der 
Frauen Abtey uͤberdieß die Fiſchereyen und den 








*) Bullinger, Guillimann, Hottinger. 
*) Beſtaͤtigung dieſer Vorrechte unter Otto I im J. 952. 
Hottingers fpecul. tigur. f, 250. 


50H vom Salz ab, nicht — auch das 
Munzrecht, wie man aus dem Geyraͤge einiger nicht 
viel juͤngern Blechmuͤnzen vermuthet, und wie es die 
Gewohnheit der Zeiten ſo mitgab. Endlich zeigt ſich 
aus einer urkunde vom J. 868, daß Kudwig ‚auf 
fer, dem Franmunfter ⸗ Curtiß , der Abtey auch noch 
ten, St Peter Curtis zugekennt babe. *) 
„Ungeachtet indefi. die Curts der. Abley dem 
Die ol Mallus entriſſen wurden „. fo. beſaſſen 
fie doch eine zu kleine Anzahl; Beyſi itzer fuͤr eiden ab⸗ 
geſoͤnderten Mallus. Man vermuthet, es babe ſich 
daher, nur Der Vorſitz bey dem zuͤrcherſchen Mallus 
geaͤndert. Eigentlich war es nur die Beyſtimmung 
des Vorſtehers, die einem Aus ſpruch des Mallus 
völlige Kraft gab. Je nachdem ben einem Rechte. 
handel, entweder, die Eurten und die Angehörigen des 
Grafen oder der Abtey mehr interefirt waren, je 
nachdem, hatte ben dem ‚Gericht, entweder. ein graͤfli⸗ 
cher oder ein aͤbtiſcher Vorſteher den Dorfit: 
Dieß beweifen einige Benfpiele, während Der Regie. 
rung. Karls des Seiten , unter der, zweyten Aebtiß 
finn Bifcla. | i 
‚Unter. Karl dem Setten erhob. fich Zürich zwar 
* nicht zu einer Stadt / wol aber wurden vermuth⸗ 








"lm ihre Schulden bezahlen zu koͤnnen, verkaufte hernach 
im Jahr 1345. die Aebtiſſinn Fida alle ihre Anſpruͤche 
an den Rirchenſaz ve St. Peter dem Buͤrgermeiſter 
Rudolf Brun um 211 dark Silber. Sm Jahr 1379. ver- 
kauften die Erben dieſs Buͤrgermeiſters die Kirche zu St. 
Peter dem Abt zu Cappel, als paͤbſtlichem und bifchöfli» 
ben Commiffar , um 3500. Gulden.“ Die Nechte an diefe 
Kirche übergab den Commiſſar dem Spital in Zürich» 
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lich theils die Abtey, theils der Curtis des Grafen, 
bielleiht auch das groffe Münſter mit eo 
umgeben. 

. Nach Carls des fetten feyerlicher jEnfeßihit 
im J. 887. folgte ihm Arnoiph in der Regierung. 
In dieſem Zeitpunkt lebten in ver zuͤrcherſchen Abtey 
einige Schönen, würdig zu Heldinnen des intereſ⸗ 
fanteften. Romans. Folgende Anecdoten hat man 
Ekkarden, einem St. Galfifchen Mönchen zu danken: 
Salomon von Ramſchwag / ein thurgäuifcher Edels 
mann, hatte feine erfte Bildung in der Kloſterſchule 
zu St. Gallen erhalten. Bey feinem lebhaften Geiſte 
konnte er ſich anfangs gar nicht zum Moͤnchsleben 
entſchlieſſen. Wegen groſſer Gelehrſamkeit erhielt er 
eine Kaplaney an dem kayſerlichen Hofe. As Hof 
rath bey fünf der mächtigften- Fütften bekam er zu 
gleicher Zeit, nebſt dem Biſtum Konfkanz und der 
Abten zu St. Gallen, noch sehn der einträglichften 
Prälaturen. Wenn er fich zur Einkleidung indie 
Moͤnchskutte entichloß, fo gefchah es aus Nachreu 
über feine Balanterien, ungeachtet fie für ihn we⸗ 
niger fatal ald 3. B. für Abälarden geworden, Mit 
Hintanfegung alles Gaſtrechtes, "hatte er in der Zus 
gend, beym Beſuch eines Verwandten, deffen Toch⸗ 
ter-entehret: Zur Abbüffung begab fich die Geſchwaͤch⸗ 
te. in das Alofter zum. Srauenmünfter in Zurich 
Hier 'erxoy fie ihre Kind bis zum mannbarn Alter, 
Salomon von Ramſchwag verſaͤumte nicht , für 
Kind und Mutter zu forgen. Nachdem er ſelbſt Bis 
ſchof zu Couftanz geworden ,.. beförderte er feine He⸗ 
loiſa zur Winde der Aebtiſſinn in Zürich, Die 
Tochter befchenfte er mit groſſem Gute und vermähls 
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te. fie mit Notker von Malterfperg. Noch in Zürich f 
unter Aufficht ihrer Mutter, der Arbtfinn, hatte fie 
wegen ganz aufferordentlicher Schoͤnheit den Kayſer 
Arnolph ſo ſehr bezaubert, daß eı fich ai f alle Wei⸗ 
fe um ihre Gunft bewarb. Bor dem gekroͤnten Ver⸗ 
führer verbarg ſich das Mädchen, bis Auf den Tag 
der Vermaͤhlung mit Notker. 

Arnolph war ein ſchwacher Fuͤrſt. Zum Nach—⸗ 
folger hatte er ein Kind, Ludwig IV, ‚den legten 
abendländifchen Kayſer aus dem Fraͤnkiſchen Haufe. 
Kim Fahr 911.) Nunmehr. verglichen, ſich Die vor⸗ 
nehmſten Herzogen und wählten Conrad I. von 
Stanten zum Kayſer. Das Kayferthbum ward ist 
ein Wahlreich; ‚die Herzogen und Grafen ‚hingegen 
machten ihre Befisungen erblich. - Mit dieſer Reichs⸗ 
epochesentfteht zugleich ‚auch für Zuͤrich ſo wie für 
Selvetien überhaupt eine neue Epoche. 


Wirthſchaſtlicher Zuſtand unter den 
F fraͤnliſchen Kayſern. 


Bevor wir auf die Folgen dieſer neuen Epoche Hins 
ausſehn, noch ein Blick RE il Zi onom. 
ſchen zuſtand! 

Wenig beguͤnſtigte anfangs der Ero⸗ 
berungsgeiſt Handel, Gewerbe und Künfe. Rrieg 
und Jagd waren das Hauptgefchäft des fiegreichen 
Adeld, Nur unvermerkt erhob fich bey dem unters 
würfigen Dolfe, nachdem es allmaͤhlig zur Ruhe 
fam, einigermaffen der Kunſtfleiß. 


In Zürich bauten die feankifchen Beherrfcher auf 
bie Ruinen des chmaligen vömifchen Kaſtells eine 
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Reichspfalz, noch itzt beißt fie der Hof. Hier wohn⸗ 
te der Graf des Zuͤrchergaͤus. Aus dem römifchen 
Zollamt war igt ein Reichskammeramt. Cfifcus im- 
perialis.) Zu Handen des Reiche zog der Graf die 
Gefälle ded Reiche, und in fpätern Zeiten den Strafe 
fenzoß und Handelsgoll ein. 

Gerne zogen die Freygelaſſenen aus der Nachbau 
fchaft nach Zurich. Beſonders auf dem Boden der 





Abtey , als auf Keichsboden, fanden ſie ungekraͤnk. 


tere Zuflucht. Die Herren und Damen in den bey» 
ven Münftern, und der haͤufige Befuch ihrer reichen 
Verwandten vermehrte den Verbrauch und die Ar 
beit. Nach und nach wurde Zürich wieder der 
Schluͤſſel des italiänifchen Handels nach Deutſchland 
Auffer den Straffen über den Splügen, und Sept 
merberg , oͤfnete man auch die Straſſe über — 
Gotthard. 

Der kleine lag indeß in Ra 
Händen, und ſchraͤnkte ſich bloß auf Tauſchhandel 
ein. Metalle kamen wenig zum Vorſchein. Zu 
Rarls des Groſſen Zeiten machten 20. ß. welche noch 
itzt ein Pfund heiſſen, ein wirkliches roͤmiſches 
Pfund Silber aus. Ein Muͤt Getraydes galt 2. 
Pfenninge/ nach heutigem Werth 6. ß. 9. bir. 

Der Boden um Zürich ber war überhaupt ſehr 
wild, eben darum aber bey dem Adel wegen des Ge⸗ 
wildes geſchaͤtzt. Von Zuͤrich bis an den Gotthard 
war alles eine einzige Waldung. Karl der Groſſe 
befahl die Ausreutung alles überflüßigen Gehoͤlzes und 
theilte Land zum Anbau aus. Er hätte einen Wein« 
garten in Zurich, wahrſcheinlich ben der Probſtey, 
den er dem Stifte vergabte. Aeuſſerſt felten mar 


# 
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noch der Wein. Anſtatt ſeiner bediente man ſich des 
Biers, Mets, Apfel» und Birn⸗Moſts. Um des 
Mets willen tried man Die Bienenzucht ſehr ſtark. 
Nach Karls Verordnung hielt jeder Hofmann, d. i. 
Verwalter eines Königlichen Curtis eigene Brodbe— 
fer; daher dad Vorrecht des Stiftbeferd im Höflt, 
an gemwiffen , feyerlichen Tagen Gemmelbrovte zu 
baden. 

So wol von dem Handelserwerb und Zollwefen 
ald von‘der Hohen Berichtobarfeit der Abtey zeugt 
der Zolltarif, den der Stifter diefer Abtey, Lud— 
wig der Deutfche, felbft beftimmt hat. Die Urkunde 
bienon liefert, Hottinger im fpecul, tigur. ſ. 250. 
Mir fügen fie in der Ueberfegung und im Auszuge 
mit. „König Ludwig , der Stifter diefer Abten , 
„wiedmet der Abten den Zoll auf folgende Weiſe: 
„Erflich geben Käufer und Verkäufer von jedem 
„Pfund Deniers vier Denierd, Demnach von einem 
„Pferde vier Deniers; von einem Efel einen halben 
»Denier ; , von, einer, Yaare einen halben Denier; 
„bon Eleinem Vieh, z. B. Schafen, Ziegen u. ſ. w. 
„einen Denier, Wer fremde Weine zum Verkauf 
„herbringt, aisbt vom Saume (feuma) zween De 
„harien. Wer Del beym Becher Verkauft, giebt 
„zur Faßnachtzeit einen Becher Del. Wer Met vers 
„kauft, giebt der Abtey einen Krug Mei. Mer 
»Gemüf und Kraut zue Stadt führt, zahlt zur 
„Herbſtzeit zween Denarien. Bon jedem Schlachtbeil 
„zahlt man einen Denar. Bon jedem Maß Salz 
„einen Denar. Auch ift zu bemerken, daß jede Kauf 
» ware auf der öffentlichen IWage muß getvogen wer; 
„den, und nivgend anderfimo; im Kleinen und Stüf- 
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weiſe werden hernach die Waaren von den Kraͤmern 
„auf keinen andern. als oberkeitlich erprobten Waas 
„gen gewogen. Endlich foll auch alled Tranfitgut, 
»das duch unfern Flekken Zürich. geht, den Zoll 
„nach alten, fihon lang hergebrachten Bebräus 
„che entrichten. » 


| Züricherifcher Zuſtand zur Zeit der 
allemannifchen Herzogen. 


Bey der Berflümmlung des frankifchen Reiches fiel 
Wefthelvetien unter die Bormäßigkeit der burgun- 
difchen Könige: Ofthelvetien gehorchte theils dem 
deutfchen Kayfer, theils den dllemanifchen Zerzo⸗ 
gen, oder einzelnen Herren und Rlöftern. 

zur Beleuchtung der damaligen Derfaffung 
von Zurich mag folgendes dienen: — Um deflo uns 
umfchräntter und ficherer zu herrſchen, hatte Karl 
der Broffe anftatt der Herzogen die Föniglichen 
Miffos eingefekt. Unter den fränkifchen Kayſern er- 
hielt. ich Diefe Regierung. Allemanien hatte Feine 
Zerzogen. Durch Brafen wurden die verfchiedenen 
Begivke des Landes verwaltet, Bon Zeit zu Zeit far 
men Fönigliche Abgeordnete, mifli regii, zur Untere 
ſuchung ihrer Verwaltung. Die wichtige Revolution 
aber, die die Ausloͤſchung des fraͤnkiſchen Hauſes und 
die Errichtung eines Wahlreichs in Deutſchland, 
unter Kayſer Conrad von Sranfen, verurſachte, er⸗ 
hob nunmehr Allemanien aufs neue zu einem Zer⸗ 
zogthum. In dieſem Zeitpunkt, in welchem die 
Staatsaͤmter je laͤnger je mehr erblich zu werden 
begannen/ fand es ein deutſcher Fuͤrſt vortheilhafter 

fuͤr 
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für fih, ein Herzogtbum auf feine Nachkommen 
zu bringen, als das zufällige Amt eines Föniglichen 
Miſſus zu bekleiden, welches doch immer nur von 
dem Kayſer abbieng. 

Im Fahr 914. hatte Kayfer Conrad das Weyh⸗ 
- nachtfeit zu Konftanz bey dem Biſchof Salomon 
gefeyrt. Morgens drauf führen fie mit einander nach 
St. Ballen. Daſelbſt ließ der Kayſer ſich ald Con; 
ventbruder einfchreiben. Unter andern waren aud) 
Die beyden Brüder, Graf Berchtold und Graf. Er, 
Kinger , zugegen. Durch zween Viehhirten — wie 
Stumpf ed erzählt, — lief fie Salomon, nicht in 
feinem, fondern in eigenem: Namen mit einem ges 
fällten Bären und Hirfchen beſchenken. Bey den Be, 
ſuche der Hirten, mit langen Bärten und-von auſehn⸗ 
licher Geftalt , erhoben fich ‚die beyden Grafen vou 
der Tafel, entblößten das Haupt und bedankten fich 
mit ehrerbietigen Gebehrden, indem ſie diefe Bauren 
für vornehme Edclleute anfahn. Den Abt Salomon 
beluftigte die Aeffung: als aber Berchtold und 
Erdinger die Taͤuſchung vernahmen, ſchickten fie 
dad Gewild an Salomon zurüd und Tieffen ihm far 
gen: Behaltet dad Eurige; und genügt an eurer 
-Berfpottung! — Nur auf Kayfer Lonrads Fuͤrwort 
wurde ihr Unwille befanftigt. Von neuem vermehrte 
fih ihr Unwillen, als itzt dev Kayfer dem Abt noch 
den Heberreft von Stammheim abtrat.: Denn je 
waren es, die bisher davon die Nutzung genoffen, 
Eined Tages begegnetesihnen der Abt Salomon au 
der Straffe: Ihr ebenfalls anwefender Neffe, Luͤt⸗ 
fried, ſchrie ihm Schimpfworte zu, ſchon zukte er 
fein Schwerdt und den Abt Hätt? er durchbohrt, wo⸗ 

C 
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fern es nicht die beyden Brüder würden gehinderr 
haben. Inzwiſchen fiel ein Diener, der den Abt in 
Schus nahm , unter dem Schwerdte ded Kuütfrieds. 
Den Abt felbit führten fie gefänglich nad) Diebolds⸗ 
burg. Unterwegs begegneten ihm einige Hirten, die 
fich nicht enthalten Eonnten, vor ihrem Herrn die Knie 
zu biegen. -Dief verdroß Berchtolden, und aus Ra- 
che Hümmelte er den Hirten die Fuͤſſe. Beym Anblik 
des gebundenen Abten erfchraf Bertha, Erchingers 
Gemahlin; ungeachtet ihres Grolld gegen Salomon, 
war ihre nichts deſto weniger diefe Mißhandlung zu; 
wider ; zur Vorbeugung gefährlicher Folgen gieng fie 
dem Abten bis an das Schlofthor mit Ehrerbietung. 
entgegen ‚fie führte ihn in das fchönfte Zimmer) und 
gab ihm die beſte Bewirthung. Drey Tage hernach 
überfiel fein Better Siegfried Berchtolden, Erchin⸗ 
gern und gütfrieden im Schlummer und nahm fie 
gefangen. Auf die Nachricht hievon riet; man Ber: 
then die Freylaffung des Salomo, widrigenfane wer, 
de Siegfrid die Feftung beflürmen. Jedermann füch, 
tete fich aus dem Pak weg. Bey Berthen blieb hie; 
mand ald Salomon, den-fie frey ließ. Er ergriff 
ihre Hand, wifchte die Thränen von ihrem Aug und 
beruhigte Ne. Die NReifigen rükten an ; der Abt gieng 
ihnen mit Berthen unter das Schloßthor entgegen ; 
auf Yerthend Fürbitte Hielt er fie von den Mauren 
entfernt, auch geftattete er ihr eine Unterredung mit 
ihrem gefangenen Gemahl; fie umhalfeten fich, und 
über den Anblick wurden ſelbſt die Kriegsmaͤnner ge, 
rührt; In Feffeln fiel Erchinger dem Abten zu Füß 
fen. Der Abt forach: So viel an mir ſteht, verzeyh 
ih. Dann übergab er ihn dev Wache.’ Seinem Bet« 
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ter Siegfried aber befahl er, daß er Berthen ungekraͤnkt 
mit Hab und Gut zu ihren Verwandten follte weg⸗ 
ziehn laffen. 

Auf dem Keichstag zu Maynz im Yahr gı5, 
lieg Kayſer Conrad die drey Feinde der Abts im 

‚Acht und Bann thun. Galomond Fürbitte unges 
achtet, wurden fie den 21, Jenner 917. enthauptet. 
Es gefchah den allemannifchen Geſetzen zuwider , 
Hauptfächlich auf Anftiften Graf Burfards, Dieſem 
Burkard übergab nun der Kanfer die ledig gemordes 
nen Graffchaften , die er mit feinen eigenen, Buchs 
horn, Thurgau, Rheinthal und vielen andern vereis 
nigte. Mit Einwilligung der allemannifchen Landſtaͤn⸗ 

de erhöhte ibm der Kayſer zu einem erzogen von 

Schwaben oder Allemanien. Zu feinem Herzogs 

thum gehörte auch Oſthelvetien, und in demfelben 

die Gegend von Zurich. Burkards Gewalt in dies 
ſem Bezirke war übrigeng weder fo erblich noch fo aus⸗ 
gedehnt, wie einig? glauben. Noch blieb der Herzog 
ein Beamter des Aayfers; unter feiner Aufficht 
fanden die Grafen, nicht unter feiner unbedingten 

Gewalt; bey allen feinen beträchtlichen und bleiben; 

den Einkünften fiel dech der Ertrag der Fayferlichen 

Domainen ganz natürlich in die Schatzkammer des 

Rayfers. 

Zurich befand fchon meiflend aus KReihsunmits 

telbaren Meyerhoͤfen, welche der Abtey gehörten, 

und aus Fayferlihen Domainen. Beſonders im 

Anfang gieng die Appellation von dem Mallus uns 

mittelbar an den Kayfer. Nur unvermerkt bemäch, 

tigte fich der Herzog der Gewalt eines gleichfam bes 
ftändigen Miſſus regius 
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Hieraus Kieffen für Zürich zwo ſehr wichtige 
Folgen: 

Damals war Zürich freylich noch feine Stadt, 
fondern groffentheils eine Kette von unmittelbaren 
Keichögätern. Eine Stadt , hernach auf folchen 
Grund gebaut, Eonnte nicht anders ald eine Keichs» 
ſtadt werden, 

Wenn auch die Herzogen von Schwaben ſchon das 
mald das Herzogthum erblich und mit der Landeshrz 
beit befaffen, fo bezog fich alles diefes nur auf das 
mittelbare Keichsiand , folglich. nur zum Theil auch 
auf Zurich. 

Aus einer Urkunde vom Fahr 924. in Betref eines 
Prozeſſes der Abten fiebt man, daß der Dorfit des 
Mallus bey der Aebtiffinn oder bey ihrem Advoka—⸗ 
ten geftanden, und gleichwol wohneten dem Gericht 
nicht nur der Graf von Zürich, fondern auch der 
oben ‚erwähnte Herzog Burkard im Namen Kayſer 
Heinrichs des Finklerd mit aroffem adelichen Gefo'g 
bey. Vom Jahr 929. findt fich abermal ein Beyſpiel 
von einem Malus unter dem Dorfit der Aebtiffinn, 
und in Gegenwart eined Herzog Hermanns von 
Schwaben. In dieſer Urkunde Heißt Zurich Turin- 
cina civitas, ein Ausdruf, aus dem man vermuthet, 
dag Zürich ohngefähr um diefe Zeiten Zur Stadt 
geworden, Freylich hat man Urkunden aus fpätern 
Zeiten, in welchen noch Vicus und Locus, qui dicitur 
Zurich genennt wird, 

Ob in diefem Zeitraum Zurich der Abtey oder 
dem Grafen unterivorffen geweſen, läßt fich aus dem 
Dbigen nicht wohl anders ald Bedingungsweife bes 
antworten. Fuͤr fih war die Abtey reichsunab⸗ 
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haͤnglich und ſtand keineswegs unter dem Grafen. 
Unter dem Grafen hingegen ſtanden die übrigen, fo 
wol allodial⸗als königlichen Güter. 

Ueberhaupt wurde während diefes Zeitraums Das 
Zerzogthum Allemanien ohne beftimmte sErbfolg 
oder Wahlform von den Kayfern bald diefem bald 
jenem Herrn gegeben. Daher die Verwirrung in 
diefer Provinz. Geiftliche und Weltliche befriegten 
Ach und machten fich die Umerfahrenheit und die Abs 
weſenheit des Oberhauptes zu Nuke. 

Ohngefaͤhr in dem biäher befchriebenen Zuſtand 
blieb Zurich bis gegen der Mitte des eilften Fahre 
hunderts. Damals fiel mit dem Tode des legten 
burgundifchen Roͤnigs im Jahr 1032. das burs 
aundifche Reich an feinen Neffen, Kayſer Conrad 
I. Zugleich wurden dadurch Oſt- und Weſthelve⸗ 
tien wieder unter einen Zerren, nämlich den Deuts 
fchen Kayſer, vereinigt. Seither blieb ed unter 
deutfcher Oberherrſchaft bis zur Zeit feiner gänzlis 
chen Befreyung. 


Bon Helvetiens Wiedervereinigung bis zur 
Ausloͤſchung der Herzogen von 
Zahringen im J. 1218. 

Heinrich, Kanfer Conrads II. Sohn, Beberrfchte 
noch bey Lebzeiten ded Vaters fo wol Burgund als 
Allemanien, folglih aud das gefammte Selvetien. 
In eigner Perfon hielt er Rechtstage zu Solothurn 
für Burgund , für Allemanien zu Zuͤrich. Nach 
feiner Erhebung auf den Kayſerthron im J. 1039. be 
lehnte er den Graf Kinald mit Burgund; die Het 
sogen Otto , einennach dem andern, mit Yllemanien. 
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Auf Kayfer Heinrich IIl. folgte im Jahr 1057. 
Kayier Heinrich IV. Während feiner Minderjährig- 
feit berrichte ganzliche Anarchie. Gegen ihn bes 
hauptete hernach Pabit Gregor VII das geiftliche 
Mahl: oder Inveſtiturrecht. Mit Hilfe der Groffen 
in Deutfchland wagte er's, den Kanfer durch den 
Bann zu erniedrigen. In der Perſon Rudolphs 
von Schwaben erhebt fi) gegen Heinrich IV. ein 
Gegentayfer. Heinrich befiegt ihn und übergiebt 
fein erledigte SHerzogthum Allemannien im Jahr 
2080, einem Eydam, Sriedrich von Hobenftauffen. 
— Don diefen Zeiten fehreibt Tſchudi: „Es war gar 
„unſicher in Allemanien, fo daf ſelbſt Blutsfreunde 
„einander auf Leib und Leben giengen , weil der 
eine auf des Kayſers, der andere auf Kudolfs 
» Seite war. » 

In diefen Zeitpunkt fallt der erfte Kreuzzug. 
Zu gleicher Zeit führte Pabſt Gregor VIL das Dew 
bot der Prieiterehe ein. | 

Auf Heinrich IV. folgte fein Sohn, Heinrich V. 
Ihm ftellte Pabſt Pafchal II. eine Urkunde zu, daß 
fein Pabſt follte Dürfen eingewenht werden, es geichebe 
denn unter Beltätigung des Kayferd. Auf Zudringen 
der Bilchöfe und Kardinäle gab der Kayfer nicht nur 
dieſe Urkunde zurüf, fondern trat, unter gewiſſen 
Einfebränfungen, der Kirche auch die Inveſtitur ab. 

Unter Heinrich V. bemächtigte ſich Graf Rinald 
III. des KReichslehens in Burgund, und zwar ohne 
dag er ded Kayferd Einwilligung erwartete, Der 
Kayſer erklärte ihn in die Acht und trug die Vollzie, 
Hung dem Herzog Conrad von Zähringen auf. Die 
Empörung erneuerte Neinold unter dem folgenden 
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Kayſer Sothar III, Auch diefer Kayfer thut ihn in 
den Bann und belehnt mit der Sraffchaft Burgund 
den Zerzogen von Zähringen , ben deffen Nadıs 
fommen das Lehen bis zu ihrer Auslörchung geblie, 
ben, Konrad von Zähringen war aljo ein fehr 
mächtiger Herr. Er war Eayferlicher Statthalter 
über Burgund, und von feinem Vater hatte er die 
Kaftvogtey über Zurich geerbt. Nicht nur ſtand 
unter ibm beynahe gan; Zelvetien, fondern aud) 
noch , als Erb feined Bruders, Berchtolds TIL das 
Brisgaͤu, der Schwarzwald u. f. w. Da fih 
Conrad von Zähringen der Kayferwahl Lonrads 
III, widerfest hatte, fo ward er hernach von dem 
Neffen diefed Kayferd , Sriedrich dem Kothbart , 
verfolget. *) Hag 

Im Jahr 1152. kam Friedrich der Rothbart 
ſelbſt auf den Thron. So wol die Hierarchie des 
Pabſtes als der Ehrgeiz der Groſſen hielten ihn im— 
mer unter den Waffen. Es gelang ihm den Stol; 
Italiens uud den Stolz der deutjchen Fürften zu 
zaͤhmen. Zur Schwächung diefer legtern, erhob er 
die freyen Reichsftädte zu einem neuen Keichsftand, 
zu einem Mittelftand zwifchen dem Kanfer und zwis 
fchen dem Adel. Als er auch den Pabſt einſchraͤn⸗ 
fen wollte, fo nahm diefer die Zuflucht zum Sana 
ticifmus. Um fih von dem Kayſer zu befreyn, 
verleitete er ihn zu einem Kreuzzug, in welchem er 
im Jahr 1190. das Leben verlor. 

Mit Berchtold V. löfchte im Jahr 1218. das 





— — ⸗— 


Wirklich belegerte ihm Friedrich in Zi. ib, und im Jahr 
1138. nahm er die Stadt ein, 
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Zähringifche Haus aus. Mit ihm endigte fich die 
Statthalterfchaft in Burgund und bald hernach 
auch die Keichspogtey uber Zurich. 

Bisher von geiftlichen und weltlichen Herren zer 
ſtuͤmmelt, kam nunmehr Selvetien wieder unter Die 
unmittelbare Beherrfihung des Keichs. 


Mährend der Regierung der ſchwaͤbiſchen Kays 
fer und nach ihrer Erlöfhung (im Xllten und 
Xllten Gayrhundert ) waren die Bewohner des 
Aliechergäues und der umliegenden Fändereyen von 
fehr veriihiedenem Range. 


Steye Herren , aus altem Geblüte der Freyges 
bohrenen., eigenthbümliche Befiker ihrer Erb» und Al 
lodiaigkter , ohne weitere Lehnspflicht, fanden nur 
unter den Befegen der Nation und dem Kay: 
fer , ald dem erwählten Haupte derfelben, Der 
Kayſer regierte fie durcy feine Beamten , und ließ 
ihnen das Recht in den öffentlichen Mallſtaͤtten 
ertheilen. Eine groffe Anzahl diefer Freyen wurde 
nunmehr von den Groffen Herren , Grafen und 
Twingberren verfchlungen. Unvermerkt hatten dieſe 
Vegtern ihre Kriegs- und Staatsämter nebft andern 
BHefigungen in sErblehen verwandelt. Man hieß fie 
Lehntrager oder Vaſallen von der erften Hand. 
Zur GSicherfiellung gegen ihre Gewaltthätigkeit, tra- 
ten ihnen häufig die Sandeigenthümer ihre Allodi⸗ 
alguͤter ab, und empfiengen fie von denfelben wieder 
zu Sehen, um fo defto ungekraͤnkter zu bleiben, 

Mit diefen weltlichen Tyrannen giengen in gleis 
cher Reyhe die geiftlichen Herren. Um fo viel 
leichter hielten diefe jenen die Wage , weil fie de» 
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doppelt herrſchten, mit dem Schwerdt und mit 
dem Krummſtab. 

Solche maͤchtige Herren ſchwaͤchten ungemein das 
Anſehn und den Einfluß des Kayſers. Weit we 
niger dieſem ald jenen gehorchten die Untervafallen , 
die man der Herren Dienftmänner nennte, oder 
Bafallen von der zwoten, dritten und vierten 
Sand, So ungeheuer zahlreich Diefer Adel war, 
fo fand er doch in feinem Ebenmaß mit den Bau: 
ren, gleichfam den Heloten des Reiches. Sie was 
ren von dem Boden untrennbar, und murden mit 
demfelben gekauft und verkauft. Hauptſaͤchlich mit 
Erbauung der Städte verbefferte fich Diefer Leibeige, 
nen Schickſal. Nicht wenig trugen auch zu ihrer Bes 
feeyung die Kreuzzuͤge bey. Nach und nach hörte 
die Abhänglichkeit der Perfon auf, und fie fchränte 
te ſich auf Haus ımd But ein, wovon der Freyges 
Jafne dem Herrn einen Brundzins bezahlte, 

Da der Adel die Abneigung gegen frädtifches 
Seben von den Germaniern angeerbt hatte, fo wur 
den die neu errichteten Städte häufig nur mit Seibeis 
genen befest. Hatte ein folcher eine gewiffe Zeit in 
der Stadt gelebt oder daſelbſt ein Haus angefchaft v 
fo ward er, obgleich noch zu gewilfen Abgaben an 
den vorigen Leibheren verbunden, nichts defto wenis 
ger für einen Sreyen geachtet. Die engere Vereini— 
gung in der Stadt machte Rünfte und Sandwer⸗ 

« fer nothwendiger und erleichterte ihre Beförderung. 
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Der Marktflecken Zuͤrich mit 
Mauren umzaͤunt. 


So wol die Rloͤſter dieſſeit und jenſeit der 
Limmat, als die Gerichte an dieſem Orte vermehrten 
je länger je mehr den Anbau und die Bevölkerung 
deſſelben. Immer indeg war wenig Sicherheit theils 
wegen des herrichenden Sauftrechts, theild wegen 
der Meberfalle ausmwartiger Barbaren , befonders der. 
Hunnen. | ' 

Zur Beförderung der Sicherheit wurde anfangs 
ded zehnten Jahrhunderts, unter der Regierung Kay 
fer Yeinrihs I oder des Sinklers, auch Zurich 
mit Thürmen, Mauren und Graben umgeben, 

Den Einwohnern , meiftens leibeigenen und ge 
ringen Handwerkern, wurden anfangs sEdelleute zur 
Aufficht gegeben. Lange fchranfte ſich ein folcher 
Stadrrath nur auf die innere Policey ein. Schon 
im Fahr 1097. traf der erfie Herzog von Zahrins 
gen Raͤthe in Zürich an. Ein Verzeichniß derfelben 
bat. man vom: Jahr 1111. 

Unabhänglich von dem Rathe blieb die Abtey 
von welcher dad Schuldengericht , die Zöle, das 
Münzrecht abhiengen. 

Keichdangelegenheiten , 3. B. die Einziehung der 
Keichöftener , das Blutgericht u. f. w. wurden von 
dem Keichsvogte beforgt. 

Die Vermehrung des Volkes in der Stadt 
hatte wichtige Folgen : x. Gröffere Sicherheit. 2. 
Beförderung der Handwerker und Gewerbe. 3. Eins 
führung der Wochen» und Jahrmaͤrkte. 4. Bellimms 
tere Gerichte u, ſ. w. 
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Mit Vermehrung der ftädtifihen Induſtrie 
vermehrte fi auch das Anfehn der Blrger , ber 
fonders der Kaufleute. So bemerkt z. B. Sifcher 
in der deutichen Handelsgeſchichte, Th. L f. 515. 
dag in Ftalien und in Frankreich die erfien Magiftratd, 
perfonen, der Prevot und die Konfuln immer aus 
der Kaufmannſchaft gewaͤhlet geweien. 

Wenn die Kayfer je länger je mehr die Städte 
begünftigten , fo geſchah es, weil auf der einen 
Seite die Städte einzeln zu ohnmachtig und für fie 
wenig gefährlich waren , und weil fie auf der ans 
dern Seite im Ganzen gleichwol eine fehr feſte Stüs 
je des Throned gegen den rauberifchen Adel ausma— 
beten. Schmid führt in der Gefchichte der Deuts 
ſchen, Tb. II. B. IV. C. 6. f. 73. aus Adelbold 
C. 42. einen Umftand an , der das bisherige erlaͤu— 
tert: „Anfangs des eilften Jahrhunders War es um. 
„ter Kayſer Heinrich IL. fo weit gefommen, daß er 
„an einigen Drten, und namentlih zu Zürich, 
»Grofe und Kleine mußte fchwaren laffen, Frieden 
„zn halten, und den Käubern LUnterjchleif zu verfa; 
»gen.» Ends des eilften Jahrhunderts, als Kayſer 
Heinrich IV. den Herzog Berchtold non Zähringen 
mit der Reichsvogtey über Zurich belehnt hatte, 
war diefe Stadt ein Fapferlicher Gerichtsplag , der 
fen Gewalt ſich bis über Mayland erſtreckte. (Otto 
von Freyfingen de Hift. Friderici I.L. I. c. 8. Wolf 
gang Lazius de Gentium migrationib, ex edit. Opo- 
rini f. 466.) 

Die Belanntfchaft mir den Lombarden 
erweiterte den zurcherfchen Yrationalgeift.: Wahre 
fcheinlich kamen nah der Schleifung von May⸗ 
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Iand im Jahr 1162, nicht wenig Fluͤchtlinge 
aus diefer funftoollen Stadt nach Helvetien , befons 
ders aber nach Zürich. Damals entflanden die zuͤr⸗ 
cherfchen Gewerbe, die hernach im drenzehnten 
Fahrhundert fo bluͤhend geworden. Erſt im J. 1143. 
hatte man die Seide aus Griechenland nach Sicilien 
gebracht. Daß fie auch in Zürich gebaut worden, 
vermuthen einige aus den Erkanntniffen des Richt 
Brief8 ſ. ss, 62, 73. jedoch ohne hinreichende 
Gründe. 

Nach dem Sigonius waren fchon unter Otto Z. 
im zehnten Fahrhunderte mehrere Städte, wenigs 
ſtens in talien, frey erklärt worden, nur daß fie 
dem Kayfer einigen Tribut bezahlten und den sEyd 
der Treu leifteten. Daher hatte der KRayfer eigne, 
Beamte. gene hieffen Miſſi, dieſe Confules. Letzte⸗ 
re wurden alljährlich in den Städten neu erwaͤhlt. 
Vom Fahr ırıı. bis zum Yahr 1336. befland der 
Stadtesth in Zurich aud XXXVL Mann , zur 
Zaͤlfte Rittern , zur Hälfte fonft angefehenen Bür- 
gern. Der Rath war in drey Rotten getheilt. Als 
lemal beraffen zwölf Hann vier Monate lang die 
Verwaltung *) Die Wahl gefhah öffentlich mit 


*) Der Grund, warum in den mehreſten Städten Deutfch- 
lands der Stadtmagiſtrat vormals aus XII. Perſonen bes 
finden , liegt mol in einer deutfchen Urſitte, nach wel> 
cher die Auzabl der Wafallen gewöhnlihd XI. Perfonen 
ausmachete. Gerade io viel hatte Odin ben jeiner Ein- 
wander ing in Scandinavion, und mit diefer Anzahl wur⸗ 
den auch damals die Gerichtshöfe beſetzt. Daher fchreibt 
Zorfäus in univerf, feptent, Antig. L. I. f, 149: hine 
(naͤmlich von der Einrichtung des Odins) dimanaſſe vi- 
detur mos diu retentus in ſeptentrione, in caufis gravio- 
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Genehmigung des Volks. Ben wichtigern Vorfaͤllen 
zog der Rath nicht nur die alten Raͤthe, ſondern 
auch 30, 50, zoo. und mehr Mann aus der Buͤr⸗ 
gergemeinde zu fi. 

Eine Urkunde Graf Wernerd von Baden vom 
abe 1153. iſt unter anderm von einem Zürcher , 
Henricus Tribunus unterfchrieben. Konrad Fügli 
im Ilten Th. feiner Erdbefchreibung f. 286. vermu, 
thet, daß fchon damals Zunftmeifter in Zurich ge 
weſen. Die Zünfte wurden hernach ald unverträg: 
lich mit den Reichsgefegen verboten. 


An der Mitte des zwölften Jahrhunderts ver, 
breitete den Geift der religioſen fo wol al? der bür. 
gerlichen Freyheit befonders auch Arnold don 
Breſcia, der fich etlithe Fahre in Zurich aufhielt. 
Der heilige Bernard fchrieb ihn bey dem Bifchof 
von Konftanz fo übel an, daß er Zurich verlaffen 
mußte, Bon Arnolden und von der Ausbreitung 
feiner Lehrfäge in Zürich heißt e8 bey Günther: 


Nobile Turegum dodtoris nomine falfo 





ribus XII, judices colligendi. Vaſall ( Vaflus) fommt 
von dem ceitifchen Wort Gwas, welches einen Gefähte 
ken oder WBenlciter bedeutet, Dieſes Wort findet man be 
reits bey Marfulf und in den Alteften allemannichen Ge- 
ſetzen. Urſpruͤnglich Hatten vermuthlich die Richter und 
Rathsmaͤnner ihre Stellen von dem Oberherrn gleichfam 
zu Lehen. Schoͤpflin macht es wahrſcheinlich, daß die 
Zerzogen die Käthe gefegt haben. Nach Bullinger wire 
den fie von den Chorherren gefest, nach Stumpf und 
Hottinger vom der Aebtiſſin. Nachher wählte der Kath 
ſelbſt feine Nachfolger , und die Wahl wurde von den 
Buͤsgern beſtaͤtigt. 
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Inſedit, totamque brevi ſub tempore terram 
Perfidus impuri fadavit dogmatis aura. 

Auch Otto von Freyſingen erzaͤhlt von ihm, er 
habe in Zuͤrich ein Lehramt bekleidet und in wenig 
Tagen ſein gefaͤhrliches Syſtem ausgebreitet. Der 
Mann verdient alſo hier eine beſondere Epiſode: 


Arnold von Brixen. *) 


Ends des eilften oder anfangs des zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderts ward er zu Breſcia oder Brixen geboh—⸗ 
ven. Sein Geiſt bildete ſich unter Abaͤlards Auf- 
ficht in Frankreich. Zwifchen Schüler und Lehrer 
herrfchte die genaucfte Uebereinſtimmung. (Bernards 
Epiſt. 189» 190, 195 , 196.) Don Abälard 
fchreibt. Bernard: „In der -Dreyeinigfeit erkenne er 
„Grade, in der Majeflät Arten, in der Ewigkeit 
„Zahlen. Auch Babft Innocenz II. fest Abälarden 
und Arnolden zufammen. ( Baronius AnnalenT, XIL 
f. 287.) Kraft eines Breve an die Bifchöfe in Frank: 
reich vom Jahr 1140, follten fie beede ald Kaͤtzer, 
jeder in ein befondered Klofter eingefperrt und ihre 
Schriften verbrennt werden. Nach dem Bericht des 
Otto von Freyiingen hatte Arnold irrige Begriffe von 
der Kindertaufe und von dem Saframent des AL 
tars. Ungewiß bleibt es, ob feine Begriffe nur. in 
dem Geifte des damals hHerrfchenden Pabſtums, oder 
ob fie am fich irrig geweſen. Indeß verfündigte er 








*) €. Otte von Frenfingen de Geft. Frid. B. IL, €. zo. 
Guͤnthers Ligurin. Guillim. II. 5. Zfchudi Th. J. f. 66. 
Heinr. Hottinger ſchola tig. und Bibl. tig, Jac. Hot 
tinger Kirchengeſch. B. IV. Fuͤßlins Kirchen» und Kaͤzer⸗ 
hiſt. Th. J. C. 2. 
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andere Lehren, ohne Zweifel dem Pabſte noch weit 
mehr verhaßt. So 3. B. behauptete er, daß den 
Mönchen Fein sBigentbum und den Bifhöffen Feis 
ne Gerichtsbarkeit zukommen. Hieruͤber war er im 
Fahre 1139. in einer lateraniichen Kirchenverfamms 
lung aus ganz Stalien verbannt worden. Nach 
langem Herumirren fluͤchtete er fich nach Zürich. 
Während Arnolds Aufenthalte daſelbſt waren die 
Bürger zu Rom auf den fühnen Gedanken gefallen , 
den Senat wieder berzuftellen. Zu iefer Empor 
rung glaubten fie fidy Deswegen berechtigt, weil die 
Geiftlichkeit dem Volke die Wahl des Bifchofs aus 
den Händen wengefpielt hatte. Keineswegs unwahrs 
ſcheinlich it Conrad Fuͤßlins Vermuthung , dag Ars 
nold ı als biöheriger. Theilnehmer an den Unternehs 
mungen der Römer , nunmehr auch in Zurich das 
Bolt zur Einſchraͤnkung der geiftlichen Gewalt 
angereist habe. Gleichwie er im Abficht auf die 
kirchliche Verwaltung, fo fcheint er auch in Abficht 
auf die politifche den Zürchern freyere Begriffe ges 
geben zu haben. Nach einem ohngefähr fünfjährigen 
Aufenthalte in Zürich kehrete er im Jahr 1145. nach 
Rom zuruͤk. Aus dem Schoffe der helvetifchen AL 
‘pen begleitete ihn ein bewaffneter Haufen. An 
der Spitze beffelben Wezel, ein geiſtlicher Herr , 
von Arnoldens Bertrauten. (Faft.. Corbeienf. ab 
Henr, Monacho confeript, * Wickbaldi Abbatis Cor. 
bienſ. Epiſt. T. L. Collect. Prefbyter, S. Mauri, ) 
Dieſer forderte den Kayſer Friedrich auf, den Geif, 
lichen alle Gewalt zu entreiſſen. Der Kayſer aber 
ſchonte die Geiſtlichkeit, und zwar in der Abſicht, 
den Pabſt gegen die Könige von Sicilien auf feine 
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Seite zu lenten. Dieſe Nachrichten findt-man bey 
Heinrich , einem Mönchen der Abtey Corvey. In 
den Denkſchriften dieſes Mönchen liegt man auch’ fol. 
gendes: — In Schwaben, in der Schweiz und in 
Bayern waren weltliche Herren, bedacht auf Die 
Untergrabung ver Iateinifhen Kirche. Man 
könnte, fagten fie, in den Bann der Priefterfchaft 
fallen , und nichts deſto weniger ein vechtfchaffener 
Mann feyn. Das Reich Ehrifit fey nicht won diefer 
Belt u. ſa w. — Der Moͤnch Heinrich fagt: Diefe 
Lehre fey aus den Alpen gekommen ; ihre Urheber 
nennt er einfältige Leute, ſclaviſche Verehrer des Als 
terthumd. Bon bdiefen Alpen her , [fährt er fort, 
ziehn nach Schwaben , Bayern und in die Lombars 
dey viele Kaufleute , welche die Bibel leſen, den 
Bildern keine Ehre erweifen , die Reliquien werab» | 
ſcheun. un ſ. w. 

Fuͤr ſeine Lehre lidt Urnold in Rom den Mar⸗ 
tyrtod. Man warf ſeine Leiche ins Feuer. Aus Be⸗ 
forgnif, feine Gebeine möchten von den Römern als 
KReliguien verehrt werden , firente man feine Afche 
in die Tiber, (Ex Adis Vatican, Baronii, Getoch, 
Lib, de Inveſtigat. ee 


Kirchlicher Zuſtand im XAlten ib > 
. xlten Jahrhundert, " 


Die beyden Klöfter, das Chorherrenſtift und: die 
Abtey hatten fchon beträchtlich ihre Gerichtsbarkeiten 
und ihre Einkuͤnfte vergröffert:\. So 3. B. führt 
Hottinger (fpecul. Tigur. f, 233.) eine Urkunde an, I 

vermög welcher Otto im Yreumarkt zu Zürich 
der 
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der Aebtiffin im Jahr 1145. feinen Weinhügel in 
Zolliton vergabt hat, Wenige Fahre hernach ,. naͤm—⸗ 
lich im Jahr 1153. ſchenkte ihr der Graf Werner 
von Baden fein Landgut auf dem Albis. 

Schon gegen der Mitte des Xlllien Jahrhun—⸗ 
dertd waren die Bettelmönche, diefe geiflliche Miliz 
der Pabſtes, nach Zürich gefommen, Nach, Tfchus 
dis Chronit Th. L 3. III. erjchienen im Fahr 1230, 
zum erfienmal Dominicaner in Zürich. Anfangs 
begnügten fie fich mit einem Haufe vor dem Stadts 
thor zu Stadelhofen. Im Fahr 1231. ſchlichen fie 
ſich in die Stadt felbft ein. In der Brunngafi übers, 
ließ man ihnen die Kapelle St, Niclaus nebft einer 
Hofſtatt. Mit Hilfe frommer Seelen gelang. es ih 
nen, ein Alofter zu bauen, und im Jahr 1240. 
ward ihre Kirche gewenht. Eine Eolonie, der Pre 
Digermönche waren die Nonnen am Gedenbach; 
fie hatten zuerſt ihr Kloiter auſſer der Stadt, ‚oben 
am Seefeld, an dem Dedenbach, der dafelbft in, den 
See flieht. Wegen Unjicherbeit auf dem Lande vers 
fegten fie bernach ihr Kloster. in die Stadt, und 
zwar mit Beybehaltung des Namens Dedenbach. 

Wenn wir die Gewalt des Reichspogtes ausneh⸗ 
men, fo bieng bis gegen Die Mitte des Xlilten Jahr⸗ 
hunderts beynahe alle Gewalt in der Stadt von den 
Bloͤſtern, befonderd von der Abtey ab, Wenn. der 
Stadtrath nach und nach zu gröfferm Anfehn ge 
langete, ſo dankete er's den Begünftigungen der Kay 
fer , befonders auch Friedrich IL. In den ‚blutigen 
Kriegen siwifchen den Kayfern und den Paͤbſten, zur 
Zeit des Wettkampfs zwiſchen der geiſtlichen und 
weltlichen Gewalt, während der allgemeinen Ver⸗ 

>» 
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wirrung, ald bald aar Fein Kayfer anerkennt war, 
bald zu aleicher Zeit mehrere Gegenkayſer das Reich 
in Factionen theileten,, in diefen unruhigen Zeiten 
wurden-an den einen Orten die Städte von be, 
fondern Herren, geiftlichen oder weltlichen, verfchlun- 
gen : an den andern Orten riſſen fie fih aus dem 
Rachen des Adeld und der Klöfter nach und nach los. 
Nach dem Hinfcheid des festen Herzogen von Zaͤh— 
ringen im Jahr 1218. erhielten die Zuricher von 
Kayſer Friedrich manches beträchtliche Vorrecht. 
Da vorher die Erwaͤhlung des Rathes (nach Hot: 
tingers Specul, Tig. f. 564.) groffentheild® von den 
Klofterftiften beſtimmt worden war, fo übertrug 
nun der Kanfer das Wahlrecht der Burgerfchaft 
und nähm- die Stadt in den unmittelbaren Schutz 
des Keichs auf. Einen Beweis der erhaltenen , 
gröffern Freyheit gab die Stadt dadurch, daß fie im 
Jahr 1251, /eigenmächtig mit Schweits und Ury in 
Bündtniffe trat. Da vormals beynabe alle Urkun—⸗ 
den von den Reichspögten und Klöftern unterzeich⸗ 
net geweſen, fo findt man von diefer Zeit an auch 
Urfunden von Seite des Rathes. - Eine folche 
Urfunde liefert Hottinger vom Jahr 1256. (Spec. 
tig. f£ 567.) 

Immer indeß behielt die BeiftlichFeit ihre beſon— 
dere Gewalt und Gerichtöbarkeit, fo dag man fie ald 


einen Staat im Staate betrachtete, Als zur Zeit des I; 


Kayfer Friedrichs die Züricher ihre Stadt befeſtig— 
ten, forderten fie hiezu auch von der Priefterfchaft 
Beyſteuer. Zugleich forderten fie von den Prieſtern, 
daß fie fo viele verdächtige Srauensperfonen aus ih. 
en Wohnungen wegfchiefen fonten. » Diefer Su 
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zung, ſagt Tichudi Th. I. f. 123. erflagtend fich 
„die Prieſter vor dem Bifchof von Conſtanz; da 
„fchrieb der Bifchof denen von Zürich dagegen, aber 
„ die von Zürich gabent nügig darumb, „ So wol 
wegen ihres edein Trotzes gegen die Geiflichkeit als 
wegen ihrer Anhänslichkeit an Kayſer Friedrich wurs 
den fie zugleich mit dem Kayfer von dem Pabſte mit 
Bannftralen verfolgt, Dieß geſchah im Jahr 
1245, Einige jahre wurde in Zürich Fein religiofer 
Eultus gefeyert. Nicht ohne Mühe erhielt im Jahr 
1244. das Chorherrenfiift wieder die Freyheit, den 
Gottesdienft — jedoch nur bey verfchloffener Thüre, 
ohne Glofengeläute, mit gedampfter Stimme zu hals 
ten. Gleiche Erlaubniß erhielt die Abtey von dem 


Pabſte erſt im Fahr 1247. Mittlerweile war der 


ganze Klerus «us Zürich verwiefen: Nur die 


Franeiſcaner allein blieben zuruß, 


Nicht weniger empfindlich ald die Beraubung des 
Gottesdienftes war den Zürchern der Verluft ihres . 
Sandels. Aus Rache gegen fie Eartete es die Pries 
fierfchaft fo, dag im Jahr 1240. der Seidengewerb 
von Zürich nach Como in der Lombardey kam, 
(Hotting. fpecul. tigur. f. 569.) 

Wegen alleriey Unfugen und überhaupt wegen 
Habfucht und Tyranney zogen ſich die Geiftlichen den 
allgemeinen Haß zu. Da ihre Geringfchägung aufs 
Hoͤchſte geftiegen war, fo fah fich die Obrigkeit endlich 
gendthigt, im Jahr 1341. folgende Erkanntniß zu 
fiellen: „Daß jedermann der Praffheit, geiftlich oder 
„weltlich (d. i. Drdensleuten und. Weltgefftlichen) 
»3ucht und Eer erbieten fol, vnd wer derfelben eis 
nen ſchiltet, oder jm uͤbel zuredet, mit Worten 
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„oder Werken , der gibt Buoß, vnd mer fie nicht 
3) bezalen kann, dem fol die Stadt fünf Fahre vers, 
„ boten feyn. » 


Litterarifcher und fittlicher Zuftand im 
XIIten XIIIten Jahrhundert. 


VNaturlehre und Erdbeſchreibung, die zu Den 
erften, nothwendigften Wiffenfchaften gehörten, lagen 
gänzlich am Boden: 1. Aus Mangel an Beobach- 
tungsgeift. 2. Aus Mangel an Verkehr unter den 
Voͤlkern. 3. Aus Mangel an Sicherheit und fried® 
Ischer Muffe. 4. Aus Mangel an Werkzeugen und 
Mafchinen. 5. Aus Mangel leichter und mwohlfeiler 
Schreibkunft, 

Die Religion borgt gerne den Anftrich von dem 
berrjchenden Geift der Gelehrfamfeit. Unwiſſenheit 
zeugt entweder rohen Unglauben ober kindiſchen 
Aberglauden. Aus Eigennus nährten die Priefter 
den Lebtern. | 

Zufälliger Weife quoll felbft aus dem Aberglaus 
ben das Heilmittel deſſelben. Der Aberglaube naͤm— 
lich veranlaßte die Kreuzzüge , und die Kreuzzüge 
beförderten wenigftens einiger maffen Aufklärung 
und Sittlichkeit. Auf jenen Eriegerifchen Wallfahr, 
ten nach Palaͤſtina vermifchten fich die verfchiedens 
ten Vuͤlker. Eine Menge fremder Kenntniffe und 
Künfte brachten die heiligen Argonanten aus Italien, 
von Konftantinopel , aus Afien zurück, Ungemein 
ward durch diefe romantifchen Reifen die Einbildungss 
kraft erhitt, der Witz gefchärft und das Gedächtnig 
bereichert. Derſelbe Schwärmergeift „ der fo viele 
Edelleute nach. Ferufalem zu dem Heiligen Grab 
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trieb, trieb num andere, die in der Heimat verlaffes 
ne Unfchuld zu fchüzen. Wittwen, Wanfen, Geiits 
liche, unfähig zue Selbitwehr, fahn fih von herum- 
irrenden Rittern verthaydigt. Heldenmuth , Hof 
lichkeit, Ehrliebe Aufopferungen waren dad uns 
tericheidende Merkmal edler Erziehung und Lebensart. 
Diefer Revolution hat man jene zahlreichen Yrinnes 
finger zu danken. Ruͤdger Maneß von Zürich 
mar der erfie, der von allen Enden des Reichs ihre 
Gedichte ſammelte. Diefe Sammlung befindt fich 
Nro. 7266. in der koͤnigl. Bibliothek zu Paris, und 
im J. 1758. ward fie von Bodmer und Breitinger 
edirt. Befonderd auch im Zurihgsu und Thurgau 
berrfchte die Mufe des Minnegeſangs. Hadloub, 
von dem noch einige poetifche Fragmente da find, 
mar ein Bürger von Zürich. 

Doch wir faffen die Wirkungen der Kreuzzuͤge 
sufammen ; 

Die Nachtheile, die fie brachten, waren 1. Ents 
voͤlkerung. 2. Verabfäumung des Landbaus und der 
Gewerbe. 3. Vermehrung der Prieftermacht. 4, Als 
ley meralifche und phyſiſche Seuchen. 

Ihre Dortheile hingegen: 1. Gröfferer Verkehr 
unter den Völkern. 2. Bekanntſchaſt mit Griechen 
land und Aſien. 3. Abnahme der Leibeigenfchaft. 
Feinere Lebensart u. ſ. w. 


Wirthſchaftlicher Zufand im XIIten 
und XIIlten Jahrhundert. 
Waͤhrend daß die Herren den Kreuzuͤgen nach 
Gerufalem folgeten, bekamen ihre zuruͤckgelaſſenen 
Leibeigenen zu Haus freyere Zaͤnde. Die Herren 
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erteilten ihnen gewiſſe Rechte und traten ihnen fr 
gend das eine oder andere Brundftück um einen bes 
flimmten Bodenzins ab. Durch die Erwerbung 
einigen Eigentbums verdoppelte fib der Fleiß des 
Sandmanns. Er arbeitete ist für fich ſelbſt, für 
Weib und Kind, nicht bloß für feinen Herrn. - Als 
er Vorſchuß, den das Feldgnt unter feinen Verbeſſe— 
rungen auswarf, kam munmehr ihm perfönlich zu 
gute. Wenn der Eigenthümer fein Haus und Gut 
nicht anders als um einen ewigen Bodenzins abs 
trat, fo geſchah es theils wegen Mangeld an baas 
vem Gelde, theils wegen des Verbots der Geldzinfe. 
Derjenige, welcher um fulchen ewigen Brundzins auf 
fein Landeigenthum Verzicht that, bekam dafür für 
fih und alle feine Erben nicht mehr als den verab» 
redeten jährlichen Grundzind : Der Uebernehmer hinge 
gen , je nachdem er das empfangene Gut entweder 
verbeffert oder vernachlaͤßigt, kann darauf entweder 
gewinnen oder verlieren, 

Durch die Befreyung der Leibeigenen vermehrte 
fid) die Bevölkerung / und durch Erhaltung eiaenen 
Bodens verbefferten dieſe Leibeigenen den Feldbau. 
Zum Erftaunen ift es, mie ich theild durch Kunſt⸗ 
fleiß, theild durch Nerpflanzung der aflatifchen Früchte 
nah Europa Das Llima veredelt. Der Wein am 
Zürcherfee , der nach einer freylich moͤnchiſchen Hy⸗ 
perbol des Vitodurans bis in die Mitte des XIVten 
Jahrhunderts wegen feiner Sure die eifernen Zas 
pfen der Gefäffe angegriffen hatte, war nun auf eins 
mal jo füß wie Elfaffer geworden. 

Nebſt dem Landbau beförderten die Kreuzzuͤge 
auch die Handelsfpedition und die Gewerbe, Schon 
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in den alteften Sazungen der Stadt Zürich ſindt man 
Spuren von obrigkeitlicher Fürforge für den Kredit 
der zuͤrcherſchen Fabriken. Im Richtbeief ‚vom 
Jahr 1304. heißt ed: „Wie ein DIE Berower ( Bits 
„rat) fin full, und wie man jn verfouffen full. — 
„Ein dit Berower fol fin an der Breite ein achtel 
„Theil vnd anderthalb Ellen breit Cı. 2 ı[2 Bierl,) 
- „bnd full man jn ouch An der Wellen verfouffen, 
„ond mag man jn machen kurz ald lang, wie das 
„man will, Der dig bricht, git ein Pfund dem Ras 
„te, deß wird den Pflegern der Drittheil. — Fers 
ner eine Erkanntnif des groffen Raths vom 3. März 
1302: „Dünne Beromwer , fo fie gewalfet werden, 
„die fun fin zweyer Elne breit , eis fechgzebnten 
Theils minder. — tem daz man einen dünnen 
»Berower Wilis in Werftd Cd. i. Leinen» Eins 
„trag in den Zettel,) tragen (d. i. eintragen ) 
„mag. » 

Immer indeg blieb der Beldmangel eine grofie 
Schwierigkeit für den Handelsverkehe. So felten 
und fo verabfcheut war der Handel mit Gelde, daß 
noch im J. 1265. ein angefehener Mönch ausrief; *) 
„O liebe EhHriften , ed wird der Tag fommen , da 
„das gemünzte Geld eine Waare feyn wird ; dieß 
„ find alsdenn die unfeligen Zeiten, welche dem Welt» 
„gerichte vorgehen werden! Bon der Seltenheit 
des Geldes zeugen die niedern Preife. Wenn der 
Muͤtt Getraydes eilf Schillinge galt, fo war er fehr 
theuer; gewöhnlich galt er acht Schilling. Im J. 








| *) S. Malleolus de empt, unius pre XX. wie auch Bi 
toduran f. 6. 
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1315. koſteten zween Stieren und ein Pferd ſieben 
Pfunde.*) Die größte Baarſchaft beſtand in wenig 
N enningen. Ein gewiſſer Edelmann z. B. war der 
Stadt Zürich zehn Pfunde fchuldig; er mußte fechd 
edle Herren zu Bürgen ſtellen, ungeachtet der Frey 
berr von Wart bereitd drey Dfunde anf Rechnung 
abbezahlt hatte. ** 

Noch immer blieb bey Acht und Baũñ das Geldanliehn 
um Zinfe ernfllich verboten. Damit gab ſich beynahe nie⸗ 
mandab, als die ohnehin mit dem Fluche befadenen Ju⸗ 
den. *) Diefe forderten ungeheueres Intereſſe, ans 
gemeffen der Befabr einer Entdeckung. Mit den Fur 
den wettepferten dir Kawerſchin, nach Wägelin, Cas 
borfinen , d. i. Wurcherer von Chaors; nach Dreyer 
- (Melet. II, de obflag f. 20 21) Kauwertfchin, d. i, 
Gewuͤrzkraͤmer. 

Geld iſt ein Zeichen der Waaren. Damit es den 
Unbequemlichkeiten des Tauſchhandels begegne, muß 
ed 1. von durchgängigem Werth und Gebrauch ſeyn, 
2. von dauerhafter Befchaffenheit , 3. von leichtem 
Zranfporte, Metall iſt hiezu in aller Abficht am 
bequemiten. Uriprünglich wog man ed ungeprägt 
u Das Abwägen verurfachte Zeitverfaumniß , 
ohne dag man darum ficher war, 1. ob die Wage 
treu, 2. ob die Befchaffenheit ded Metalld gut fen. 
Zu mehrerer Sicherheit drüfte man alfo diefem Des 
tall das obrigfeitliche Bepräg auf. Bey ſolchem 








*) Benträne zu Lauffer Ih. II. f. 34. 82. 

**) Schwabenfpiegel nach Bergers Ausgabe C. 340, 368. 
Muratori Antig, ital. Vol, I. 893, Anec. Vol, U, f. 455. 

er) Hergott Habsb. Cart. N, 564. 
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gemünzten Gelde unterfucht man eimerfeits Gewicht 
und Befchaffenheit , anderfeits das Gepräg. Jenes 
macht den innern, wirklichen Werth, dieſes den 
Auffern , willfürlihen Werth aus. Erſterer be 
fieht in der Groͤſſe und Befchaffenheit des Metalis , 
in wiefern es auch ſelbſt nach der VBerfchmelzung 
gleichen Werth behält. Letzterer hängt von der Wills 
für der Obrigkeit ab. Wenn er in Bergleichung 
mit dem innern Werth allzu hoch angefeßt ift, fo 
wird auffer Lands folches Geld entweder verboten 
oder doch heruntergejegt , und Dadurch der Handel 
ſchwierig gemacht. Dieß gab zum Beldwechfel 
den Anlaß. Für bdeffere und feltenere Münze gab 
man fchlechtere , jedoch mit Agio oder einigem 
Zuſatz. 

Die aͤlteſten Silbermuͤnzen ſeit dem Xlten Jahr⸗ 
hundert waren die Brakteaten, oder Blech⸗ und 
Sohlpfenninge. *) Es wurde das feine Silber 
auf dünne Bleche gefchlagen und abgewogen. Eben 
wegen der genauen Uebereinſtimmung des innern 
und des Auffern Werthes konnten diefe Pfenninge 
bey gröffern Summen, zur Erfparung der Zeit, ber 
quem aufgermogen werden. Hiezu bediente man fich 
der öffentlihen Stadtwage. *) 

Wegen der unbequemen Dünnheit der Bleche 
münzen , erfand man die Didpfenninge oder Des 
narien , anfangs auch von Silber wie jene, bets 
nach mit einigem Zufag. Daher der linterfchied zwi⸗ 
fchen Mark fein und zwifchen gemeiner Mark Silk 











*) ©. Fiſchers Geſch. des teutichen Handels Ih. J. C. 35. 
) Haͤherlins Reichshiſtorie Band IL, ſ. 382. 
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ber. jene enthielt ı6. Loth reines Silber , diefe 
Hingegen ſechszehn aleich gefükelte Muͤnzſorten fo wol 
an Eilder ald an Kupferzuſatz. Diefed Geldſtuͤt 
wurde igt ein Ideal, und begriff ſechszehn Schillins 
ge, jeder von 12. Hellern, 


In den meiften Städten von Deutfchland war die 
Beldwechfeley *) ein ausfchlieffendes Gewerb für 
Bürger von edlever Abkunft, und zwar ſchon in dem 
zwölften Fahrhundert. Man bief fie auch Muͤnzer. 
(5. Lehmannd Speierifche Chronik B. IV, €, 14 
und Geſch. des Geſchlechts deren von Schliefen. ) 
Auch Ausländer nahm man um ein Pachtgeld zu 
Münzen an. 


Noth fehärfte den Geift der Erfindfamfeit. Gleich: 
wie in den Städten die Uebermacht der Watricier 
durch Zuͤnfte bezahmt wurde, fo wurde auf den 
Straffen der Unfug des rauberifchen Adeld durch 
Conföderationen bezahmt. Aus Furcht vor den 
Raͤubern reifeten ehmals die fränkifchen Kaufleute 
nicht anderd ald nach der Art morgenländifchen 
Karavanen. Erf lange hernach entftand jene Han; 
Delsverbindung oder Sanſa, ein Wort, welches eben 
fo viel fagt, als Maſkopey. Zur Zeit des groffen 
Zwiſchenreichs C vom Jahr 1250° — 1273.) trat 
Zurich in eine Vereinigung mit mehr ald fechzig 
Städten, und zwar bloß zur Sicherung der Kaufs 
mannswaaren auf öffentlichen Straffen. Diefe Ver⸗ 
einigung fliftete Watbod, ein vornchmer Handeld- 
mann und Patricier von Maynz. 


— 


*) 5, ©. Buͤſch. Haudlungsbibliothek Gt. III, ſ. 383. 
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Schon um das J.246. findet man Nachricht von einer 
freylich noch unvollkommenen Art gezogener Wechſel, 
da Pabſt Innocenz IV. fuͤr den Afterkoͤnig Heinrich Raſpe 
aus Thuͤringen 25000. Mark Silber zu Venedig in die 
Banklegte, damit fie ihm durch Die Kaufmannſchaft zu 
Frankfurt am Mayn ausbezahlt würden. *) Dieß 
Beyſpiel ift noch After als alle diejenigen, welche Buͤſch 
anführt. Auffer den kaufmännifchen Lombarden und 
Juden, trug zur Beförderung der Wechfelgeichäfte 
die apoftolifche Rammer in. Rom eben darum am 
meiften bey, weil fie aus allen Staaten von Europa 
Einkünfte bezog. Solche Wechfelgefchäfte lernte Zus 
rich von den talisnern. Die venetianifchen Hans 
delögüter waren ein beträchtlicher Theil der rheini— 
ſchen Schiffart , und fie kamen über Zurich durch 
das Engaddin. (Lehm. Speierfche Chron. IV, 22, 
Tſchudi Chron. I. ſ. 26.) Auch aus Deutfchland 
führte ınan über Zürich viel Waare nach Italien, 
z. B. Wein, Salz, Häringe und andere Nothwen— 
digkeiten theild für die Kreuzfahrer, theils für die 
Teuppen des Kayferd, Wegen Mangel an Sicher: 
beit nicht weniger ald wegen anderer Vortheile zog 
man die Strafen zu Waffer den Straffen zu Land 
vor, In Zürich waren zwey Kaufhäufer an der 
Simmat , die neue Meife und das Wettingerhaus. 
Der Gebrauch des Waſſers war ein Regale des Ray- 
fers. Zu dem Kraife des zürcherfchen Schifamts ges 
hörten alle ſchiffbaren Waller von Wallenftadt bis 
nach Bafel. Alle Kaufmannsgüter wurden bey dem 





2 Rothe ER Tbüring. ad ann. 1246. apnd Mencken. 
Script, rer. faxon, T. I. f. 1735. 
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fanferlichen Zoll⸗ und Kaufhaus verzollt und ausſchlieſ⸗ 
end durch geordnete Schifleute geführt, 

Einige ſchaͤdliche Bänne, z. B. der Muͤnzbann 
und Weinſchenkenbann, waren beynahe die einzigen, 
aber freplich ſchwer drücdenden Feffeln des Handels, 


Givil : und Criminalrecht im XIIten 
und Xillten $ahrhundert. *) 


Diefe Gefeße und Rechte findt man in den Rich 
tebriefen und in dem rothen Buch der Stadt Zuͤ⸗ 
rich: Es find Gefeße, in wiefern fie der Stadtrath, 
ohne den Meichdvogt und die Aebbtiffinn , für fich 
allein zu verfertigen und zu handhaben berechtigt war. 
Merkwürdige Spuren enthalten fie freylich von den 
Bemuͤhungen des Rathes zur Vermehrung auch der 
politifchen Freyheit: indeß betrachten wir fie hier 
befonders in Ruͤckſicht auf Sicherheit des Eigen, 
thums, der Ehre, des Leibes und Lebens, 

Sicherheit des Leibes und Lebens. Hier ums 
terfcheidet der Richtbrief zwifchen YIord und Mannſ⸗ 
lacht, d. i. zwiſchen vorfeglichem und unvorſetzlichem 
Todſchlag. Auf jenen wird emige Verbanung und 
Einziehung aller Güter gefegt. Hinrichtung konnte 
von dem Stadtrath nicht darauf gefeßt werden. Hin» 
richtung hieng nicht von dem GStadtrathe, fendern 
von dem Reichsvogte ab. — Auf die Derbergung 
des Thaͤters oder auf den Verheeler deffelben fällt 
nur Geldbuffe; bey Verweigerung der Geldbuffe aber 
fo lang Verbannung und Confiſcation, bis fie bes 








*) ©. Helvetifhe Bibliothef St. IL und Schwiizerfches 
Muſeum, Jahrgang II. St. IV, St. VI u 
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zahlt wird. — Halbe Geldbuffe auf denjenigen , der 
nicht den Thäter , aber den Befchirmer des Chäs 
ters beſchuͤtzt. 

Auf Yrannflacht oder unvorſetzlichen Todfchlag 
fett der altesg Richtbrief folgende Strafe: Ein Bürs 
» der, der den andern zu Tod fehlägt , giebt der 
„Stadt ı0, Mark und man fehleift ihm fein beſtes 
» Haus, welches ebenfalld auf 10. Mark gefchägr if, 
„Hat dee Thater kein Hans in der Stadt, fo büßt 
„manihn um 20, Marl, Damit hat er der Stadt 
„gebüßt, d. i. fich mit ihr wegen des verlegten Burge 
„friedens ausgefühnt.„. Dem Gericht und den Kids 
gern überläft dad Gefrk weitere Verfolgung der. Kla⸗ 
ge: Die Niederreiffung des Hauſes gründete fich auf 
das Norurtbeil, daß die Wohnung des Mörders eine 
unbeilige Stätte ſey. Der neuere Nichtbrief vom 
Fahr 1304. ſchraͤnkt die Beflrafung des unvorſetzli⸗ 
chen Todichlaged folgender. Maffen ein: „Wenn ein 
„Bürger, der ein Haus in der Stadt bat, einen ans 
„dern tod fehlägt, welcher Feines hat, fo gebt es 
5;dem Mannflägerauch nicht an das feinige; er giebt 
„aber 10, Mark zu Buffe.» Der Befik eined Hau⸗ 
feö, welcher im Jahr 1314. durch ansdrüdliches Ge⸗ 
feß ein Beding zur Erwerbung des Bürgerrecht wur: 

\de, vermehrte den Werth eined Bürgers, Den bloſ— 
fen Bewohner der Stadt fah man für ein unvollkom⸗ 
nrenes Glied ded Staats an, 

Hinten am erftien Buch des Richtbriefd vom Jahr 
1304. wird auf denjenigen, der fich nach der Ver— 
bannung ertappen läft, die Strafe der Handabfchlas 

gung gefekt. 

So groß in den damaligen Zeiten die aberglaͤu— 








bifche Verehrung gegen die PVriefterfchaft war , fo 
blieb doch auch ein mörderifcher. Driefter von der 
weltlichen Strafe nicht völlig frey. „Es follen nam; 
„lich, heißt es, „die Drey Pfaffenrichter, mit des 
3 Rathes und der Bürger Hilfe, einen folchen geiftlis 
» chen Webelthäter, ob er ein Haus hat, das fein 
„Eigenthum oder Erb wäre, heiffen, ‚daffelbe nieder, 
„brechen. » Kraft des Koncordats mit dem Klerus 


follten die Pfaffenhaͤuſer nimmermehr Zum Schir⸗ 


me des Verbrechens dienen. Der geiftliche Befiger 
war zwar nicht zur Auslieferung des ftrafbaren Flücht: 
fings verbunden; mit Gewalt aber durft einen folchen 
der Kath heraugziehn. 
Zwifchen einem Fremden und einem Bürger 
machte das Strafgefet noch einigen Unterfcheid: „Ob 
„der Landmann (d. i. der Fremde,) von dem Bürs 
„ger zu Tod gefchlagen wird in der Stadt, es wäre 
„denn um Todgevechte, d. i. in offenbarer, vorfeglis 
„cher Fehde,) fo flebt die Buß: an des Raths Bes 
3, feheidenheit. Begeht hingegen der Landmann Manſ⸗ 
lacht an dem Bürger in der Stadt, und bricht da’ 
3 durch den Burgfrieden, fo büßt er der Stadt deu 
„Frefel mit 20, Mark.» Nur der Landmann und 


Fremde wurde dem Reichsvogt ausgeliefert, * ſo 


der Buͤrger. 

Wie heilig die haͤusliche Sicherheit war zeigt 
der Anhang zum erſten Buch des Codex vom Jahr 
1304: „Wäre auch, „ heißt ed, „daß ein Thäter ge- 
siagt, und in jemands Haus entweichen würde, fo 
„ſollen die Nachiäger zwar in das Haus nicht 
„gehn, aber doch, fo veer ſy mögen, daſſelbe ver 
„ hüten ; daß ex daraus nicht komme, bis ein Raths, 
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» glied aus der regierenden, oder denn zwey aus den 
„beyden andern Rotten dazu Eommen, Kommen 
„Ddiefe, und der Eigenthümer des Haufes giebt ihnen 
„den Thäter hinaus , fo ſoll im niemand in fein 
„Hofſtette gan: Weigert er fich aber, fo mögen die 
zwey Nathöglieder zu inen nehmen, fo vil Lüt, als 
„ſy auf iren Eyd erforderlich finden, vnd den Schul 
„digen mit Gewalt holen. „ 


‚Auf den unvorfeglichen Todfchlag folgen die Der: 
wundungen. Auch bier unterfcheidet das Geſetz 
theils in Abficht auf den Grad der Belchädigung , 
theils in Abficht: auf die Perſon des Thäters und 
bed Befkbadigten. — Zum Beſchluß dieſes Artickels 
führen wir noch eine Erfanntnig des groffen Kath 
an, von unbefanntem, doch etwas jüngern Datum 
ald der Richtbrief: „Daß, welcher Bürger den an, 
„dern auch auffert unfern Gerichten laͤſtert mit 
„Worten oder mit Werken vom Morde an bis zum 
» Anlauf, über den follen unſrer Stadt Rechte gaͤnz— 
„lich gan, ald ob der Frevel innert. unfern Rings 
„mauren gefchehn wär. » 


Sicherheit der Ehre. „ Wer öffentlich für Rath 
„gat, vnd jemand beklaget aus Muthwillen oder 
Feindſchaft einer Unzucht, (d. i. eines Unrechtes,) 
„das ihm nicht wiederfahren iſt, der zahlt fo viel 
„zu Buſſe, ald der amder bezahlt Hätte, waͤre er 
„ſchuldig gewefen. » Sonſt wird auf jede würffi- 
che Scheltung 10. ß. Buſſe für den Richter gefekt. 
Die Buſſe für den Kläger beflimmt der Rath nach 
Befchaffenheit der Umſtaͤnde. — Ye aͤrmer noch der 
Fiſcus und ie beträchtlicher feine Ansgaben waren 
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deſto verzeyhlicher war die beynahe durchgaͤngige Ab⸗ 
buͤſſung mit Gelde. 


Sicherheit des Kigenthums. Wenn auch bie 
Drivatfehden Leib und Leben in Gefahr feßten, fo 
festen fie doch Hauptsächlich Hab und Gut in Gefahr, 
Unter diefe Rubrik alfo bringen wir die Geſetze ges 
gen die Fehden. In Abficht auf folche heißt es im 
Richtbrief: »Swa zweene der Bürger mit einander 
„kriegent, fwarumb Das ift, ane vmb Todgevechte , 
„das fol fih der Rath annemmen ze feheidenne, 
„wellent fie beyde im gehrrfam fon. Will der eine 
»gehorfam fon, und nit der ander, fo fol der Kath 
„ond all die Stadt ded gehorfamen Lyb und al fin 
„Guot fehirmende fun , beyde uffe ond inne; vnd 
»foll der ander von der Stadt varn , und alle die 
„Wile uffe bliben, nuz er dem Rath gehorfam wers 
»de. Swas er inandeß dem geborfamen thut, das 
„foll der Rat im Cdiefem legtern) richten ab allem 
„den uote, fo er (jener Erfiere) hat.„ Wellen fi 
„aber beyde von Gewalte und dur Webermuote dem 
„Rat ungehorfam fon, fo fol man fi beyde von der 
„Stadt fcheiden , vnd al jr Helfer, alle die Mile 
„nuz fi gefriedet vnd verfünet fin, vnd foll doch 
„alles jr Gut in der Stadt Friede han. Kommt 
einer von ihnen wahrend des Streitd und ihrer Ber, 
bannung zurüd, — „das foll dem gan, der es thut, 
„an fin befte Hus in der Stadt, vnd git dazu X. 
„ March der Stadt ze Buoffe. ft aber daß derfel; 
„ben einer von finen Vigenden Cd. i. Feinden) geiagt 
„wirt in die Stadt, vnd darin umpt fehirmende 
» ſines Lip, darumbe git er enhein Buze; er ſoll 

aber 


| 
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„aber für das gehorfam fin, einem Rate. CI, 8, 
12, 13, 14, 15.) 

Welche Zeiten, welche Sitten feßt nicht folgende 
Satzung voraus: »Swelch Bürger ein ander Bur⸗ 
»ger, ald der in der Stadt wohnende if, vahet, 
»(d, i. weofängt,) der git der Stadt je Buoſſe X, 
„March , 05 der gevangen hat X. Marchen an 
„uote. Hat aber der gevangen X. Marche wert 
„ald drunter, fo git der, der in gevangen bat, der 
„Stadt X. Munt. » Ber. Srevel war gröffer oder 
geringer , je nachdem er an einer höhern oder ges 
ringern Perſon veribt ward, Mit der Derfon bes 
mächtigte man fi) gewöhnlich auch ihres Gutes. 

Zum Kredit der Stadt und zur Beförderung des 
auswärtigen Verkehrs dienete folgende Sasung : 
» Swa der Lantmann (d. i. Ausländer) herinkummt, 
„den foll en fein Burger vahen eim andern Kants 
„mann ze Liebe, noch angrofen, ald er git ze Buffe 
„1. Marche der Stadt, und fol den Gevangen uns 
ſchadehaft machen vnd wiedergeben all fin Guot. 
» Des Klägers Buſſe (di. Schadloshaltung ) fiatt 
„an des Rathes Eyde Swie er der nit geleiften 
„mag , fo ſoll man jm die Stadt vwerbisten. „ — 
Beynahe durchgängig erſetzt kuͤrzere oder längere Vers 
bannung den Mangel des Buſſengelds. Damals war 
dad Geld von gröfferm, die Bürgerfreyheit von ge 
zingerm Gewichte , als heut zu Tag. 


Schuld⸗ und. Lehenverträge. 
2. Die Juden und Caumerfchin. hatten dad aus— 


fchlieffende Dorrecht » zugleich aber auch die Ders 
pflihtung, um Mand und: Verbürgung Geld aus; 
€ 
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zuliehn. „Darzu ſetzen wir, daß beyde Cauwerſchin 
„vnd Juden ungevarlichen ſuln dien Burgern Sils 
„ber vnd Pfenninge liehen ufn Pfender und ufn gut 
»Bürgen. Tund fi das nit, fo git, der hiewider 
„tuot, ein halbe March.» (B. V. Tit. 104, 105.) 
Auch wird ihnen unterfagt den Bürgern und allen 
denjenigen, die in ihrem Getwinge oder unter ihrem 
Burgfrieden faffen,, „türer zelichon denne zer Wuchon 
„ein March Silberd umb ſechs Pfenninge; ein Pfunt 
„umb zween Pfenninge; zechen Schilling umb ein 
„Pfenning, vnd fünf Schilling um ein Helbeling. > 
(3. V. it. 108, 109.) 

2. Behutfamteit des Bläubigers gegen den 
Schuldner. Jener fol Fein Kirchengut zum Unter⸗ | 
pfand nemmen, oder ed wird ihm als geftohlen Gut 
wieder entriffen. Eben fo auch Feine Seide, weder 
an Spillen, noch an Werpfen oder Spulen, ohne 
Zweifel um fo die Maufereyen der Fabrikarbeiter zu 
hindern. 

3. Daß ſchon damals auch die Chriften es ge⸗ 
waat haben , von ihrem. Bute Intereſſe zu ziehn, 
beweißt die fonderbare Rathserkanntniß ſab Conſ. 
Quadragef. vom Jahr 1316: „Swa dekein Burger 
„oder Usmann , der den Burgern Gut hat gelichen, 
„für ein Rat fummt , vnd dur finer Seele willen 
„den Genicz , fo jm von den Burgern worden if, 
„dem Rat antwurtet, da fol im der Rat den Halb⸗ 
„teil des Nuges wiedergeben:,„ Jn Zürich hielt fruͤ 
ber als anderfimo der Handeidgeift dem Aberglauben 
und dem abergläubifchen Verbot der Geldanliehungen 
die Wage. | 

4. Wegen Spielfhulden beißt 8: „Swer ze 
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„ Zürich uf Spillihet oder weret, Cd. i. Credit giebt,) 
„der fol Pfand han, daß er zien ald tragen muge ; 
„(d. i. fich mit führender Haabe verfichern laffen ‚ ) 
Fuͤhet er ald weret ane das, Cd. i. nimmt er nicht 
ss foicherley Pfand) da ftatt einhein Gericht über. 
„cd. f. hierüber halt man fein Recht.) „ 2. V, 
Tit. 35, 36. | 


s. Dem Mangel des Aredits und der Unſicher⸗ 
heit begegnete man durch Mittel, die eben jo vers 
derblich waren, als die Unficherheit felbit. *) Wenn 
der Schuldner auf beffimmte Zeit die Zahlung nicht 
leiftete , fo mußten entweder er oder die Burgen fich 
an einem in der Verkommniß abgeredeten Orte in 
ein Gafihaus begeben , dafelbft zehren und bleiben, 
bis fo wol der Glaͤubiger ald der Gaftwirth von dem 

Schuldner befriediget wurden. „Swa ein Burger, 
„fagt der Richtbrief, ein andern Burger Bifelfchaft 
„bricht, (d. i. aus dem Gafthof entweicht) der 4 
„der Stadt ze Buſſe 1. Pſunt und foll ai dm 
„Giſelſchaft autwurten. Cd. i. fich txeder EAen. ) „ 
3. 1, Tit, 16, 53. Aus verfchiedenen Spuren ver, 
muthet man , daß ein folcher Rechtstrieb nur unter 
vornehmen Perfonen üblich gewefen. — Noch unge 
rechter war die Pfändung. Den erſten unfchuldigen 
Landsmann eines fremden, faumfeligen Schuldners 
nahm und behielt man gefangen, bis entweder der 
Schuldner , oder an deſſen flatt der Gefangene 
bezahlte. 








%) ©. Malleolus in, Tractat. de Contractibus, qui Obſtagla 
| - dienntur & vulgo Gifel, 


. 
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Bon Erb, Eigenthum, Reben. 


Schon in dem uralten allemannifchen Landrecht 
Tit. 57. finden wir den Artikel, wie noch heute in 
Zürich der Dater das verfallne Weibergut erbt, 
in wiefern nemmlich das Kind die Mutter auch nur 
eine Stunde überlebt. 


Feibdingweife konnte der Mann bem Weib, das 
Weib dem Dann das Gut, gang oder zum Theil, 
binterlaffen. (3. IV, Tit. 32. Anhang zum IV. B. 
des Richtbriefs vom Fahr 1304. ) 1. » Siwelcher 
„Mann Zürich wonhaft ift, vnd fin Wip mit varenz 
„dem Buote beforgen will, das jr folge nach finem 
„Tode, der Mann fol Zürich für einen Kat gan, 
„ond fol dem fine Meynunge fürlegen, und was denne 
„der Rat oder der Mehrteil under in übereinkums 
„ment, nach dem fo duͤ Frowe dar hat bracht 
„oder werbende ift, und nach aller Gelegenheit 
„beyde des Manns und der Frowen, ob da fo vil 
„it, fo man den Lüten verniltet, (d. i. nach Abzug 
„der Wıffıven,) das foll och der Frowen one Widers 
„red werden. 2, Swa das ift, daß ein Wip jr 
„Manne Guot zu hat bracht, gant di beyde für eis 
„nen Kat, das fie alfo mit einander übireinkummen 
„int, je Brief daruͤbir geben , daß der Frowen 
»Guot in des Mannes Hant flande, ald ob es an 
„Eigen oder an Erbe lige, (Cd. i. als obs fo gut 
„wie fein Eigen wäre,) und ſpanne dann der Dann! h 
„ſtirbet, fo foll ir fo vil Guotes werden, fo jr Briev 
»hat; wäre aber fo vil Guotes da mit, fvas dann ı 
„da übriges ift (nach Abzug der Pafliven) dad ı 
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„fol der Frowen abir an jr Guote ane allen Inzug 
„werden. » | 
Nach B. IV. Tit. 10, fallen die Lehen der Ab» 

tey , in Ermanglung eines Sohns, auch auf die 
Tochter. 

Zur Karacteriſirung der damaligen Gefesgebung 
mag es an dieſen Bruchftüfen genug feyn. 


Zuͤrichs Vergröfferung in der letztern 
0. Hälfte des XIIlten Jahrh. 

Schon haben wir oben gezeigt , daf die Ausloͤ⸗ 
{hung der Herzogen von Zähringen im Jahr 
1218. für Zürich eine Höchfigünftige Epoche geweſen. 
Bey längerer Fortdauer war es dieſem machtigen 
Haufe keineswegs fchwirrig geworden, Ach nach und 
nach von gang Helvetien unumfchränkt Meiſter zu 
machen. Nach Austöfchung diefes Haufes aber ges 
rieth Zurich von neuem unter den unmittelbaren 
Reichsſchutz. Die nachherigen Keichspögte waren 
weder erblich noch fo mächtig wie vormals die Zah; 


ringer. Groſſentheils ſchraͤnkte fich ihre Gewalt nur 


theils auf den Blutbann , tbeild auf die Behauptung 
einiger Reichsherfommen , theild auf die Einnah⸗ 
me der Reichofteuer ein. Je mehr die Gewalt des 
Reichsvogtes abnahm, defto mehr nahm die Gewalt 
des Stadtrathes zu. Vormals nur auf Polizey 
eingefchränft, maßte fi) Diefer nunmehr, in Gegen 
wart und mit Einwilligung dee Bürger /' unvermerft 
höhere Gewalt an. „Wer hie Vogt iſtheißts in 
einer Erkanntniß des Rathed , „der ſollan den Rat 
nit kommen nody by im figen, ald die andern des 
Raths, wann fi ſin bedurfen, vnd nach jm fenden 
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„ one alle Geverde, „ Eine andere Erkanntniß: „Alle 
„die Buͤrger Hand gefchworen, fivenn ein Künig one 
» Krieg erkoren wird, daß wir mit alen Truͤwen mit 
„gemeinem Rate ond on alle Geverde an den Wer 
3, bende fin, das er vns da feinen Vogt gebe, vuͤrbas 
„danne zwey are, und fo zwey Jare hinkommen , 
„daß derjelbe inwendig den nechiten 5. Jaren dat 
„nach nit Vogt werde. » Diefe Erfanntniß muß 
vor dem Jahr 1273. gemacht worden ſeyn, denn 
Kayſer Rudolf von Habſpurg hatte fe hernach bes 
ſtaͤtigt X 

Seinrich/ Kayſer Friedrichs II. Sohn, ſchmei⸗ 
chelte dem Rath zu Zurich, indem er Demfelben dag 
Urtheil über einen Streit: zwifchen dem Caſtel Schna 
beilburg und dem Dohmſtiſt in Zurich auftieug, und 
auch. dem Rath erlaubte, allenfalls mit Gewalt ver 
Waffen den Spruch zu volkiehn, 
Die Partey des gebanneten Kayſer griedriche 
I. Hatte im Jahr 1247. die Partey des Pabſts 
aus Zürich verjagt und im Fahr 1251. wurden die | 
Konftabler oder der Adel genöthigt, die Regierung 
mit den Bürgern zu theilen. Um fich gegen. den | 
Druk der. erjtern zu ſchuͤtzen, errichteten die letz⸗ 
tern unter ſich Zunfte und Innungen. Solche 
Sünfte hatte Zurich fihon im. Jahr 1251, Als une 
verträglich mit den Beichsgefergen , wurden fie wie⸗ 
der verboten, 

In diefen, unruhigen (Zeiten hatte bald jede Stadt 
einen Feldherrn im Solde Graf Rudolf von 
Zabfpurg: war) es für Zurich.  Gegenfeitige Noth 
und ‚Gefahr war fo groß, daß der Adel je länger ie 
weniger Bedenken trug, am der Seite der ehmals fo 
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veraͤchtlichen Staͤdter den gemeinſchaftlichen Feind 
zu bekriegen. 


Fehde zwiſchen den Zuͤrchern und dem 
Freyherrn von Regenſperg. 


Während des Zwifchenreiches vom Jahr 1250. 
bis 1273. hatten die Staͤdte ein ſehr abaͤnderndes 
Schickſal. Wenn noch die einen und andern dem 
Rachen des Adels entgiengen, fo dankten ſie's, auf 
fer ihren Verbindungen, beſonders auch der des 
genfeitigen Eiferſucht der raubfüchtigen Tyrannen. 
Der Schirm der Einen dienete ihnen zur Erfräftung 
der Andern. Zu ihrer Sicherftelung hatten ſich die 
Zuͤrcher im Jahr 1268, an den Sreyherrn von Be; 
genfperg gewendet, mit Bitte, daß er ihr Befchuger 
feyn möchte. Den Auftrag .verfchmähte der Freyherr. 
In der Berlegenheit nahmen die Zürcher Zuflucht zu 
dem Grafen von Habsburg, Ohnehin lag Diefer 
in Feindfchaft gegen den Freyherrn. Willlomm war 
feiner Rachbegierde der Auftvag der Zürcher. 

Mit dem Freyherrn von Kegenfperg hatte (ich 
indeß ein zahlreicher "Adel verbunden »Wol haben 
„wir Mannfchaft genung , ; fagte er höhnifch, „dem 
»s Habfpurger feine groſſe Naſe zu Aumpfen! » Dieß 
hötte der Hofnarr. In geheim eilte er fogleich nach 
Kyburg. Mit lautem Gelaͤchter ſchrie er dem Gra⸗ 
fen ins Gefihtr »Wie ich ſehe, iſt die Naſe fo 
groß nicht, daß mein Herr zur Verkuͤrzung derſel⸗ 
'„ben fo viel Volk braucht. »—Der Graf ließ Durch 
den Einfall ſich warnen, kann dem Angriff zuvor und 
ſchlug den Feind in offenem Felde, r 
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Ein andermal zog er unweit Zürich vor die Burg 
Baldern, die dem Frenberen gehörte,  Dreykig 
Fufifnechte verbarg er im nahen Gebuͤſche. Mit dreyßig 
Reifigen lokte er die Befasung heraus. Als fie die 
Reifigen verfolgte, hatten fich mittlerweile die Fuß— 
knechte des offenen Schloſſes bemächtigt. Durch 
aͤhnliche Kriegestift hatte der Habipurger dem 
Regenfverger die Feſtung auf dem Utoberge entrif 
fen. "Der Freyherr hatte zwölf weile Werde, und 
eben fo viel Hezhunde von gleicher Farbe, Mit eben 
fo viel Hunden und Pferden von derfelben Art ver, 
fteckte fich der Graf in der Nähe des Schloffed. Tags 
vorher war jener mit feinen Hunden und Pferden vers, 
reißt. Mach des Grafen Abrede zogen hierauf die 
Zürcher mit ihrem Panner dem Plaz zu, wo er vers 
ſteckt lag. Mit groffem Gefchren eilte er nach dem 
Echloß, dem Anfchein nach immer verfolgt von den 
Zürchern. ‘Won den meiffen Hunden und Bferden 
getäufcht , öfnet die Wache dem Grafen das Thor, 
indem fie ihm für den Herın des Schloffed an⸗ 
ficht. Die Zürcher folyten an und eroberten die 
Feſtung. FR 
"um fich von Blanzenberg ‚ einer Stadt des 
Frenherrn an ver Limmat , Meiſter zu machen ; volls 
führte der: Graf von Habſpurg folgenden Anfchlag : 
Bin der Dämmerung verfiefte er fich mit feinen Reis 
figen unmeit Glanzenberg in einem Eichwald: Mit 
Anbruch des Tages ſchickte er zwey groſſe Schiffe den 
Fluß hinab. Die Blanzenberger zogen die Schiffe als 
Beute and Ufer. Ald nun jedermann aus der Stadt 
herbeylief, eilte der Graf aufieiner andern Seite mit 
feinen Reifigen dem Thor zu, und nahm Beſitz von 
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dem Blase. Aus den groffen Schifftonnen Froch ein 
bewaffneter Haufen. Zwifchen diefem Und zwifchen 
dem Haufen des Grafen fahn fich die Glangenberger 
gefangen. 

Nach und nach war der Kegenfperger fo meit 
herunter gefommen, daß, da er vorher zu ſtolz war, 
zum Schutzherrn oder Feldhauptmann der Zürcher, 
er nunmehr zufrieden feyn mußte, lebenslang inner 
ihren Mauren zu wohnen. Im Fahr 1281. wird e* 
auf eine Weife redend eingeführt, welche feine dama⸗ 
lige, ärmliche Lage deutlich genun darſtellt: Lu- 
tholdus de Regenfprech , natus nobilis viri Domini 
Lutholdi de Regensfprech , notifico pr&fentium in- 
fpecturis, quod ob inftantem penuriz anguftiam & 
Creditorum importunitatem vendere coimpellor Curtim 
in Nidrunaffoltre, 

Im Fahre 1297: ſchloß der Sohn dieſes Frei 
bern, Lütheld der jüngere , mit der Stadt Zürich 
einen Vertrag , vermög deſſen feine noch übrigen 
Schlöffer für die Züricher offene Zaͤuſer ſeyn folls 
ten. *) — Erfi lange hernach, nämlich im Jahr 
1469. fam alt Kegenfperg faufich an Zürich. 


Im Jahr 1470. wurde diefer Kauf zu Lucern be 


fätigt. 








*) Von dem Haufe Regeniperg bat man in Handicrift 
‚eine genenlosifhe Befchreibung von Herrn Zeugberr 
Schinz, und eine diplomatifche Geſchichte von Herrn 


Rathsherr Fuͤßli. 
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Die bewaffneten Zuͤrcherinnen 
im Jahr 1298. 

Herzog Albert J. lebte in offenbarer Fehde mit 
dem Biſchof von Konftanz. Als Bundsgenoſſen 
dieſes letztern, verwuͤſteten die Zuͤrcher die Öfterreichis 
ſchen Laͤnder, beſonders auch Gruͤningen. Voll 
Groll gegen die Zuͤrcher lagerte ſich der Herzog an 
der Anhoͤhe ihrer Stadt. In der Stadt erſetzten 
die Weiber den Mangel an Mannſchaft. In krie⸗ 
geriſcher Ruͤſtung zogen fie über Die Brüfe auf den 
Hügel, mit heben Linden bekraͤnzt. Freundlich läs 
chelt das Aug dem Geliebten, und tödende Blike 
fchleudertd gegen den Feind hin. Schon if er von 
Kerne beym Anblik des; bewaffneten Engelheered ges 
fchlagen. In frohen Reigen fingen die triumphirens 
den Schönen mit den Heldenbrudern Jubelgeſaͤnge. 


Einführung. der Zunftverfaffung -* ) 
im Jahr 2336. 

Durch Handel und Runſtfleiß hatten fich die 
Zürcher an die Seite des Adels erhoben; inner ih. 
ren Mauren fahn fie den vormals ſo furchtbarn Sreys 
herrn von Regenfperg gedemüthigt; fie waren ſtolz 
auf den vertraulichen Umgang mit Braf Rudolf 
von Habfpurg , und: auf die Ehre, unter feiner 
Kayferfahne den Böhmifchen König besivungen zu 
haben; felbft die Srauen und Töchtern fühlten fich 
Heldinnen, feitdem theild fie ſelbſt, theild ihre Müts 
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*) ©. Bruns Leben in den beruͤhmten Zuͤrchern, und Muſ. 
Helvet. T. IH, Part. X. N, 3, 
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ter fich unter die Waffen begeben, und Oeſterreichs 
Kriegesheer weggeſchreckt hatten, Unwillig und nicht 
lange trägt eine foldye Bürgerfchaft die Tyranney 
der eigenen Führer. Bon der Verwaltung derfels 
ben begehrte fie endlich im Jahr 1335. ernftliche Res 
chenſchaft. Diefer Forderung widerickte fich die 
zwote Katherötte. Auf Rudolf Bruns Anftiften 
brach die Wuth ded gemeinen Manns in offenbaren 
Tumult aus. Die zwote Rathsrotte wurde theild 
entſetzt, theild-veriagt, und der erſtern, welche vor; 
ber den Stab niedergelent hatte, bis auf weiters die 
Regierung anvertraut: Brun bevrfchte nun beynahe 
mit unumſchraͤnukter Gewalt. Die Hauptverandes 
rung, die ee durchſetzte, beſtand darin, daß ver 
Rath in zwo gleiche Halften getheilt ward, die eine 
blieb bey dem Adel und andern anfehnlichen Bürgers 
gefchlechtern, Die andere fiel in die Hand der Hands 
werker, jedoch fo, daß beyde Hälften von ihm, ald 
Bürgermeiiter, beynahe alleinabhiengen. : Zu defto 
Dauerhafterer Gründung des neuen. Staatögebaudes 
überließ man ihm das Konfulat fir einmal ald Dic⸗ 
tatur. Zur Vollendung feined Werkes bediente er 
ſich vier Gehilfen „ von weichen zween, ſo wie. er 
feld , ſchon unter der vorigen Regierung gefeffen, 
Diefe vier folten nach Bruns Hinfcheid ihm im Kon- 
fulate folgen. ‚Durch folche Vorkehr hofte der Staates 
reformator auch nach dem Tode die.neue Verfaſſung 
zu beſeelen. Im Fahr 1236. legte er. der Burgerſchaft 
die magnam chartam oder den fo genannten, geſchwor⸗ 
nen Brief vor, und durchaus ward er beflätigt, 
- Zn Kraft deffelben wurde der. Körper der. Buͤrgerge⸗ 
meinde in XIII. Zunfte zerfiudelt, „Eine jede von 
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„den XIII. Zünften, heißt es, ſoll alle halbe Jahre 
„aus einem ihrer Handwerker einen Zunftmeiſter in 
„den Rath waͤhlen. Sollte die Zunft uͤber dieſe 
„Wahl uneinig ſeyn, ſo ſoll ſie vor den Buͤrgermei⸗ 
„ſter kommen, der ihr dann einen Zunftmeiſter aus 
„dimienigen Handwerk ‚geben. wird ‚welcher ihn der 
„fuͤglichſte beduͤnkt. Zwey halbe Fahre nach einander 
» kann Eeiner Zunftmeifter: bleiben.» 


Die andere Hälfte des Raths ward auf folgende 
Weiſe gewählt: »Zweymal im Jahr, zu St. Johann 
„im Sommer, und St. Johann im Winter foll der 
»Bürgermeifter aus den abgehenden Rathen zween 
„Ritter oder auch Edelknechte nebſt vier andern ev; 
kieſen, die ihn: bey feinem Eyd die beften duͤnken, 
„um nebft ihm neue Rathe zu wählen, nämlich ſechs 
„Ritter oder Edelknechte nebft fieben andern ehrbaren 
„Bürgern. Dieſe dreyzehn nebft den dreyzehn obs 
„genannten Zunftmeiftern machen jedes halbe Jahr 
„den neuen Rath von XXVL Mann aus, Sollte 
» aber den Bürgermeifter duͤnken, daß der neue Rath 
s, mehrerer fähiger Leute bedürfte, fo mag er wol ge⸗ 
„meiner Stadt zum Nuten ziween oder drey von 
„ben alten , abgehenden zu ihnen = 
Shen. r 

In diefem Zeitraum waren noch an den meiften 
Orten des Reiches die Handwerker verachtet und die 
Zunfte gehaßt. *) Im rothen Buch C. XX. befand 
ſich folgende Satung: „Man follte demjenigen fein 
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„Haus niederreiſſen und eine Geldbuſſe von sehn 
„Mark auflegen , wer anräth, dag man zu Zürich 
„Zuͤnfte aufrichte. » IF itzt bey der brunifchen Res 
polution Zünfte waren eingeführt worden, ließ ſich 
noch damahls Johann Vitoduranus vernehmen 
daß wol eine ſolche Verfaſſung keinen Beſtand haben 
werde. Um dieſe Zunftverfaſſung weniger anſtoͤßig 
zu machen, erkennte man ſchon im Jahr 13371 „daß 
„keiner Zunftmeifter werden follte , der eines Herrn 
„eigen oder unehlich wäre. „ Am der neuen Regies 
rungsform überhaupt deito mehr Anfehn zu geben, 
war Brun dafür beforgt,; daß ſie nicht! nur von dem 
Dohmkapitel und der Abtey, fondern auch felbit 
von Kayſer Ludwig beftätigt wurde, 


Der Beſchluß dieſes erften , geſchworenen Briefes 
enthaͤlt folgende Worte: „Dieſe vorgeſetzten Artickel 
Zhaben wir mit Gunſt und Willen unferer gnaͤdi⸗ 
s gen Frauen Aebbtifinn und mit dem weifen Rathe 
> des ehrwuͤrdigen Probſt und aller feiner Chorherren 
» geordnet. — Dabey erkennen wir offenbar, daß 
3 diefelbe Satzungen und Neuerungen dem Reiche 

„an allen ſeinen Rechten unſchaͤdlich ſeyn ſollen. 


In dieſem erſten geſchwornen Brief geſchieht ei⸗ 
gentlich nur des Rathes, d. i. der Raͤthe und der 
Zunftmeiſter Erwaͤhnung: in einigen alten Zunft⸗ 
briefen aber findt man, daß ſchon im Jahr 1336. 
zugleich mit dem Zunftmeifter noch ſechs Beyſteher 
defielben von feiner Zunft erwählt worden. Im 
Verſolg werden wir fehn, wie nach und nach von 
Zeit zu Zeit das Unbeitimmte in _diefer Verfaſſung 
näher beſtimmt worden, 
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Feindlicher Angriff auf die Brunifche " 
Verfaſſung. | 

Inzwiſchen dachten freylich die verbanneten Raͤ⸗ 
the auf Rache und brüteten mit den in der Stadt 
zurücgebliebenen Freunden geheime Romplote. 
Viele adeliche Familien zogen aus Zürch weg, in 
der Hofnung , daß fie einft mit.ihren vermwiefenen 
Verwandten im Triumphe zuruͤckkommen werden. . 
Solche Auswanderer erklärte Brun für Feinde des 
Vaterlands. 


Unter Anführung des Grafen Johann von Habss 
burg fiengen die vertriebenen Käthe an, von Kaps 
verfchweil aus, die Zuricher an ihren Gütern zu 
kranken. Die Zuͤricher verbanden ſich mit Graf 
Diethelm von Toggenburg, der eben damals mit 
dem Grafen von Habfpurg wegen des Beſitzes von 
Grynau im Streit lag. Kaum war die vereinigte 
Mannfchaft vor Grynau gelandet, fo wurde fie aus 
einem Hinterhalt von dem Grafen. von Zabſpurg 
zurückgejagt. Giegreich nahm Diefer den Brafen 
von Toggenburg gefangen. So bald der panifche 
Schrefen vorüber war, ruderten die Zürcher wieder 
an Land und fanden am Ufer einen Haufen Schwei⸗ 
zer zum Beyftand. Bon neuem griffen fie den Feind 
an; nebft dem Grafen von Habfpurg erfchliigen fie 
noch 150. von feinen Peuten. Zum Todesopfer für 
ihren erfchlagenen Herrn bauten die Rapperfchweiler 
den fo eben arreftirten Toggenburger in Stüden. 

So menig Blut indeß ſolche Siege koſteten, fo 
kofteten fie doch immer Geld und Zeit, Wenig reis 
zend waren fie für den Bürger, der ih von der 
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Zunftſchoͤpfung lauter gute Tage verſprochen hatte, 
und nur durch friedlichen Erwerb glüdlih ſeyn 
fonnte. Sein Möglichtted that Yrun zur Abmwens 
dung neuer Kriegesgefahren. Er ſchloß eine Rich, 
tung fo wol mit den verbannten, Raͤthen als mit 
den Söhnen des erfchlagnen Johann von Habfpurg. 
Auch erhöhete er dad Anſehn der Stadt Zürich das 
durch , daß er mit den Städten St. Gallen, Kon 
ftanz, Schafhaufen, mit den Gohannitern zu Wädis 
fchweil, SKlingenau und Biberflein, wie auch mit 
einigen angefehenen Srepberen ein Burgrecht vers 
anftaltete. 

So ſehr Brun von feinen Bürgern geliebet wurs 
de, fo ſehr ward er von den verbanneten Raͤthen 
und von ihren Freunden ald Urheber alles Unheils 
verabfcheut. Im Jahr 1350, wandten fih die Miß— 
vergnuͤgten an Graf Hans II. von Habfpurg : 
Rapperichweil , dem die Blutrache feines Waters 
oblag. Unter feiner Auführung entftand eine fürchs 
terliche Derfchwörung gegen die neue Zunftregierung 
in Zürich. Erſtlich ritt des Grafen Vetter, Johann 
von Bonftetten , unterm Borwand eined Befuches 
bey feiner Schwelter in der Abtey, mit groſſem Ges 
folge nah Zürich. Bey finfterer Nacht erfchien hier— 
auf der Graf von Zabſpurg felbit; den Herrn von 
hoben Sandenberg ließ er in Geheim über die Maus 
ven hinaufziehn. Die ganze Nacht durch zogen die 
Rapperfchweiler zu Waffer und zu Land gegen Zuͤ—⸗ 
rih. Ein Thorwächter war von den Berfchwornen 
beftochen. Der ganze Haufe vertiefte fich in der Stadt 
ben einem mitverhiworenen Gaftwirty. Ein Bes 
kersjunge ſtellte fich fchlummernd am Ofen des Zims 
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mers, gieng hinaus, warnte den Berker, und diefer 
den Bürgermeifter. Der Bürgermeifter ſteckt ich 
eilig in feinen Panzer, während daß der Beder an 
die Sturmglocde läuf. Die Nachbarn erwachen, 
Auf der Strafe floffen einige Verſchworne an den 
Bürgermeifter und töden feinen Bedienten; den Herrn 
verfannten fie, weil er ihr Lofungszeichen audrief, 
Sp warf er fich glücklich aufs Rathhaus, ſtieß den 
groffen Riegel und rief mit lautem Gefchrey die Buͤr⸗ 
ger herbey. Einer von den Mitverfchwornen , der 
Graf von Toggenburg , flüchtet fich mitten in der 
Nacht auf die Limmat. Aus feinen zweydeütigen 
Reden mit dem Gefährten erkennt ihn der Schiffer , 
und fogleich wälzt diefer das Schif um, daß der 
Graf im Waffer ertrinfen muß. Er felbit ſchwimmt 
and Land und weckt die Bürger in der kleinen Stadt 
auf. Unter Anfübrung der Zunftmeifter eilen die 
Handwerker mit allerley Waffen herbey. Die Chor; 
herren ‚, die eben im Münfter Fruͤhmeſſe halten , 
verlaften den Altar und fommen bepanzert zum 
Streite, 


Voreilig berichtete ein Slüchtling aus den Ber, 
ſchworenen den Berlurft aller Hofnung dem anziehens 
den Volke, Die Kapperfchweiler ehren zurüf und 
fo fehn fih die Verſchwornen verlaffen. In größter 
Zerftreuung ergriff jeder die Flucht; die einen ertran- 
fen; die andern wurden zertreten ; andere in engen 
Gaſſen erfchlagen. Die Herren von Bonnfteten 
und Habfpurg Füchteten fich über die Mauren und 
wurden im Graben gefangen. Dan warf fie in den 
Thurm des Wellenberg. Achtzehn Bürger richtete 

| man 





een 81 


man mit dem Schwerdt hin; neunzehn flocht man, 
jedem vor feinem Haus, auf das Rad, 

Hierauf zog Brun hinauf nad) KRapperfchweil 
und befete den, Drt mit zuͤrcherſcher Mannſchaft. 
Sur Abwendung gröfferer Verheerung vermittelte nun 
die Königin Agnes zu Königs’elden einen Stillftand 
der Waffen, jedoch ohne Meldung der Gefangenen 
im Wellenderg, Der Waffenſtillſtand endigte fich 
ohne Zufal. Mit der vorder öfterreichifchen Re⸗ 
gierung lebten die Zürcher im Frieden; ohne Ges 
fahr alfo wagten fies mit den Bundesgenoffen von 
- &t Gallen und Conitanz von neuem in die Mark 
einzufallen, und Alt» Kapperichweil zu belagern, 
Alt s Rapperfchweil wurde zerftört , und die Mark 
huldigte. Immerhin fehwiegen die Brüder des ge 
fangenen Grafen. Mittlerweile wurden von deffen 
Bafallen , von den Waldnern und Elſaßern, die 
Zürcher auf ihren Sandelskaravanen geplündert. 
Ft ſuchten fie Friede. Gottfried und Rudolf von 
Rapperſchweil, die Brüder des gefangenen Grafen, 
gaben zur Antwort: Ihr Gebiet fey ein Lehen von 
©efterreich, ohne Defterreichd Einwilligung dürfen 
fie nichts thun,. Ungeachtet der Gefahr eines oͤſter⸗ 
veichifchen Krieges, zog nun Brun abermal vor Raps 
perfchweil. Die, Stadt eraab fih ; dad Schloß 
wurde zerflöhrt. Dadurch brachtın die Zürcher auch 
Herzog Alberten von ©efterreich gegen fich auf. 
Um ſichern Rükhalt zu finden , traten fie ist im Jahr 
1351. mit Ury, Schweis und Unterwalden in die 
eydgenößifche Verbindung. 
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Defterreihs Angriff auf Zürich wegen 
des Beytritts in die eydgenoͤßiſche 
Verbindung im Fahr 
1352 — 1354. 


mit Yabsburg » Gefterreich war vormals der 
Kath in Zurich im beften Einverftändnif geftanden, 
Nach Kayfer Alberts Ermordung im Jahr 1309. 
hatten die Zurcher feinen Söhnen bey der Blutrache 
gegen die Kayſermoͤrder allen Borfchub gethan; unter 
andern Hatten fie ihnen Schnabelburg in die Hände 
gefpielt, und dafür von Defterreich den Forſt am Al 
bis und das Sihlfeld zum Geſchenke befommen, 
Nach Leopolds Lager hatten fie im Jahr 13 15. einen 
Hilfstrupp von fünffig Mann zugeſchickt, die fich in 
Mefterreichd Dienfte bey Woraarten alle an einem 
Haufen todfihlagen lieſſen. Nunmehr aber fonnte es 
der Herzog den Zürchern nicht verzeyhn , daß ſie 
durch ihren Beytritt die eyogenößifche Verbindung 
verftärkten.. Mit groſſem Gefolg kam er in das vor 
deröftreichifche Erbland. Vor einem verfammelten 
Landtag , in Anmwefenheit feiner Voͤgle und Bafallen, 
verhörte er zu Brugg die Befandten von Zürich. 
Er forderte die Wiederaufbanung von Neu⸗- umd Alts 
KRapperfchweil , Ruͤckzabe der Marf, Schadloshal— 
tung der Rapperfchweiler , gänzliche Genugthuung. 
Die Zuricher entfchuldigten fich mit der Nothwehr. 
Nun rüftete fich der Herzog zum Kriege Die Zus 
richer fiehten Kayfer Carl IV. und die Eydgenoſſen 
um Hilfe. Schnell zogen letere mit fiegender Fah— 
ne) nach Zürich, Mit 16000, Bann war der Herjog 





urn 
—— — — — 


83 
Über den Glattfluß gedrungen. Zur Verhinderung 
des Blutvergieifens wurden von bepden Seilen Schieds 
richter gewählt. Die Enticheidung überließ man der 
Königin Agnes , der Schwelter des Herzogs. Zu 
ihrer Religiofttät hatten die Züricher dad Vertraun, 
daß fie ihnen auch gegen das Yntereffe ihres Haufes 
Recht halten werde, Doch fie wurden vom ihr vers - 
fallt, daß fe dem Brafen von Kapperfihweil Be 
nugthuung thun ſollten. Auch alle öfterreichiichen 
Anforderungen an die Eydgenoffen wurden zu Oeſter⸗ 
teihs Bunjten entſchieden. 

_ Noch immer lag Graf Hans im Wellenberge 
gefangen. Da feine Lotlaffung in dem Spruch der 
Königin nicht ausgedruckt war , fo wurde fie von 
den Zürchern verweigert. Dadurch vereitelte fich 
die ganze Sriedensverhandlung. Nunmehr wur 
den die Schickfale der Zürcher und der Waldftädte 
noch enger verbunden, 

Indeß zogen fich die öfkerreichifchen Völker zus 
fammen, und durch Burkard von Ellerbach verſtaͤrkte 
fih die Beſatzung in Baden. Unmweit Baden vers 
nahmen es die entgegen ruͤkenden Zuͤrcher bey Täts 
weil, eine Stunde zuvor , ehe fie umringt werden 
ſollten. In der Verlegenheit fagte Brun zu feinem 
Bedienten: Nach allen Umftänden koͤmmt nicht ein 
Mann von uns mit dem Leben daven. Wenig liegt 
mir am Leben , aber mit meinem Tode ift die ganze 
Stadt Zürich verloren ! — In Geheim entwich er 
mit dem Bedienten. Sein Statthalter, Ruͤdger 
Maneß, und der Pannerhere Studi gaben dem 
Kriegesvolk vor, daß er neue Hilfstruppen hole." Sie 
trieben erbentete Stuten gegen den Feind , und 
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brachten ſo ſeine Reuterey in Verwirrung. Ein von 
Ferne anruͤckender, kleiner Hilfstrupp der Zürcher 
machte die Oeſterreicher irre, daß ſie aus Beſorgniß 
eines vermeinten zahlreichen Ueberfalls davon flohn. 
Maneß lagerte auf der Walſtatt bis Morgens. Dann 
zog er nach Zuͤrich, begrub die Todten vor der Stadt 
und ſteckte vor dem Rathhaus die ſechs eroberten 
Panner auf. Von ſeinem Landgut holte das Volk den 
Buͤrgermeiſter mit Gepraͤnge nach Zürich, Die Nach⸗ 
richt von feiner Flucht hielt es füreine Lüge des Feindes. 

Kun zog Herzog Albert im Jahr 1352, mit 
30000. Mann zu Fuß und 4000, zu Pferde vor die 
Stadt Zürich. Nach einigen Scharmüzeln machte 
man Sriede, Vermoͤg dieſes Friedens follten weiter Feine 
oͤſterreichiſchen Städte und Länder Zutritt zu der eyd⸗ 
genöfifchen Verbindung erhalten; die eroberten Güter 
des Herzogs wurden zuruͤckgeſtellt, und die Herren 
von Habfpurg und Bonnfleiten um ea Geldfumme 
aus dem Verhafte befreyt. 

Nicht lange hernach nekte der * die Eydge⸗ 
noſſen von neuem. Kayſer Carl IV, bot ſich zum 
Schiedrichter an. Die Eydgenofien wollten ſich zu 
allem verftehn , jedoch mit Dorbehalt des eydge- 
nößifihen Bundes. Der Vorbehalt war dem Rays 
fer zuwider. Sogleich erſchien im Jahr 1354. ein 
Siterreichifches Heer ben dem Glattfuf. Rapper⸗ 
ſchweil gerieib in die Hände des Herzogs, Mit 
Feuer und Schwerdt wurden von ihm die Seeufer 
verheeret. Zu feinem Heer flieg Kayfer Carl IV. 
Mehr ald 44000. Mann belagerten 4000, Eydgenoſ⸗ 
fen in Zurich. Unter den Belagerern aber waren 
viele Freunde von dieſen, und. enferfüchtige Feinde 
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von Oeſterreich. Auf einem Thurm in der Stadt 
erſchien der Reichsadler, welchen die Zuͤrcher zum 
Zeichen ihrer Treu und Reichsfreyheit empor fliegen 
lieſſen. Zu gleicher Zeit traten die eydgenoͤßiſchen Ges 
fandten, nebſt einigen Häuptern des Reiches, vor des 
Rayfers Zelt , und forderten Frieden für Zurich. 
Endlich erklärte fich der Kayfer: Er hatte ed für unſchick⸗ 
Ti’, "wider den Willen fo vieler Reichöftände eine 
Keichsftadt zu bekriegen. Sogleich brach das Heer 
auf, fo eilfertig und fo ganz ohne Ordnung, dag 
niemand weiß, wer die erften oder die legten geivefen, 

Als der Zerzog feither fein eigen Volk muthlos 
fand , warb er im Jahr 1355. in Ungarn 1500, 
leichte Keuter und vertheilte fie um Zurich her; fie 
mwollten rauben und plündern: Die Züricher aber hats 
ten Mauren , die Endgenoffen hatten Gebirge. Da 
die Keuter nirgendwo eindringen Eonnten , brand, 
ſchatzten fie in der Nachbarfchaft die eigenen oͤſterrei⸗ 
chifchen Dörfer. Dadurch wurden bie und da die 
Bafallen des Herzogs, endlich der Herzog ſelbſt zum 
Frieden genöthigt. Im Fahr 1356 fchloß diefer ein 
Schusbundtniß mit Zurich und willigte in den 
Vorbehalt des eydgenöfifchen Bundes. Im J. 
1359. erhielt der zuͤrcherſche Bürgermeifter Brun, 
ſo gar ein Jahrgehalt von Oeſterreich. Da der 
Credit dieſes Manns bey ſeinen Mitbürgern zu fi ſinken 
anſieng ſo war es ein Gluͤck für ihn, dah er nicht 
lange hernach durch den Tod von der untubigen Welt⸗ 
bühne abgefordert ward. a) 








*) Nach Müller, im Jahr 13<0, oder 1362, nach Leuen 
Lericon und nach dem Verfaſſer der Nachrichten über 
Brunens G:fchleht. im Jahr 2775. 
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- Ztiecherfches Stadtrecht im XIV. 
Jahrhundert. 


In Zuͤrch erhielt jeder das Bürgerrecht: —* 
von keinem Herrn abhieng. 2. Wer der Stadt und 
Zunft Steuer, Dienſt und Gehorſam leiſtete. 3. Wer 
ein Handwerk trieb, eine Ehehafte oder auch nur ſonſt 
ein Haus in der Stadt Faufte, und den gewöhnlichen 
Einzug begahlte , nemlich ein Zürcher Sandmann 
3. Gulden, ein Eydgenoß s. Gulden, ein. Auslaͤn⸗ 
der 10, Gulden. Die Bürger waren von ungleis 
den Rechten: Jnnbürger wohnten in der, Stadt, 
Ausburger entweder auffer dev Stadt oder Doch fonft 
ohne Stadtrecht; Gedingbuͤrger, wie 4. B⸗geiſtliche 
und weltliche Herren genoſſen bedingter: Weife den 
Schutz und die Vorrechteider Stadt. Blefenbürger 
verpflichteten ſich gegen die Stadt um Ritterfold, 
Pfalbürger , die fich durch Annahme des Buͤrgerrech⸗ 
tes: der Verpflichtung gegen irgend einen andern Lan⸗ 
desherrn entzogen. 


So Teicht war damals der Zutritt zum Bürger, 
recht: 1. Weil damit noch wenig Vorrecht begleitet 
war. Noch fand bey den ‚Rlöftern das vornehmfte 
Eigenthum, und olhaͤhrlich bezahlten die Buͤrger 
eine Reichsſteuer von 100. Ducaten. 2. Alhaͤhrlich 
verſteurten ſie Leib und Gut. Für den Kopf be⸗ 
zahlte jede Perſon über fünfschn Jahre 6. Vom 
Gute den 240. Pfenning, oft doppelt fo viel. 3. Oef⸗ 
pentliche Gebäude und andere Anftalten erforderten 
von den Bürgern Auflagen und Frohndienſt. 4. 


| 
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Bey allem dem war auffer den Mauren noch wenig 
Sicherheit. Acht und Bann und Raubſucht des 
Adels hielten die Einwohner -immer unter den Wafs 
fen. 5. Um fo viel weniger mißte man die auswärtige 
Bevölkerung , da die einheimifche bald-durch Krieg, 
bald durch Peftfeuche gefchwächt ward. 


Immer noch, land das Blutgericht, die Einzen⸗ 
bung der Reichsſteuer und das Aufgeboth zum Dien⸗ 
ſte des Reiches bey dem kayſerlichen Reichsvogt. 
Bom Jahr 1358. befindt ſich im Zürcherarchiv Tr. 
VII. 3, II, No. 2. von Kayſer Karl IV. ‚folgende 
Inſtallationsurkunde eined Reichsvogts von. Zürich; 
» Wir haben den hochgebohrnen Rudolfen , Herzogen 
„zu Defterreich u. f w. vnſer und des h. roͤm. Reis 
»ches Landoogtey vnd -Pfleg in Zürich empfohlen 
»vnd gebieten üch ernſtlich, daz je. im. ald uͤwerm 
» Landoogt vnd Pfleger huldent und, fchwerent vnd jm 
»wartend vnd gehorſam fint mit ‚allen. Stewren, 
„Nutzen vnd Dienſten, die unverſetzt ſint, vnd ſun⸗ 
„derlich mit Reiſegezogen vnd mit allen Freyheiten 
„vnd Rechten vnd guten Gewohnheiten, die wir vnd 
das Rych by uͤch Haben ſollen, als — uns wir 
„dad widerrufen. » has 





Von der damaligen Criminalform Mben⸗ man 
aus folgendem Maleftz⸗ Urtheil vom Jahr 1376. *) 
> Bor offenem Gericht auf dem Hof zu Zürich klagt 
„der fromm, fett Ritter, Herr Ruͤedger Manezz, 
» Bürgermeifter der Stadt Zürich von der Stadt und 
„des Landes wegen zu Niclaus von Tann, den man 





*) S. 3. Archiv £r. VI 9, II, No. 4 
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„nennt Schikli , viel malefisifche Thaten: Dem Ans 
„geklaaten wird. mit finen Fuͤrſprechen ein Ausſtand 
„ond Rath erlaubt, worauf er. der Anklage gichtig 
yilt, vnd von des Kayſers Gewalt von vilen ehrbarn 
„Lüten zum Schwerdt verurtheilet wird. Hiebey 
„waren Peter von Hinabergy Berthold Schwend, 
„Jos Binef, Rudi Schwend, Cunrad Holchach, 
»Jos Erishopt Ruͤdger Grüninger, Jacob Glent⸗ 
»ner, Jos Seiler der älter, Jacob Studi und ander 
„erbar Luͤt vil „ NB. Als zuͤrcherſcher Untervogt 
war dabey Johann Delazapf. 

Fe länger je mehr indeß riß der Stadtrath die 
Rechte des Reichsvogtes an fih, Im Jahr 1353. 
batte Kanfer Karl IV. den, Zürchern Die Freyheit ge⸗ 
geben, „daß fi einen Richter ſetzen moͤgind, fo das 
„Rych ledig if, der über das Blut richten mad. » 
In gleichem Jahr hatten fie die Beftätinung jenes 
Vorrechts erhalten‘, „daß niemand die Züricher vff 
3 dhein "Bricht Inden nach tryben ſoll. Dann Hat 
jemand an Die Unſern uͤtzid zu fordern, darum ſoll 
„er Recht nehmen in vnſer Stadt Zürich vor uns 
»ferm Richter. ¶ Im Jahr 7355. ward ihnen bes 
„rwoillitt, „daß fie Hechter enthalten mügen, vnd fie 
„darum niemand betruͤben foll, s Jm Jahr 1362. 
geattete ihnen der Kayfer ein Landgericht mit aller 
Freyheit wie das Landgricht zu Rothweil. In glei⸗ 
chem Jahr erkennte der Kayſer, daß, wer ein Jahr 
und einen Tag in der Stadt wohne, „der Eigen⸗ 
„schaft gentzlichen enbrofien und ledig fin fol, Fer⸗ 
„ner, daf. die Stadt alle Edellente die vff dem Land 
ogeſeſſen fint , fo haben Veſtinen oder nit, mol zu 
„ Bürgern empfahen möge.» 
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Beſonders — it auch der. Bund Kay 
= Carls IV. mit Zurid) vom Jahr 1362. Die Ur, 
‚tunde, liefert; Hottinger im Specul. tigur. ſ. ı22, 
Hieraus nur folgendes :» — So haben wir fy, den 
2» Bürgermeilter die Raͤth vnd Burger gemeinlich 
32 det, Stadt Zürich, vnd je. jeglichen befunder-in Die 
» ſer vnd des h. Rychs ſunderlich Gnad vnd Schirme 
fuͤr ander Leut empfangen, vnd geloben jn mit gu—⸗ 
„ten. Trewen ohngeverde, ob ed zu Schulden kumt, 
„daß dieſelben Burger von Zürich. jemant mit dhei— 
„nen. Sachen an jren Leiben, an jren Leuten, an 

‚Grichten, an, iven Zwingen, Bannen vnd Güs 
teen, ı an, iren Rechten und Freyheiten oder an iren 
os ehrbaren Gewohnheiten befümbern oder befchedigen 
„wollt, — erkennt fi, dann der Mehrtheil des Ras 
Sa thes gu Zürich, dag im, Unvechte beſchehn ſy, daß 
‘> Wir ſy davor ſollen beſchirmen vnd jn behulfen ſyn 

„mit aller, Macht, daß jn der Gebreſte abseleit vnd 
»widerthan werde, vnd ſoͤllen das unpergogenlich 
„thun, wanne wir des von jn gemant werben mit 
» Boten oder mit Briefen: Und. wann mir dann. nit 
„in den Landen wären, daß ſy und gemahnen moͤch⸗ 
ofen, ſo habent wir fo beſorgt mit vnſern Landvoͤg⸗ 
‚»ten je Schwaben vnd ze Elſaſſe vnd mit-onfern vnd 
dei Rychs ‚Städten , Conſtanz, Sangallen, 

Linden, Navenfpurg , Ueberlingen und Buchhorn , 
da. (p die mögent mahnen, vnd wenn die gemahnt 

go werbent, daß die denen mit Lyb und Gut dazu füls 
ent en den ebegenannten von Zurich, ohn alle 
» ‚gen “wir An die Buͤndtnuſſe, fo die von Zürich ‚ von 
»Berne, von Lucerne, ‚non Bre, von Schwotz vnd 
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„von Vnderwalden, und Die zu jn gehören, vormals 
„zu enander gethan habent, daß die Bunde, vor dies 
„ter Bundtnuß, fo fo su und gethan babent, gehn 
„ſollend ohne alle Geverde. , 

Zu den groffen Fortfchritten der zuͤrcherſchen 
Bröffe trug wo! das meifte bey, theils die endgenöß 
ſiſche Verbindung mit den VII. alten Cantonen, theils 
die Verbindung mit einigen Kayfern gegen die Ue— 
bermacht der Herzoge von Oeſterreich, ald gemein, 
Schaftlicher Feinde. 

So fehr ſich indeß die Sicherheit von Aufen ver» 
mehrte, fo ſchwankend blieb noch die innere Sicher; 
heit. In Zürich gefchah im Fahr 1349. ein Aufitand 
gegen die Juden. Gewaltiam und mit Hintanfes 
zung des obrigkeitlichen Anſehns murden fie von den 
Bürgern erfchlagen. Dieſe bemächtigten fih des 
Guts der Erfchlagenen, und Cart IV. beträftigte fie 
in den Beſitze deffelben. 

Eine andere Probe von ueberttetung der heilig⸗ 
ſten Geſetze gab ſelbſt der Sohn des erſten Buͤrger⸗ 
meiſters Probſt Brun. Dieſer und ſein Bruder, 
Hertegen Brun, haßten den Herrn von Gundolingen, 
oder (wie Tſchudi ihn nennet,) Johann in der Ow, 
Schutheiſſen zu Lucern. *) Auf einer Reife nach 
Zürich wurde der Schultheiß inner dem Stadtdann 
von Banditen des Drobits arreſtirt. Ben diefer 
Verletzung der öffentlichen Sicherheit ſchienen der 
Buͤrg emeiffer Maneß und feine Mitraͤthe m leid ſam 





*) @. Sſchudis Chronik Th. J. ſ. 471. vergl. mit —— 
Helvet. Kircheng ſch. Th. TI, ſ.183. und Muͤllers 
Schweitzsrgeſch. B. If. 378. ’ 











91 
verhalten zu wollen, die zuſammenlauffende Bürgers 
fehaft aber befvente den Schultheif und gab den 
Zunftmeiftern die Provillonalmacht zur Verbannung 
des Probfts und feinen. Gehilfen. — Ein anderer Sohn 
des verfiordenen Bürgermeifterd , Ritter ‚Eberhard 
Srun, Rathsherr in Zurich, wagte ed im J. 1373 ‚ 
und zwar in Beyſeyn feiner Mutter, einen jungen 
Better, den urnerfchen Edelknecht, Johann am 
Stag, im Zuͤrcherſee zu erfaufen. Auch hierüber 
ſchwieg anfangs die Kegierung in Zurich ; nicht 
aber fehwiegen die Urner. Sie hielten Landtag und 
unter freyem Himmel verbannten, fie Eberhard Brun, 
Catharina von Stäg, feine Mutter, nebſt noch zwo 
ihrer Zungfrauen und zween ihrer Knechte, ald Mörs 
der. bey Lebenäftraf und auf ewig aus dem ganzen 
eydgenößifchen Gebiete Auf Mahnung des Reicht, 
vogtes ward hierauf auch in Zuͤrich das Urtheil der 

Urner beſtaͤtigt. 

Auſſer ſolchen Vorfaͤllen, gaben auch andere Unfu⸗ 
gen u und befonders dielinfugen und Anmaffungen der Prie⸗ 
fier, Gelegenheit zur Errichtung des Pfaffenbriefes vom 
5. 1373, Diefer gemeinendgenößifche Bertrag fchräntte 
nicht nur Die Birchenfseyheiten ein, indem er den 
Geiſtlichen unterfagte, ihre Gegenpartheyen vor geiſt⸗ 
liche Tribunale zuziehn: Der Vertrag umfaßte überall 
alles, was mefentlich die Sicherheit fo wol der Ber, 
fonen als der, ‚Güter betrift. Vermoͤg deſſelben duͤr⸗ 
fen ſi ſich die Yarsheyen feinesweges dem natürlichen 
Bichter e entziehn. Gegenfeitig verpfichten fich die Kan⸗ 
tone zur Wegweiſung firafdarer Slüchtlinge, Auch 
errichten fie zur Sicherheit des Handels und der 
Straſſen durchgängige Gewaͤhrleiſtung. 
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Abänderungen in dem zuͤrcherſchen 
geſchwornen Brief waͤhrend des 
XIVten Jahrhunderte 


Nicht lange hatte die Unveraͤnderlichkeit von dem 
erſten, geſchwornen Briefe gedauret. Schon im 
Fahr 1373. wurde ein neuer verfertigt: „Weil, 
heißts in der Urkunde, „im vorgehenden vyl Stuck 
„und Artikel ſtuhndent, die man järlich zmürend 
ſchweeren mußt, das aber hinanhin nit nothduͤrf⸗ 
„tig were, wenn der abgend Herr Rudolf Brun von 
„todeswegen wer abgangen. „» 

Diefer zweyte Brief ward mit gemeinem Rath 
aller Bürger gemacht. Unter anderm heißt es da, 
rinn: Es joll khein Rath m°hr weſen von vier Rits 
„tern ond acht Bürgern. „ Ferner erftrecft fich der 
Bürgereyd nunmehr auf Burgermeifter, Raͤthe und 
Zunfimeiiter, nicht mehr befonders auf den Bürs 
germeirter. Eben fo ward auch eine ftrittige Zunft 
meiſterwahl der Enticheidung des Raths, nicht mehr 
ausſchlieſſend der Erticheidung des Bürgermeifters 
anvertraut. Die Darftellung eines neuerwählten 
Zunftmeifters geſchah igt gegen Bürgermeifter und 
Rath. Der neue Rath wurde beym Ende von dem 
abgehenden oder alten erwählt. 

Durch die erfte Abänderung gewoͤhnt ſich das Wolf 
an die zwote; es macht Vergleichungen, sieht Folge, 
rungen und erſchrickt vor Feiner Revolution mehr. 
Schon im Jahr 1394. wagt «3 abermal eine neue 
und abgeänderte Ausgabe feines geſchworenen Brie⸗ 
fes. Veranlaffung dazu gab das eigenmächtige Be: 
tragen des Rathes. 





Noch fo groffe Vortheile moaten die Züricher mit 
ihren Evdgenoffen über das Hau. Oeſterreich erobern, 
fo glaubte doch der Buͤrgermeiſter Schöno die öfters 
reichifche Macht allzufurchtdar, und er beredete den 
Kath, die Gunſt dieſes Hauſes ſelbſt mit Aufopfes 
rung der eydgenößifihen Sreundfchaft zu fuchen, 
Einfeitig und in. Gebeim trat der Kath in einen 
Bund mit Oeſterreich. Ein Bund, welcher Zürich 
von den Kantonen losreiffen, und nach und nach den 
Kranz der Eydgenogichaft ſelbſt auföfen konnte, , Ges 
fandte aus den Kantonen wiegelten die Bürgerfchaft 
gegen ven Kath auf. Zn einem Tumulte wurden 
einige dev Raͤthe entſetzt, andere des Landes verwie⸗ 
fen, der Dertrag mit Geiterreich zernichtet und, der 
Gewalt des Bliegermeifters gemäßigt. Hievon heißt 
es in dem Eingaug ded neuen geſchwornen Briefs 
vom Jahr 1394: „Wenn ſidhar vor den, Zyden, ſo 
„dieſer Brief geben ift , der Bürgermeifter und_die 
„Raͤthe, die ist etwan vyl Zaren in Zürich. Gwalt 
„gehept hend, um ein Wündtnig mit. der, Herrſchaft 
„don Defterreich zu Red kommen, wovon in Derfels 
„ben Puͤndtnuß ſy begriffen vnd betaͤdigt heiten ſoͤlli⸗ 
„che Stuck, die wider vnſer Eydgnoßſchaft, ſonder⸗ 
»lich daß man vnſern Eydgenoſſen mit Koſt auch mit 
„andern Sachen wider die vorgenannt. Herrfchaft 
„nicht beholfen folt fon, vnd daß auch ander Stud, 
„die den obgenannten vnfern I. Eydgenoffen vaſt uns 
„ieydig warend, ond auch dag ſy etwan dyk an Die 
»borgenannten den Bürgermeifter und bie Rath brach» 
„ten, wie man bie Sach mit Den zweyhunderten, 
„dem grofien Rath , follte Han gehandelt, das aber 
„inen nicht gefolgen möcht, vnd derſelhe Die Bürger, 
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„meiſter und die Raͤth jnen das mit Gewalt Horzus 
„gen, vnd von Reb vnd Anyrüfens wegen derfelbi; 
„gen onfer Eyden kam die Sach vnd difer Gepreſt 
»flür’s gemeine Volk in vnſer Stadt, die auch Die 
»vorgeſeyt Sach gar fehwerlich aufhuben ond vorch- 
„ten, daß Mißhellunge in vnſer Stadt vnd Zeritös 
„rung unferer Pündtnufe dannen wurde aufſtehn, 


„wenn eklich der Raͤthen und der zweyhundert des 


„groffen Raths vnd auch eklich von der Gemeind , 
„den nun dife Sach Eund was, nicht ald volliglich 
»gedorften, noch mochten zu Difen noch andern Sa— 
„chen gereden, als nothdurftig were gſyn, von bat; 
„ter Red wegen , fo die obgenannten der Bürger; 
»meifter und die Raͤth mit jn redtend und thatend, 
„von deffelben Gewalts wegen ſy je Lyben und Guts 
»forgen und entfiken mußten. — — Dannen kam 
„die Bemeind in vnfrer Stadt zufammen vnd 
„wurden def einhelliatiich überein , daß fh den 
„Punct mit &efterrych nicht meinten noch wollten 
„für fich laffen zegan , — vnd empfalchend und aa 
» bend daruf vollen Gewalt dem groffen Rath, der 
5, EC, den vorgenannten Bürgermeifter und die Räth, 
„die den vorgefeyten Punt erworben Hatten, ze bes 
ſtrafen. — — — Bnd nachdem ald der Bürger 
5, meifter und der groffe Rath, die yet Zürich Gewalt 
» hand, die vorgeſchrybne Sach von Heiffens wegen 
„der vorgenannten vnſer Gemeind gemeinlich in vnſer 
Stadt Zürich gehandelt band, fo Hatt all virfer 
»Gemeind , rych und arm , wie ſy Gott geordnet 
»hat, mit wolbedachtenm Muth, mit gemeinen, eits 
„helligen Willen und guten Trewen gelobt und ofent⸗ 
„lich in der Kilchen bey der Probften ze den Heilgen 


a Eee ie ee 


Er 





Igeſchworen gelehrte Eyde: Die vorgenannten Bürs 


„germeifter , die Raͤthe, die Zunftmeifter vnd den 


»gtoffen Rath die CC, die yes oder hienach Zürich 
»jemer gewaltig werdend , by der vorgeſchrybnen 
» Richtung befchirmen u. f. w.» 

In diefem dritten geſchwornen Brief werden die 
fireitigen Zunftmeifterwalen und die Darſtellung des 
Zunftmeifters an den groffen Kath der CC, überges 
tragen. — Die Wal Des Bürgermeifterd kommt fers 
ner diefem groſſen Rath zu. Die Wal des neuen 
Raths ſteht bey dem alten Rath und bey dem zwey⸗ 
hunderten. Die Wal der Zunftmeifter, wie bisher , 
bey den Zünften. Diefe Walen geſchehn alljährlich 
wechfelweile im Sommer » und Winter St. Johann. 
— Ganz aufferordentliche und einfeitige Bewalt 
giebt diefer Brief den Zunftmeifteen,, mit Beyſeitſe⸗ 
zung der Käthe. Auch giebt er iedem Bi iger des 
neuen Rathes jedoch nur im Fall eines nicht einhels 
ligen Spruches, die Freyheit ein Gefchäft von dem 
kleinen Rath an ven groffen zu bringen, nur mit 
Ausnahme ſolcher Urtheile, die von den Gerichten 
zur Prüfung an den Rath gebracht werden. 

Noch koͤmmt in diefem Brief der Vorbehalt des 
Reichs vor, und ald Zeugen unterfchreiben fich der 
Probſt und die ANebbtiffinn. 

So unruhig waren die Zeiten, daß fich einige ade, 
liche und bürgerliche Gefchlechter in Zürich fein Be 
denken machten, einen eignen Staat in Zurich zu 
errichten. Diefe fonderbare Conföderation nennte 


ſich die Suchsgefellfchaft. Zum Unterfcheidungsseis 


chen trugen die Glieder ein Stüd von einem Fuchs⸗ 
balg. Eydlich verbanden fie fich zu gegenfeitiges Be⸗ 
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ſchuͤtzung mit Gut und Blut / freylich mit Vorbehalt 
der Pflichten gegen die Stadt. Dieſe Geſellſchaft 
entftand im Jahr 1386. Im Jahr 1387. erfennte 
der Rathaıg Man fol richten umb die Füchse, Und 
„de8 erften fol man diefelben Gefellen heiffen die 
„Fuͤchs Hinfegen, und daß fi ouch einander der 
„ Gefelfchaft und der Geluͤpt erlaſſen. Welcher un: 
„ter dien Gefelen dazumal, do ſi die Gefellfchaft 


„ machten, des Rates was, ber git der Stadt ge 


„Buſſe M. Mark. Ind der andern, bie nit des Ra— 
„tes waren, git jeflicher J. Mark ze Buffe. 


Wirthſchaftlicher Zuftand im XIVten 
Jahrhundert. 


Da die Bevoͤlkerung gleichſam der Thermome⸗ 
ter der oͤfentlichen Gluͤckſeligkeit iſt, ſo wuͤrde eine 
genauere Bevoͤlkerungsgeſchichte nicht unintereſſant 
ſeyn. Immer muͤßten die aͤlteſten Verzeichniſſe zum 
Grund gelegt werden. Sie ſind eingentlich ein Ver⸗ 
zeichniß des Capitals; die Geburten zeigen den jaͤhr⸗ 
lichen Zinß, und die Todesfaͤlle die nothwendi⸗ 
gen Abgaben an. 

Da ſeit dem Jahr 1316 in Zuͤrich die Gutſteuer 
uͤblich geweſen, ſo war man ſchon damahls zu ge⸗ 
nauern Volkszaͤhlungen genoͤthigt. 

Im Jahr 1357 befand ſich die Bevoͤlkerung der 
Stadt Zürich in folgendem Zuftand; Wohnhaͤuſer 
in der Stadt 1136, in den Vorflädten Yo, alfo zus 
fammen 1226, und unter denfelben waren 178 leere. — 
Die Anzahl der Haushaltungen in der Stadt 2370, 
in den Vorftädten 105, alſo zufanmen 2475 Haußs 
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haltungen, In allem 12375 Einwohner; unter. den⸗ 
felben 84 Knechte und 263 Maͤgde. * 
Im Jahr 1374 Wohnhaͤuſer in der Stadt 1139, 
in den Vorftadten 108, zuſammen alfo 1247, und 
unter denfelben 96 leer. Die Anzahl der Haushal⸗ 
tungen in der Stadt 2084, in. den Vorflädten 126, 
zufammen 2210. In allem 11050 Einwohner; uns 
ter denfelben gı. Knechte, und 197 Maͤgde. 
In der Introdudt. in Analyf, Infinitor. berechnete 
Euler die Schnelligkeit des Volkswachsthums. 
Bloß Reichthum und Unterhalt werden dazu er— 
fodert, wenn feine Angaben realifiert werden follen. 
Nach diefen Angaben zeigt fih , daß z. B. ein Land 
von 100000 Seelen, wenn es feine Volfsmenge jährs 
li um 1/30 vermehrt „ nach einer Zeit von 50 Jah⸗ 
ten 515000, nad) hundert Fahren 2650,000, und 
nach zweyhundert Jahren uͤber 70490,000 Köpfe 
zahle, Reicht begreift man, daß wegen häufiger 
Kriege, Seuchen, Theurungen,, Ausmwanderungen 
die Bevölkerung in Zurich lange nicht in ſolchen 
Sortfchritten geftiegen. Nur darf man mit den fo 
eben angeführten Verzeichniffen 5. B. Das Verzeich, 
* vom Jahr 1780 vergleichen. 


Im Jahre 1374, Im Jahr 1780. 
Häufer 1247. Häufer 1184. 
& Einwohner 11050. Einwohner 10559, 
Kuechte 81. Knechte 223 
RER EI Schreiber und Hands 
mwerfögefellen, ‚360. 
Risd⸗ ua u Mägde 1734. . 


Wenn ſchon vor bier Sahrhunderten die, Beboͤl⸗ 
kerung in der Stadt fo groß war, ſo darf man hie⸗ 
6 


— 
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bey auch nicht vergeſſen, daß es nicht bloß einhei⸗ 
miſche und natuͤrliche Bevoͤlkerung, ſondern auch 
Zu ſammen fiuß fremder Ankoͤmmlinge geweſen. Eben 
fo wenig darf die Menge der damaligen Zaͤuſet 
befremden , wenn man bedenft, daß unter denfel; 
ben noch viele fehr Eleine Hütten gemefen. 


Neberhaupt indeß mußte die Bevoͤlkerung betraͤcht⸗ 


lich genug ſeyn, da ja auch die Einkünfte betracht: 
lich ch genug maren. Die Einfünfte der Stadt ’ ſagt 
Vitoduran f. 47, waren viel und fett. Rn 
Schon hatten die Zäricher‘ } 2. im Jahr 1, 

von Kaͤyſer Carl IV. die vergabung des au 
fees erhalten. „Wir empfehlen den Bürgern ges 
meinlich der Stadt Zuͤrch vnd allen jrren Na: 
* kommen daß ſy denſelben See vnd auch die Bis 
» ſche darinnen muͤgen bannen, beſetzen vnd ent⸗ 
» fetzen vond mit allen Sachen beſorgen ſollent, als 
„ſy vnd jr vordern bisher. gewohnlich gethan. > 
Bon eben dieſem Kayſer hatten ſie im Jahr 1365 
Die twicheigften Beleynunggrechte erhalten, „daß ein 
Ir jeglicher Burgermeiſter, ſo zu Zürich Burgermeis 
„fterift, die Lehen, die dem Rych zugehoͤrend, vnd 
„dry Mile Wegs wyt vnd breit von vnſer Stadt 
„liegende , wie die ledig werdent, lihen mdg zu dem 
„Rychs handen, jedoch mit Ausnahme fürftticher 3 
„ graflicher und freyherrlicher Fendalgäter. Im 
Jahr 1268 hatten ſie in der Fehde mit dem Frey⸗ 
herrn von Regenſperg Etwas von ſeinen Herr⸗ 
ſchaften an ſich geriſſen. In den Jahren 1385, 
und „1396 hatten fie, mit Einwilligung Kayfer 
Carte IV, einige der ſchoͤnſten Gegenden an dem 
Seeufer, Stadelhofen, Trichtenhauſen/ Zollifon, 
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Kuͤßnach / Thalwyl u. ſ. w. an ſich gekauft. Bon 
Zeit zu Zeit hatten ſie von Kayſern und Fuͤrſten, 
beſonders auch von der Aebbtißin in der Stadt 
eintraͤgliche Lehen, wie J. B. Zoͤlle und Muͤnzrecht 
empfangen. Wie weit die Muͤnze der Abtey gang⸗ 
bar geweſen, zeigt folgende Urkunde von Kayſer 
Carl dem Fetten: „Es iſt zu wuͤſſen, daß vnſers 
Gottshaus Muͤntz Zürich gohn fol in allem Zuͤrich⸗ 
„gan auf durch Chlarus für Wahlenftatt ung an 
„den Gruͤnenhag. Ouch fol fi gohn durch’ alle 
Waldſtaͤdt ung an den Gotthart. : Aber durch alles 
» Argam on& an die Wagenden Stuben. Aber nid- 
„ſich ab ung an den Haweuſtein vnd durch "alles 
» Shurgem ung an die Murggen. Darzwuͤſchent 
fol Fein eigen Müng fin, dann allein zu Zofins 
„gen in der Rinfmauer und nit fürbaf. „ Wie 
" forgfaltig man fich gegen Ausbreitung fchlechter 
Muͤnze verwahrt habe, bemweißt folgende Urfunde 
vom Fahr 1272. „Allen den, die diefen Brief fe 

„cent, Fundent wir Elifabeth u. ſ. mw. St. Be; 
5 hediftenordens u. f. w. daß mir mit Rath des 
» Vogts, des Raths und der Burger von Zürich 
er gemeinlich: vnſer Münz Zürich hend verliehen Rus 
dolf Schaͤfiin, Heinrich Goltftein vnd Cunrad 
Thyen Alfuß: Sy fol vßgon zum nächften St, 
Verenen Meß, ond foll darnach ſechs Jahr weh— 
"yren, vnd mit Bannrechten Zürich vnd im Lande, 
alſo das ein Schilling vnd dritthalb Pfund ein 
„Mark wägen fol. Iſt aber, daß diefelben Pfen; 
nming leichter ſint, darum ſoͤnd die Münzer j je Ehre 
mit verloren han. Wenne aber dag gefchicht, daß 
„man diefelben Pfenning verfucht in dem Feure, 
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9 fo fol die Prob. mit, ſechszehn Pfennigen often. 
‚» Wäre aber „daß in dem Füre mit dem Brennen 
„uͤber ‚die fechszchn Pfenning, zween Pfennig mehr 
*» abging, darum. verluren die Münzer iv Ehre mit, 
„ und-foll:daffelbe Silber, das man da verbrucht, 
- „gemein - Silber ſyn ohne Gevarde., Vnd wenne 
„der Dogt Zürich die Pfennig verfuchen will, das 
fol er nit tbun, wenn da der Kath ift, ald der 
„halb Theil des Rathes, die denne Zürich fine, 
„ohne Geverde. Vnd ſint auch die jeme das ge 
„bunden zehelfen vffen jr Eyd. Och fol der Vogt 
„von Zürich die Pfennige nut angryfen zeperfuchene, 
* „ wann. an offen Wechfel Zürich, ald fo ſy von den 
» Münsyfen fommen vff die offene Straffe, vnd 
„ſoll der Vogt felb mit der Hand in die Pfenning 
„gryffen und nemmen, und fol die Hand von jm 
; » han mit. den, Pfenningen, vnd fol Er und, der 
» Rath die. denne by jm fint, biefelben ‚Pfenning , 
„da er ingenffen hette, den Rath , die denne mit 
> jm gand, befehlen offentliche, und mit jme heifs 
os fen. tragen hin zum Türe, fo hand die Münzer 
» je Ehre behalten , und fol man jnen die, Pfens 
„ ning, twieder geben alleflich : Wäre aber, daß an 
„ den Pfenningen, fo der, Vogt in der Hand treit, 
„jnen mißgienge , ſo ſy vffgeſetzt werden, fo fol 
„ man derſelben Pfenninge nemmen, vnd fol mans 
„dennocht zwuͤrent verſuchen, ehe es dem Muͤnzer 
„zu ſchaden follt fommen. Vnd wenne der Vogt 
„vnd der Rath die Pfenning je Fuͤre tragent, die 
der Vogt treit durch Verſuchen, fo ſond die Muͤn⸗ 
„zer engegen fun, ob ſy wend. Vnd mwäre,.. daß 
» fi) das gefügte , daß DIE. Jahrzal vß Zurich, nicht 
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„Vogtes wäre, fo ift ein Rath gebunden, je thun 
„mas des Vogtes wäre. „ D 
In der Stadt betrugen die gewöhnlichen Ein⸗ 

Fünfte, nehmlih 1. Das Ohmgeld von Mäpl, 

Mein und Salz, 2. von der Frohmwage, 3. von“ 

Dem Kaufzoll, 4. von dem Schwirren oder von den - 

Schiffen, 5. von dem fleinern Kornhaus, 6. von 

dem Bannmwein, 7. von den herrfchaftlichen Gütern, 

afles zufammen 900 Pfunde. 

Aufferordentliche Einkünfte waren: 1. Steuer 
neuer Dürger, 2. Gwerf in der Stadt und in den 
Gerichten, 3. Gefchenfe theild von den Geiftlichen , 
theils von den Juden. — Im Jahr 1349 nahm 
man in Zürich zum Geldauslichn einen Lombarden 
an, Brandan Pellata von Aſti; im Jahr 1424 übers 
gab man diefes Monopol auf zwölf Fahre an Fur 
den von Conftanz um 2000 Gulden, 

Ungeachtet man vormahls gegen die Juden Aufferft 
graufam gemefen,, fo fing man it an, bloß um 
des Dortheils willen, auch ohne Aufklärung, ge 
gen fie fehr duldfam zu werden. Vermoͤg einer groß 
fen Rathserfanntnig vom Jahr 1354 genoffen fie’ 
das Wohnrecht in Zurich und obrigfeitlichen Schuß, 
gleich andern Bürgern. Bor Gericht galt ihr Zeugs 
niß wie das Zeugniß der Chriften. Unvermerkt ers 
hielten fie fogar Bürgerrechtsbriefe. Ausdruͤcklich 
bewilligte man ihnen, auf jedes Pfand zu borgen, 
» dag nicht blutig, noch naß, auch fein geweiht Kil⸗ 
chengut wäre, „ Zn einem Bürgfchafrsfcheine eis 
niger Juden für einen dritten, den man zum Buͤr⸗ 
ger annahm, nannten fie fich ſelbſt Bürger von 

Zurich. Im Jahr 1383 ertheilte der groffe Rath 
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der Juͤdin Syfia einen Buͤrgerrechtsbrief, oder ei; 
gentlich Burgrechtsbrief, In demfelben heißt es: 
»Wir empfangen Syfia, die Juͤdin, zw, Bürger, 
„und nehmen fie gegen jährliche Steuer ven acht 
„Gulden in unfern Schirm, fie ald andre unferer 
» Bürger zu fhüßen. „ Als hernach Rayſer mens 
zel die. Zuricher nöthigte, daß fie die Juden ohne 
Entgeld unter ihrem Schuß follten fißen laffen , und 
zwar für eine jährliche Kopffteuer von nicht mehr . 
als einen Gulden, die nicht an die Stadt, fondern 
an den Kayfer ausbezahlt wurde, fo hörte bey 
den Zürchern die Toleranz auf. Um dieſe Zeit hats 
ten. fich die Juden in Schaffhaufen und Dieffenhos 
fen einiger Miffethaten fihuldig gemacht; fogleich 
ſchrie der Pöbel Mord und Tod. auch über ihre Glau— 
bensgenoſſen in Zuͤrich. Der groffe Rath hatte 
Muths genug zum Widerſtand, doch mußte er die 
Geleitsbriefe- der Juden auf die Zunfte fhifen , 
mit Bitte, daß man doch nicht öffentlich dag Stadt 
fiegel_entehre. Nicht ohne Mühe wurde den Zus 
den am. Leben verfchont, indeß mußten fie 1500 Gul⸗ 
den bezahlen und aus der Stadt ziehn. Wie theuer 
die Balanterie mit einer Getauften dem Beſchnit⸗ 
tenen zu ftehen kam, lehrt folgender Urtheilfpruch 
vom Jahr 1394: » Weil nun Moßli, der ud, 
„ mit. der Ringerin, als einem Chriftenmweib, öffent 
„lich, zu fchaffen gehabt, fo muß er gethürmt feyn, 
» 600: Gulden zu Buß geben und einen Eyd über 
» Neuß. und Aare ſchwoͤren. Go er dem nicht Statt 
„thäte, fol man ihn blenden, (d. i. Die Augen, 
„ ausbrennen.) Die Ringerin fol man feßen auf 
„eine Karre ‚und durch die Stadt führen , an alle 
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„bie Orte, woman ie Ruͤffe thut; ein Judenhuͤt⸗ 
„lin auf daß Haupt feßen., und vor ihr durch die 
„ Stadt mit, zwey Scharwachhoͤrnern blaſen; dar⸗ 
„nach ſoll ſie ewiglich zwo Meilen von der Stadt 
ſchwoͤren. Ergreift man ſie, ſo ſoll man ſie blen⸗ 
» den. Auch ihre Mutter, die allem Handel zuge⸗ 
luget, ſoll zwo Meilen von der ‚Stadt ſchwoͤren; 
> hut, fie, Darmider ı fo ſoll man ſie blenden. 


Sittlicher Zuſtand im XIvten Jahr⸗ 
| hundert. „ | 


he > Strenge des ſo eben —— urtheis war 
por Wirkung des Abergiaubens und Judenhaſſes, 
leineswegs reiner und unverdorbener Sittlichkeit. 
Schon mehr.als ein Jahrhundert, vorher erſchien der 
rational Charakter eben nicht in dem günftigften 
Lichte. Und. wie konnt' er in guͤnſtigem Lichte erfcheis 
nen? Wenn das Zwiſchenreich auf der einen Sei⸗ 
de, und auf) der andern Seite der, Wettkampf 
zwiſchen Kirchenzwang und Gewiſſensfreyheit frucht, 
bar waren, an Heldengedanken and Heldenthaten, 
ſo waren ſie nicht Den Ian ſagcher an — 
und Laſter. Haunid 9% 

' Der Beift der Freyheit 7 den zu * ein "Arnold 
von Brefcia vangefacht hatte, der Yrutb, mit dem 
Die Zuͤrcher dem Kirchenbann trugen, Die, Verwir⸗ 
rung ‚welche die Rreuzzüge verurfachten ; Die wies 
derholten, gröffern und kleinern Sehden , alles dies 
fis mußte bey einem noch wenig aufgeklaͤrten 
Volke die fonderbarften, Ausfchweifungen‘, Aus» 
fchweifungen im, Kopf. und im Herzen erzeugen. 

Don dreyerley Art waren ſolche Ausfchweifun; 
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gen, bald allzugeiftig , bald aͤuſſerſt finnlich , bald 
ein Gemifch aus beyden Arten zufammengefekt. 
Nun einmal aufmerffam gemacht auf die Tyran⸗ 
ney der Driefter, erhoben fich unter allerley Namen 
eine Menge Abtruͤniger, mit halb wahren und halb 
irrigen Lehrmeinungen. In dem Jahr 1312 wurden 
zu gleicher Zeit in Wien 102, in Krems 16, zu St 
Pölten 11. Perfonen wegen manichäifcher) Irrtuͤm⸗ 
mer zum Feuer verurtheilt. *) Aller Drten ‚hatten 
diefe Irrlehrer ihre Apoftel.. In dem Jahr 1339 
wurden dem Bifchöf von Conſtanz drey folcher 
Männer gefänglich eingeliefert. Ob fie Schwaben 
oder Schweizer gemwefen, wird nicht gemeldet. **) 
Aus Vitodurans - Nachricht von denfelben fchließt 
man, fie haben von der Dreyeinigteit paradore 
Begriffe gehabt und der Brodverwandlung ges 
fpottet. “Sie fagten: „Gott offenbare fich fo wol 
„in einer Laus als in dem Menfchen. »„ ihre wahre 
Meynung war, Gott wäre das Wefen der Wefen. 
Ferner fagten fie: „ Ein Schwein frefie eine ges 
„ wenhte Hoflie, mie eine ungeweyhte. „ Um gleis 
ehe Zeit wurde die Schweiz von dem fanatifchen 
Schwarm der Beisler oder Slagellantten über | 
ſchwemmt. Gie glaubten, durch Kafteyungen Gott 
zu verſoͤhnen. Etterlin meldet, daß in der Schweis 
ihre Anzahl bis auf 42000 Perſonen angewachfen 
fey. **) Sie wollten Engel auf Erde feyn.. Dieß 








*) De Hzrefi adamitiea, in Hier. Pezü feriptor. rer, Auftg, 
Ta 12.5 534. 
*) Thefaur. Scriptor. Helvet, f. 76. 

*59 Wurſteiſens Basler Chron. f. 2 Eterling Chronik, 
Rai. 
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hieſſen ſie eine Entwerdung, Selbſtvernichtung. 
Gott nennten ſie das Kins, aus dem alles herfließt, 
und in den alles zuruͤkfließt. Zeinrich Sauͤs oder 
Suſo*) fagte: „Schon auf Erden koͤnne der Menſch 
„ Eins: werden mit Gott. In Gott verlierrer ſich 
„als in dem ewigen Nihte. „ : Saug war ein Dos 
minicaner und lebte in der Mitte des XIVten Jahr⸗ 
hunderts. Seine vornehmften Anhangerinnen was 
ren in den Srauenklöftern Töß , Dieffenhofen und 
Ottenbach. Bor den Einen ward er verabfcheut , 
von den andern vergoͤttert. 


Gegen die Irrglaͤubigen von jeder Art eyferten 
befonders die Dominicaner. Schon im Jahr 1230 
waren fie nach Zürich! gefommen. Anfangs thaten 
ihnen die Chorrherrn Widerftand : In einem Breve 
som 11. Id. Mart. 1233 oder 1235 empfahl fie der 
Dabft befonders auch darum, „meil fie unermüdet 
„in dem Weinberge des Herrn die Fleinen Füchfe 
vertrieben. » Die fleinen Füchfe find eben die 
Sönderlinge. Noch jest ſteht in Zurich unmeit der 
Dominicaners oder Predigerfirche der Kegerthurm, 
und Conrad Fuͤßlin (in der Kirchen / und Kebers 
hiſtorie Th. IL. 21.) Halt ihn für ein ehmaliges 
Gefaͤngniß der Kaͤtzer. Weit menfchlicher als die 
Dominicaner in! Zürich beſtrit der Pöbel in Bern 
folhe Schwärmer. Des: heiligen Unfuges müde, 
zogen die Berner ind obere Giebenthal; um der 
Siagellanten zu fpotten, ordneten fie Keigen und 
Tänze , indem fie beym Saytenſpiel fangen: 








) S. Auserleſene Lebensbelchteib. heil. Seelen Band II. 
f, 107, 139, 140, 152, 
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Der unfrer Buofse a pllegen „1 07 
Der foll,Rofs und ‚Rinder nelunen, 
Gans und fette gchwin el 

Damit fo gelten wir.den, Win, 
Mit Tanz und’ Gefang befturmten fie Laubegg und 

Mannberg, erfiegen und fchleiften fir *) m © 
Noch in diefen Zeiten, befonders aber unmittel 
bar vorher , während der Kreugzüge, hatte fich eine 
andere Schwärmeren, bald geiftig und bald ſinnlich 
über den Nationalcharakter verbreitet, die Schwärs 
merey ded Wiinnegefangs und. Fitterfcehaftlicher 
Galanterie, Auf jenen Wallfahrten nach dem heilis 
oen Grabe hatten fih unter‘ Griechenlands «und 
Afiens wärmerm Himmel und im dem Umgange mit 
den fpigfündigen Griechen und Arabern die Ems 
pfindungen der herumirrenden Ritter fo ſehr quins 
teffenzirt, und das Gefühl von jungfraͤulichem Anm 
fand wurde 'fo ideal , daß auch durch einen Kuß, 
durch einen Bli die Schöne entweyht ſchien. Bloß 
ſes Kopfnicken von einer Dame war fchon auſſeror⸗ 
deutliche Gunftbezeugung. Nicht mehr lange daurte 
freylich diefe andächtelnde Galanterie oder galante An« 
daͤchteley; theils grobere Bedürfniffe „ theils kaufmaͤn⸗ 
niſche Gewinnfucht, theils politifche Gährungen und 
Fehden zogen den Geift von dem reinern Aether wies 
der hinab in den irrdiſchern Dunſtkraiß. 
Im Fahr 1314. hatte der Rath zu Zürich erkennt, 


das Fein ofnes Zurenhaus mehr am Lindenhof 
ſeyn ſoll. Son im’ Jahr 1319. wurden offentliche 


Er 








*) S. Franz PR Solothurner⸗ Ehronit. Th. U 
ſ. 133. 
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Frauen geſetzlich wieder geduldet, nur “ ſie unter 
Aufſicht ihrer Wirthin ſich durch die Kleidung aus— 
zeichneten. Vom Jahr 1313. hat man eine Sazung: 
„daß ein jeglich Froͤwlin, das in ofnen Haͤuſern fist, 
und die Wirtbin die. fie behaltet, tragen ſollen, 
wenn fie vor Die Herberg gand , ein rothes Kaͤppeli 
überzwerch über dem Haupte, und fol das zufammens 
genäht feyn. Will fie in der Kirche dad Kugelin ab» 
ziehn, fo fol ſie's auf ihr Achfel legen, bis fie es 
wieder auffest. Welche darwider thut , gibt dem 
Rathe jedesmal s. ß. zu Buffe, und follen des Raths 
Knecht beym Eyd gebunden feyn , ‚das zu Fäiden, 
Und welche die Buß nicht, geleiften mag, der fol man 
bie Stadt verbieten, bis fie es leifte. » 

‚Da bis auf Kleinigkeiten ben dem ſchoͤnen Ges 
fählecht alles intereffirt, da die Kleidung eine Hülle 
Des Körpers, gleichwie- der Kö:per eine Hülle ded Geis 
fies it, da nach Lavaters Phyſiognomonik der Karac— 
ter fih in der unmerfbarften Falte des Anzuges, fo 
wie dee Bildung, verräth , fo mags und erlaubt 
feyn , wenigftens einen Seitenblid auf den Spiegel: 
tifch unferer Urmütter zu werfen. , 

Schon vor dem XIVten Jahrhundert war Zürich 
in dem Ruf der Ueppigkeit und sEitelkeit. In der 
Chronik eined Dominicanermönchs von Colmar wird 
ausdrůtlich verſichert, der Teufel ſelbſt habe durch 
einen Beſeſſenen den groſſen Brand vom Jahr 1280. 
fuͤr ein goͤttliches Gericht erklaͤrt, zur Beſtrafung 
des Hochmuts der Zuͤrcher. Er muß recht groß ge— 
weſen ſeyn, wenn fo gar der Teufel nöthig gefuns 
den, deswegen den Strafprediger zu fpielen. Im 
Ganzen genohmen, war indeß die Rleidertracht noch 
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überaus einfach. *) Der Oberrock, ohne Ermel und 
Köpfe, langte zu den Füffen hinab, und war am’ 
Hals genan Üüberfehlagen. Die Franensperfonen trus 
gen ihn etwas weiter und langer, mit einem Gürtel 
gefchürzt. Der Arm in dem engen Ermeldes Wan, 
med flieg aus dem weitern, offenen Umfchlag hervor, 
Das Haupt war entblößt. Müzen trugen nur ange 
fehenere Herrn. Die Frauendperfonen unterfchieden 
fi) von den Männern durd) langes‘ Haupthaar , bad 
in Locken um die Schultern Aoß, gemöhnlich mit eis 
nem Kranze ummunden. Yn der Trauer war die 
Stirn mit Leinwand verhuͤllet. Um die Schultern 
wallete den Ruͤken hinab , bey Manns, und Weibs⸗ 
perfonen, ein weiter Mantel, Bon Gold , Silber, 
Seide, Edelfteinen ſah man beynahe noch nichts, 
Aus dem Anzug verfchiedener, heutiger Ordensleute 
fann man fich einigen Begriff machen von dem eh⸗ 
mahligen, gewöhnlichen Anzug. Gleichwie fich in den 
Dffentlichen Kanzleyfchriften die Sprache , fo erhält 
fich die Kleidertracht der Dorwelt unter den öffent 
lichen, geiftlichen und weltlichen Beamten. 

Aus Zeilerd COXXXIfen Briefe führt Morbof 
das Zeugniß der limburgifchen Chronik an, daß die 
Deutfchen um dad Jahr 1350. zugleich die Kleiders 
tracht und den Geſchmak in der Doefie geändert 
haben. Dieg fallt in den Zeitpuntt , da unfere VBors 
ältern von-den Engellaͤndern, die ind Elſaß und in 
die Schweiz eingedrungen waren, neue Aleidermos 
den geborgt hatten. Die Buggelkappen , deren 


— — — 





*) ©, Bodmers hiſt. Erzaͤhlungen ſ. 87, and Geſchichte der | 


“Stadt Zürich f. 2g, 
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deren Tſchudi erwaͤbnt, kamen im Jahr 1375. nach 
Helvetien, als Ingram von Couſſy, ein Herr aus der 
Picardier unterm Vorwand feiner Verwandſchaft mit 
‚ Defterreich, einige Städte im Aergaͤu, freylich fruchte 
los anfiel. Sein Kriegsvolk, groſſentheils Engländer, 
hieß man die Buggeler. „Sie trugen, Guggelhüte, 
(wie die limburgiſche Chronik fich ausdrücdt,) „in 
»Geſtalt der Kugeln ; die hatten vorne ein Lappen 
„und hinten ein Lappen; die waren verfchnidten und 
„gejattelt , auch gefüttert mit Kleinfpalt oder mit 
»Bund.„ Auch die Mode der Schnabelfchuhe leis 
tet man aus England ber, und zwar. fhon auͤs den 
Zeiten Heinrichs, II. Dieſer Prinz. beſaß vorzügliche 
Schönheit , nur. den. Fuß verunfaltete ein ziemlich 
langes Gewaͤchs. Zur Berbergung deffelben „ trug 
er Schuhe wit: Spisen in Geſtalt von Klauen. In 
der Kunſtkammer zu Ambras fand Keyſſer an vielen 
Küraffen eiferne Schuhe mit ſehr langen Spitzen. 
Er glaubt , man hätte diefe Svitzen mit Gewalt in 
des Gegners Pferd getrieben und hernach den Fuß 
‚zurückgezogen. Man zierte fo gar, die Schuſpitzen 
„mit Schellen. *) Auf ſolche Weife konnte der Lieb⸗ 
haber in einem Tete> as Tete deſto weniger von dem 
Elingelnden Argus überrafcht werden. — Schon Had⸗ 
loub, ein züccherfcher Dinnefinger, aus der erſtern 
Hälfte ded XIVten Jahrhunderts, erwähnt der Maͤd⸗ 
chenhuͤte, die zu, feiner Zeit in, Oeſterreich — und 
warum. nicht auch. in. der Schweis.?..— Mode ge⸗ 
weſen. Sehr galant tadelt er ‚die, ‚mißgünfigen 


* 
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*) Keyſlers Reifen, Th. J. ſ. 27. Floͤgels Geſch. der komi⸗ 
ſchen Litteratur, Th. Lf. 170. Ra —X 
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Hüte , welche den fchönften Theil des: Gefichtes ver, 
bargen. | 

In diefem Zeitalter verkürzte man den Mannsrock, 
um die buntfarbigten , weiten ofen fichtbar zu 
machen, Bon der Kappe floffen-den Rüfen binab 
zween Zipfel bis an die Ferſen. Mehr alö eine 
Hand breit war der Weiberrof vorne beym Halfe 
- geöffnet. Hinten war eine Haube genäht, einer Elle 
lang und noch länger. Auf den Seiten war der Rof 


— 


geknoͤpfelt und geſchnuͤrt; er ſchimmerte von Seis 


de, Gold , Silber, Edelſtein; ein Eoftbarer Gürtel 


fhürzte ihn auf. Die Schuhe waren auf eine Art 


geipigt , daß man etwas in die Spitze bineinfchieben 

fonnte, Der Oberſchuh war geflöppelt und ges 

neftelt. 

- Wegen der Rleiderpracht machten die Zürcher 
‚frühe verfchiedene sErFanntniffen.: In einer folchen 
vom Fahr 1314. durfte man bey Leichenbegängniffen 
(vermuthlich auf den Altar) wol ein feidenes Tud) 
"kaufen um 1. Mark Silber , aber nicht höher, bey 


5. Punden Buſſe. Im Jahr 1370, wurde geords | 
net, »daß kein Weib noch Wittwe, ouch fein From 
„an en kein Tuch weder Schleyer noch anders, we⸗ 
„der fydin noch garni oder ander Endj fegen, fon, 
„dern es laſſen, mie es gewoben ift, auch kein fin 
5 Wapen , Kron oder Schappel tragen von Gold, | 
„Silber ald Edelaefteinen, noch Seiden auf dem Ges 


„wand tragen: aber wol Töchtern und Mägd. (d. i. 
Jungfrauen,). Weiter Heißt ed: Jedermann vers 
boten en hein Gewand zutragen, was das immer; 
das Soͤbtdach (Kopfpug) zwey Finger breit auf 

>, der Achieln ligen foll, und fol fein Gewand mehr 
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voroff noch neben zu Enöpfelt noch gebrufen (gene 
„ftelt) fon. Es foll ouch en bein From Kappen an 
„it Rob mebt machen länger dann 1. El vnd dann 
„ don einer Farb , ouch fDerman kein thürer Gürtel 
„denn 1. Mfenniny werth. » Der männfichen Klei⸗ 
dertracht halben heißt 8: „E3 fol ein jeklich Marin 
„ond Knab ein jegtlich Heſ, (Gewand) das er oben 
» antragen will, als lang machen daß es jm unz 
bis) an die Knie abſchlach vnd der Kappenzipfel 
» ‚roll nicht länger als der Rot fon, vnd fol vuich fürs 
„bas fein getheilt noch ſtreifet Zofen tragen, wenn 
daß die Hoſen von einer Farb fon follen. , 
Beweiſen nicht dieſe und aͤhnliche Geſetze, daß ſchon 
damahls obrigkeitliche Einſchraͤnkung des Luxus 
nothwendig gew⸗ fen. In diefem Zeitalter waren die 
Spielleute und Tonkuͤnſtler mit ausſchlieſſenden 
Vorrechten beguͤnſtigt. Unter ſich formirten fie eine 
Art Zunft oder Innung. Ihr Haupt verehrten fie 
un * dem Namen eines Königs, und der König Hate 
te feinen Marfihau. Ein ſolcher Fürft der froͤhlichen 
Bande War Uleman Meyer von Bremgarten. Im 
Fast 1430, war er von dem Rathe zu Zürich, wie 
ſchon vorher in den übrigen Kantsnen mit dem Pfy⸗ 
fer£önigreiche belehnt worden. Kraft dieſer Belehnung 
ſchwor er dem Ritter Mare, Bürgermeifter zu Zün 
rich, daß er mit feinem muifitalifchen Reiche dem 
Nath zu Zürich in allen Sachen gehorfam feyn wollte. 
Schr üblich war es, (wie man aus Dü+ Gange Glof« 
far Rex fieyt,) daß das Haupt einer Geſellſchaft, 
‚und felbft der unbedeutendeften „ König genennt ward. 
Su. den, mittlern. Zeiten. hieſſen ſonſt die Spielleute 
-varende Lüte ‚ "hübfche'Lüte; fie maren aber wenig 
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geachtet. *) Wer Spielleuten oder andern , melde 
But fir Ehre nahmen, oder jolchen, die fich zu Leib» 
eigenen ergaben , etwas zu leyde that, worüber Ges 
nugthuung erfordert wurde ,„ Der flellte fi) vor eine 
Wand -gegen der Sonne, und der Beleydiate fchlug 
‚mit der Fauſt an den Schatten, Kindern aber gab 
man zur Buß den Blick von einem Schilde vor der 
Sonne, damit war die Beleydigung getilat. *") 
Ordentlich hatten. die Spielleute Zutritt bey jedem 
‚sochzeitlichen Gaſtmal. Zur Einſchraͤnkung folcher 
‚Sreudenfefte gebot fchon im Fahr. 1374. der Stadts 
rath in Zürich , daß der Bräutigam mehr nicht ald 
zehn Mannd. und zehn Frauensperfonen, die Braut 
‚auch nicht. mehr ald eben fo viel zum Hochzeitichmaufe 
einladen dürfen, hiebey Kinder nnd Gefind nicht mit 
‚begriffen. Auch. folte man fich nicht mehr als einmal 
zur Tafel begeben, und nur zween Sänger , zween 
Geiger, zween Toiber ( Pfeifer) beymohnen laſſen. — 
Menn man damals bey Feyeranläffen eben fo viel 
" Meppigfeit trieb als ſelbſt heut zu Tag, fo war doch 
damals. noch nicht jeder Tag Feyer- und Lufltag. 
Schon in diefem Zeitalter finden wir verfchiedene 
‚Anftalten zur Beförderung guter Stadtpolizey. 
Vom Fahre 1314. ift eine Verordnung gegen Yus: 
gieſſung des unfaubern Waffers auf die Strafen 
bey 5. ß. Buſſe. Bey gleicher Buffe mußte der Miſt 
in gewiffen Bezirken am dritten Tage weggeraͤumt 
wer⸗ 








*) ©. Allemanniſches Landrecht 397. i 

”) In Varnmanns ftatut. Hannov. & Goftar. heiffen die 
herumgiehende Epielleute gerennende Manne , melden 
Chur Maynz laut Briefs 1385. beym Halthaus .h. v. | 
feinen Pfeifer durchs ganze Erzſtift zum Könige ſetzt, 
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werden, Zur Vertreibung der Muͤkken an der 
Cimmat wurden die Voͤgel gefchonet. Im Jahr 
1335. wurde daher das Auffangen der Voͤgel verbo⸗ 
ten. Im Jahr 1338. befahl man, daß die Straſſen 
fauber bleiben foßten , unfern Herren und Den Inter, 
thatten — 


Oeſterreichiſche Kriege anfangs des 
xVten Jahrhunderts. 


Ihre Siege hatten die Eydgenoſſen vornemlich 
der Lage der Oerter, der veraͤchtlichen Begegnung der 
Feinde, ver Nachlaͤßigkeit der feindlichen Lehntrups 
ven, dem Enthuſiaſmus der Freyheit, der den Eyds 
genoffen eigenthümlichen Waffenrüftung zu danken, 
Bon den Eydgenoffen lernten die Fürften den Vor— 
zug des Sußvolfs. *) 

Anfangs mit Behauptung eigner Freyheit beſchaͤf⸗ 
tigt, ſahn fie ſich ist su Eroberungen genoͤthigt. 
Sn der Kirchenverſammlung zu Ronſtanz vom 
Jahr 1415. ward Pabſt Johann entſetzt. Da ſich 
der Herzog von Oeſterreich, Friderich 1V deſſelben 
annahm, fo gerieth auch Er in Acht und Bann, 
Gegen ihn forderten fo wol Kayfer Siegmund als 
die Rirchenverfammlung auch die Eydaenoffen zum 
Krieg auf. Umſonſt daf fie ihren fünfzigjährigen 
Waffenitillitand  vorwendeten. Nicht nur bey 
Abt und Bann ward ‚die Auffoderung wieder 
holt, ‚auch wurde der Stadt Zuͤrich jedes erober, 
te Land zum Reichslehn verfprocen. Endlich 


*) 6, Brantome, de la Marche und — auch Robert⸗ 
ſons Carl V. Th. J. ſ. 148; 
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traf Zurich mit andern Kantonen die Abrede zu ge⸗ 
meinfchaftliher Beute. In wenig Tagen hatten 
fie fih der Grafſchaft Baden und der freyen Aem⸗ 
ter bemächtigt. Ein Theil von diefen, nemlich Kno⸗ 
nau und Relleramt fiel eigenthümlich an Zuͤrich. 
Ein anderer Theil wurde gemeinfchaftliche Herr 
ſchaft. In nleichem Fahr verpfändete Kayfer Sieg; 
mund den Kantonen die Graffchaft Baden um 4500. 
Gulden, und man weiß, daß in der damaligen Spras 
che Derpfändung mit Derfauf fo ziemlich gleich Tau; 
tend waren. — Die Grafichaft Ayburg nahm der 
Kayſer zu Sanden des Reichs, überließ fie aber her: 
nach, mit Einwilligung des Herzogs, um eine Geld, 
fumme den Zürchern. Noch im Jahr 1474. machte 
Oeſterreich mit den Eydgenoſſen eine Richtung, 
inter Bedingnig, dag beyde Parteyen bey ihren Be 
fisungen bleiben‘ In der sErbvereinigung vom 
Jahr 1477. und 1511. wurde dieſe Bedingniß bes 
ftätigt. 

Ungemein hatte fich ſchon in dieſem Zeitalter das 
&ebiet der Zürcher rund um die Ufer der Limmat 
des Zürcherfees und Pfeffiterfees erweitert. Schon 
im Jahr 1376. hatte fih Kayfer Wenzel in einer 
Urkunde von Nürnberg datirt, gegen die Züricher ers 
Härt: *) „Daß er mit wolbedachtem Muth von Ge; 
3 beiffe feines Heren und Vaters Kayſer Karin vnd 
„auch mit gutem Rath aller NB. Kurfürften,, vnd 
„bil ander vnſer und des Rychs Fürften der Stadt 
„Zuͤrch beftätigt Habe und beftätige mit Kraft diefes 





) Hottingers ſpecul. tigur. ſ. 128, 132. 
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„Briefes, mit rechtem Wiffen, mit römifcher, kuͤ⸗— 
„niglicheer Macht alle vnd jeglich der Stadt Zürich 
„Recht, Gnade, Frenheit, Gut, Gewohnheit, Ge 
„ſetze, Gerichte vnd Bündinuffen zc. „ Nunmehr 
trat den Zürchern eben diefer Kayfer im Fahr 1400, _ 
auch die Reichspogtey ab: *) „Weil ded Reichk, 
„vogtey, heißt ed, im Zürich an Zinfen vnd järlichen 
„Renten fo fwache vnd frank was , daß fich ein 
„Vogte damit nicht erneren mochte vnd desnahen oft 
Zin der Stadt zu Zürich eined Vogtes Gebrechen 
gſyn ift, fo hat der Künig durch Treu und Dienft 
„willen der Stadt Zürich in und derfelben Stadt zu 
» Zürich des Reiche Vogtey mit jrer Zugehörungen gnäs 
; Diclichen eingegeben , alfo dag fü, fo oft I) wollen, 
„einen Vogt kieſen vnd die Vogtey mit jrer Zuges 
> hörunge von des Reichs wegen haben, befigen, ges 
„nieſſen, nutzen und brauchen foll, vnd foll auch der 
„ehe genannt Vogt bey in in den Rath fißen, fo man 
»über fchädliche Luͤt vnd über das Blut richten will. 
Ouch erloben wir dem Bürgermeifter ond Kate zu 
„Zürich, dag ſy einem jeglichen Vogte, den fie fie, 
»fen, don vnſer und des Rychs megen den Bann lis 
„ben follen; alfo daß derfelbe Vogte uͤber schädliche 
> Lüte nach Erkanntniffe des Mehrtheils des Rathes 
„über das Blut richten möge, 
Krieg der Zürcher mit den Kantonen 
vom Jahr 1436 — 1446. 


Mit Zürich hatte der letzte Graf von Toggen. 
burg, Stiedrih VI, ein Sand. und Burgrecht. 








*) S. zuͤrcherſches Archis Tr. VIII. B. IL, Nro. 9. 
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Much fehien es ihm nicht zuwider , nach feinem Ab, 
ſterben ein Stüc feines Landes in zuricherifche Zaͤn⸗ 
de fallen zu laffen. — Auf der andern Seite gab der 
Canton Schweitz vor, der Graf habe feinen, Unters 
thanen, den Toagenburgern , ein Landrecht mit 
Schweitz bemillist. Sogleich nach des Gemahls Hin» 
ſcheid erneuerte die verwittwete Graͤfin das Burg⸗ 
recht mit Zuͤrich, zog dieſe Stadt in allem zu Rath 
und beſchenkte fie mit Windegg und Uznach. Un; 
zufrieden mit diefer Verſchenkung, entzogen ſich Die 
Uznacher der zürcherfchen Botmaͤßigkeit durch Errich- 
tung eines Sandrechtes mit Schweiz und Blarus. 
Auf Anftiften dieſer Kantone begehrte Oeſterreich 
von der Gräfin Die Wiederloͤſung des Bafters; 
der Graf von Werdenberg die Zurükitelung «von 
Sargans, eine Herrſchaft, welche Oeſterreich Bei 
jen Borältern entriffen und fie den Grafen von Tog—⸗ 
genburg verpfändt hatte, Endlich verboten der verz 
wittweten Gräfin , ebenfalld auf Anſtiften des. Ganz 
tons Schweiz , andere entfernte Verwandte des 
Grafen alle Nuznieſſung und Deräufferung der 
gräflichen Länder, Willig einverftanden ſich Diefe worz 
geblichen Erben des Grafen zu dem Landrecht si, 
fhen Schweiz und Toggenburg. 

Auf Antreib des Cantons Schweiz beredete der 
Graf von Mätich, ein Bruder der Gräfin von Tog- 
genburg, feine Schweſter, daß fie den ſchweitzerſchen 
Landammann Ftel Reding ' zum Schiedrichter zwi: 
ſchen ihr und den vorgeblichen Erben des Grafen. er, 
waͤhlte. Nicht ihr, fondern dieſen kennte Reding 
dad Toggenburg zu. Im Jahr 1437. fielen alfe 
Toggenburg und Uznach an Die ‚Herren von Baron 
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im Wallis. Uznach verkauften ſie hernach den. ben. 
den Kantonen Schweiz und Glarus; fäter Loggen; 
burg dem Abt zu St. Ballen. — 
Mittlerweile ſtieg zwiſchen Schweitz und Zurid) 
die Verbitterung. Erſterer Canton ſchlug einen eyd⸗ 
genoͤßiſchen Rech sſpruch vor. Die Form eines 
ſolchen beſteht darin, daß, nach fruchtlos verſuchter 
Minne, die ſtreitigen Kantone Richter, aus. ihrem 
Mittel erwählen. In gleiche Meynungen getheilt 
fuchen fie in irgend einem unpartheyifchen Kanton 
einen Obmann oder unumfchränften Schiedrichter. 
Diefer darf feinen neuen Spruch thun, nur giebt. er 
zu dem einen der ſchon gefchehenen. das Ueberge— 
wicht: — Zurich ſchlug den Rechtsfpruch aug.,, uud 
309 ſich dadurch den eydgenöfifchen Haß zu. Im 
Untillen fehlugen die Zuricher den Einwohnern von 
Usnach und Bafter „ den freven Kauf, befonders 
des Getrayds ab, Neuerdings anerbet Schweit ; 
und abermals fruchtlos, die eyagenößifche Rechts» 
form. Von beyden Seiten wurden die Graͤnzen 
beſetzt. Mit z00. Mann zog Stift, der zuͤrcherſche 
Buͤrgermeiſter, in die Graſſchaft Sargaus und 
zerſtoͤrte die Schloͤſſer Freudenberg und Nydberg. 
Die uͤbrigen Kantone traten auf Seite des Schwei⸗ 
zerkantons An dem Aezel ſchlugen ſie die Zuͤricher 
zuruͤk, pluͤnderten ihr Gebiet und noͤthigten fie zu 
folgenden Friedensbedingniſſen ;· 
220 Zur Aufhebung ihres Vertrags mit Sorgant 
und zur Abtretung alles Anfpruchd auf Toggenburg. * 
>) Cr im gabe 1480. brachten die VIEL alten Kantone 


Sargans Fauflih an fi, und nahmen endlich im Jahr 
‚7712. auch Bern in die Mitregierung anf. 


J 
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2. Zur Abtretung einiger Höfe an dem obern 
Theil des Zürcherfeed an den Kanton Schweiz. 
3. Auch wurde Grüningen nicht-anders ald Durch 
Vermittlung der Berner an Zürich zurücgeftellt, 
Diefer Friede erfolgte im Jahr 1440. 
Zur Wiedererlangung des verlornen Anſehns er⸗ 
richteten die Zuͤricher im Jahr 1444. ein Schutz⸗ 


buͤndtniß mit Kayſer Friedrich aus dem oͤſterreichi⸗ 


fchen Haufe. Dieſes Bündtnig erklärten Die Schwei—⸗ 
3er ald Verlegung des eydaenößifchen Bundes. 
Auch hierüber forderten fie einen Rechtsipruch. Selbſt 
auswärtige Staaten suchten fih ind Mittel zu 
legen. Zu Baden ward eine der zahlreichſten Tags 
- Jeiftungen gehalten. Der Bifchof von. Conftanz 
hatte den Vorfiz. Die Partheyen wurden verhört. 
Zur Einholung näheren Auftrags kehrten die Zuͤrcher⸗ 
gefandte, mit Beyftehern aus den Keichsftädten , 
nach Zürich zurüf, Daſelbſt Herrfchte itzt nicht der 
Rath, fondern der Partheygeift. Bor Rathe wolls 
ten auch die Beyſteher erfcheinen. Trozig wurden fie 
nach ihrer Herberg gewiefen. Strohmweiſe ‚hatten 
fih die Bürger aufs Rathhaus gedrängt. Eigens 
mächtig fchleppten fie die Friedliebendern unter den 
Raͤthen in das Gefängniß des Wellenbergs. Einige 
wurden enthauptet, unter andern Hans Weis, weil 
er den Eydgenoffen zum Rechte ſtehn und den: Zwift 
nach Form der Bünde beylegen wollte. Dieſen Tus 
mult hatten (nach Tſchudi) die Oeſterreicher erregt. 
Ihnen lag alles daran, den endgenöfifchen Bund zu 
gerfiöhren. Fruchtlos zerfchlug fich die Tagleiftung 
in Baden. Don neuem brachen die Flammen des 
Kriege aus. Alle Kantone traten wieder auf Seite 
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der Schweiger. Bon ihren einzinen Bundesgenof. 
fen, den ®eiterreichern, befamen die Zuricher eini⸗ 
ge, aber nicht hinreichende Hilfe. 


Die Eydgenoſſen belagerten Greifenfe, Wild 
bans von Landenberg , der Hauptmann von der 
zürcherfchen Beſatzung, febicte die Einwohner auf 
Züri ; die Stadt ſtekte er ſelbſt mit Feuer an; end. 
lich mußte er fich in der Feſtung ergeben. Er und 
feine Befagung wurden von den Eydgenoſſen zum 
Tode verdammt. Nicht nur heldenmaͤßig farb Lan⸗ 
denberg den Martyrtod, auch bat er um Schonung 
für feine Geſellen. +Wenn diefe, „ſprach er zu den 
»Giegern ,„ fih weniger verthandiget hätten , fo 
„würden fie eher die Hinrichtung verdienen, ald io, 
„da fie nichts thaten, als was ihr End aegen dad 
»Baterland forderte. „ Ihre Bebeine ließ seither 
die Obrigkeit von Zürich in einer befondern Kapelle 
zu Ufter verwahren, und für das Heil ihrer Seelen 
ordnete fie in dafiger Kirche eroige Vigilien. Bey 
Erwähnung ihrer Hinrichtung erzählt in dem Flöfter- 
lichen Befchmat feiner Zeiten Feliv Malleolus, man 
‚habe nachher auf dem Richtplag fonderbare Wunder 
und Erfcheinungen gefehn, 


‚Zürich ſelbſt wurde im Fahr 2444. von den Eyd⸗ 
genoſſen zehn Wochen Hartnäfig belagert. Bon den 
Mauren warf man Toͤpfe mit fiedendem Kalk unter 
die Feinde, man empfieng fie mit Kugeln aus Feuer: 
geſchoſſe, mit verfchränften Reiffen, mit heiffen Wafſ— 
fer, mit Fußeifen , mit, brenmenden Pfeilen. Wie 
wol die Belagerer Feldſchlangen hatten, fo wußten 
fie ihnen noch nicht die gehoͤrige Richtung zu ge 
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ben, *) Bon innerer Mißhelligkeit befürchtete die 
Stadt mehr ald vom Feinde. Zur Derhinderung 
verrätherifcher Abrede, ftellete man die Uhren an 
den Glokthuͤrmen fill und Eeine andere ald die Raths⸗ 
gloke wurde geläuter. Sechszehn der dapferften Zürs 
cher, eben Deswegen Boͤke genennt, gelobten einander 
in die Hand, daß fie ihr Reben gegen den Feind aufs 
Spiel fegen wollten; fie Mreiften in das feindliche. 
Lager, vaubeten, brenneten, durchſchnitten dem Fein 
de die Zufuhr. Auf dem Zuͤrcherſee kreuzten Krieges— 
ſchiffe, der Bar der Schweißer, die Gans und die 
Ente der Zürcher. 

In einem Treffen unweit der Stadt ben ter Sihls 
bruͤke hielt Stüßi den Feind fo lang ab, bie er 
(Stüfi) zwifchen einer aufgehobenen Latte ind Waf 
fer fiel, und — ungewiß, ob von dem Feind oder 
von feinen eigenen Leuten durchbohrt war. Ihm und 
dem Stadtfchreiber Brafı Stäbler genannt, ſchrieb 
man das ganze Unheil des Kriegs su. Es war ein 
zürcherfcher Söldner von Küßnach, der im Fluchtge⸗ 
draͤnge den Stadtſchreiber erſchlug, **) Stuͤhis Leiche 








*) Nach der gemeinen Meynumg war es erſt gegen der 
Mitte des XIVten Zahrhunderts , dag ein deutſcher 
Moͤnch, Berthold Schwarz , das Schießpulfer erfand. 
Nach andern gehört diefe Erfindung einem ‚Engländer, 
Noger Baco, ebenfalls einem Mönchen, der ſchon im J. 
1284. geftorben. Schon Petrarch redt von dem, Gefchüße 
in dem XCIXften Gefpräch de remedio ‚utriusque fortu- 
nz. Johann Villani, ein Gefhichtichreiber von Florenz, 
(im XIlIten Band von Muratori,) deſſen Gefchichte bie 
zum $. 1348. fortgeht, fehreibt die framoͤſiſche Niederlage 
bey Crecy dem Engländifchen Geſchuͤtz zau. 

*) ©. Heinrich Hottingere Method. legendi hift- helv. (2 369. 
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ſchnidt der Feind auf, riß das Herz heraus und br- 
fehmierte mit dem Fette des Verſtorbnen die 
Stiefel. 
Als Bundes genoſſen der Berner, wurden die 
Basler. in die eydgenoͤßiſchen Haͤndel mit eingefloch⸗ 
ten. Die Buͤrgerſchaft zu Baſel war den Ranto⸗ 
nen, der Adel daſelbſt war Oeſterreich und folglich 
auch Zuͤrich ergeben. Die Basler belagerten die 
Oeſterreicher zu Laufenburg. Dieſe riefen den 
Dauphin, nachherigen Koͤnig Ludwig XL zu Hilfe. 
Den Baslern ſchickten die Eydgenoſſ en 1600. Mann, 
meiſtens Berner und Solothurner, zum, Beyſtand. 
Vor ihrer Ankunft ſetzten ſich ihnen ichon. bey 40000, 
Sranzofen entgegen. Durch Boten, tiethen Die 
Basler den 1600. Eydgenoffen wegen der feindlichen 
Uebermacht, fchleunigen Ruͤkzug. - Gerne Hätten die 
Befehlshaber der Warnung gefo/get; die Gemeinen 
aber dürfteten nach Blut ; um deſto eher den Feind 
zu erreichen , fetten fie über das Waſſer. Hier geichab 
die Schlacht bey St. Jacob. Gegen die Eydge— 
noffen bußte der Daupbin bey 8ooo. Mann. cin. 
Ungeachtet des Sieged verlor er den Muth zu weiter 
Streit. Die 1600, Eydgenoſſen kämpften zehn 
Stunden, bis fie erlagen. Ein Franzoſe, der trium— 
phierend über das erfchlagene Heldenheer hinrit, rief 
lachend: Wir baden in Rofen! Ein fchon röchelnder 
Eydgenoß riß noch einen Stein vom Boden und 
ſchleuderte ihn dem Praler an die Stirne, daß er an 
ſeiner Seite hinſank. 
Die Nachricht von der Niederlage der Eydgenoſ— 
fen wurde in Zürich früher bekannt, ald in dem 
fihweißerfchen Lager. Man frohlofte. Ueberall ers 
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ſchallte der Triumphklang der Gloken, der Pauken 
und Trompeten. Die Belagerer ſchrieen von den Bollwer⸗ 
ken: Ob die Zuͤrcher in ſchoͤne Traͤume verzuͤkt ſeyn? 
Ob ſie kleine Voͤgel erhaſcht haben oder ob der Wein 
fo’ wolfeil geworden? Man gab ihnen zur Antwort: 
Geht nah Baſel an die Bird ; dafelbft vernehmt 
ihr, wie viel ein Ohm Blutes vor Farnsburg gilt! 





Allmaͤhlich giengen die Urheber des Krieges mit 


Tod ab. Bon beyden Seiten wurden endlich Die 
Streitpuntten einem fchiedrichterlichen Spruch uns 
terworfen. Kraft dieſes Spruched wurde der Bund 
der Zurcher mit Oeſterreich zernichtet, ‚und Die 
Kantone Schweig und Blarus wurden in den ans 
fangs gemachten Eroberungen beititiat. 

Die ſechszehn Freybeuter, Böde uenennt, fchloß 
fen die Eydgenoffen aus dem Friedeniverglich aus, 
Die Boͤcke erfuhren, daß fih, rab Ammann Stie, 
fen von Ury Auflage die Eydgenoffen nicht cher 
mit ihnen in Haterhandlungen einlaffen werden, bis 
fie einen ihrer angefehenften Männer würden in ihre 
Gewalt gebracht haben. Nicht lange hernach fuhr 
Diefer Ammann ſelbſt den Zürchfee hinab; fie nahs 
men ihn aus dem Schiff und rührten ihn auf hohen 
Kraͤhen, wo fie fih aufhielten. Lachend fagte er: 
„Ihr find baw fertig zur Befolgung guten Rath; 
„doch dacht' ich nicht, daß ich der Mann fenn 
„werde, „ Dieler einheimische Krieg ermwelte herr. 
fihende Neigung zu ungebundenem Leben. 

Wegen erlidtner Einbuſſe, wurden nach dem Krie- 
ge den Zürchern ihre ausfiplieffenden Innungs⸗ 
und Zunftfeeyheiten erweitert und beflätigt: „Mir 
„die Zunftmeiſter aemeinlich der Stadt Zuͤtich 
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heifit es in einer ‚Zunftmeiftererfanntniß fine dato im 
Archiv Tr. 538. „haben uns befennt vnd vnderredt 
„als in difem Krieg allen Zünften und Handwerken 
„in jren Gewerb vnd Handwerk gelanget ift (d. f. 
„Eingriff gethan worden iſt,) von Lüten , die nit 
„zünftig warent, und nun von den Gnaden Got; 
„tes der Krieg gricht, darumb notbürftig ift in die 
» Sachen ze ſehend, dag die Zünft wiederum by jren 
„alten Herkommen find, vnd in foldjer Maͤß, als 
„bier nachgeſchryben flat: 

Deß Erſten haben wir — den groſſen 
„Koſten, den die Zuͤnft in dieſem Krieg gehept 
„band, vnd vns darumb vnderredt, dag nieman, 
„wer der iſt, dehein Zunft in iv Handtwerch und 
» Gerwerb nun fürbag bin greifen noch langen full; 
„denn will jeman eincherley Gewerb tryben, der foll 
„die Zunft, darin der Gewerb hört, empfachen, als 
„dann jegkliche Zunft dann von Alter herkommen 
„if, und foll Fein Zunft gebunden fon, einem den 

»Gewerb zu Eauffen zu geben vmb 9. Bf. v. Sc). 
„als bisher etwa gefchechen ih, fonder fol einer die 
„Zunft kaufen. - h 

„Bon der Gegen, die mit den Vnſern in die 
» Stadt gezogen, vg und vß by und gemefen fint, vnd 
„Lieb und Leyd mit und gehept hend, dieſelben mös 
»gen alfo jr Handwerch in der Stadt triben vnz ze 
»„St Martistag nechſt, darnach follent ſy auch 
„deheiner in ie Bewerb langen, ſy habent fy dann 
„kauft. 

„Item mwellich aber von frömbden Landen in vu— 
„fer Stadt fommen fint, die follen die Zunft une 
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J sogenlich faufen , nach jeklicher Zunft alten Her⸗ 
»kommen „oder aber vngeworben ſeyn. — 

— Ynd warn Wir die Zunftmeifter je mei» 
AT daß jeklich Zunft bey jren alten Herkommen 
„binden, fölle, auch dabey einander fehirmen und 
» handhaben möllent , fo haben wir diß Bekanntnuß 
„einem Burgermeiſter und Rath eigenlich erzaͤlt vnd 
„darauf mit jnen geredt, Daß vnſer Meinnng ſey/ 
„fo die Zünft by füllichen vnſer Erkenntniffe bely⸗ 
„ben laffent, vnd ſy darsber mit anders noch 
„wyter trengent, das ſyge gank vuſer — 
„u. ſ. Win Ro ji 


Felix Malleoln 8. —9— 

Seit dem Hinſcheid Conrads von Mur / eines 
gelehrten Chorherrn in Zirich und Guͤnſtlings von 
Kayſer Rudolf , im Jahr »281: bis auf das Jahr 
1452. mar fin Geiſtlicher in Zürich , der irgend. 
etwas denkwuͤrdiges ausgedacht haͤtte. *) Noch 
weniger war die Er inter den BEP 
Begünftigt. Z ; 

Im Fahr 1335. hatte das Collegiatftipt im zů⸗ 
rich dem Biſchof zu Konſtanz die Wahl eines Leut⸗ 
prieſters angezeigt: Decretum, ſchreibt es, transmitti- 





*) Wenn ich hier meine beruͤhmten Zuͤrcher, ſo wie anderſt⸗ 
wo meine Schweitzerſcenen ausſchreibe, ſo geſchiehts, weil 
was dort vorkoͤmmt, nothwendig auch hieher gehört, und 
weil ih es mit weniger Ausnahme nicht beſſer fagen 
kann, ale ich es dort fagte. j 

**) S. Hottinger Meth leg. hift./hekrf !176. de Sehola 
tigur. orat, I. fe 21. und Hottingers handfchriftl: Thefanr, 
D. 14, auf der zürcherfchen Stiftsbiblioth 
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‚mus manu Magiftri Joannis episcopi de Thurego , cle- 

rici noftri notarii confcriptum , quia finguli de capi« 

tulo feribere neſcimus. In der Mitte des XVten 

Jahrhunderts wurde Leonard Brun auf folgenden 

Bericht hin in Zuͤrich zum Prieſter erklaͤrt: Pro cura 

examinatus bene legit , competenter exponit & fen- 

tentiat, computum ignorat, male cantat, — fiat ad- 
miflio, Dieß geichah unterm Vrobſt Nidhard, einem 
Zeitverwandten unſers Malleolus. In den Schrifs 
tem, dieſes lezten befindt fich ein Sendſchreiben der 

Märtyrer und Kirchenpatronen, Felix und Regula , 

aus dem Himmel an die Chorherren in Zürich: „Bil—⸗ 

„Lig wundern wir und,» beißt ed, „daß feit langer 

„Zeit niemand aus dem Dohmflift zu uns in die 
»Berfammlung der Verklaͤrten hinaufkoͤmmt. Wis 
„ fandten den Himmelsmercur, den fchnelfüßigen Has 
»zael, auf Erde, Nicht ohne Bedauren vernehmen 

„wie von ihm, daß die Dohmherren ganz die Fuß 
„itapfen ihrer erſten Vorgänger verlaffen.,, Hierauf 
Apoſtrophen gegen den Müßiggang und die Dumms 

| heit ‚der Prieſter. 

ge dichter und unbegraͤnzter Die Finfernig war, 

| um fo: viel merkwuͤrdiger ‚find Die feltenen Gefticne, 

| die nor der Morgenröte, des XVIten, Fahrbundert 

an dem litterarifchen Himmel erſchienen. Als ein 

ſolches Geſtirn glänzte Selig Bonnaseeihhahe: Mal 

leolus * ) 


Seine Geburt ränt in das Jahr 1389, In der 
Jugend hatte er zu Erfurt ftudiert. Mit befonderm 








*) ©. Hottingerd Biblioth, tigur. und Helpetiſche Biblioth. 
&t. I, Niro. z. 
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Fleiß legte er fich auf die canonifchen Kechte, das 
mals das einträglichfte fo mie das ehrenvolleſte Stu; 
dium. Ein. Doctor der Rechte hatte gleichen Nang 
mit einem gebohrnen Edelmann. Im Yahr ızrı. 
erhielt er ein Canonicat beym Muͤnſterſtift in Zus 
rich. Die erhaltene Beförderung veranlafete ihn zu 
einer Reife nach Kom. Noch regierte da Fohann 
XXIII. Bald hernach aber ward er auf der Kitchen. 
verfammlung zu Konſtanz entſetzt. Diefer Kirchen 
verfammlüng war Malleolus nicht einverleibt, inzwi— 
ichen beobachtete er genau , mas dafelbft vorgieng. 
Zu feinem Canonicate erhielt er mittlerweile noch ein 
anderes in Zofingen, überdieß im Fahr 1422. die 
Probſtey zu Solothurn. Wegen det Menge feiner 
fruͤnden beruhigte er fich damit ; daß er, ald Ge 
iebrter , der fo vieled auf Bücher und Briefmechfel 
verwende, auch um fo viel gröffere Einkünfte verdiene. 
Eine zeitlang fchlug er feinen Siz zu Solothurn auf. 
Hey dem Bifchof von Conſtanz wollte er zween Pfar⸗ 
rer aus der Conſtanzer, Didcefe wegen Öffentlichen 
Loncubinates verklagen; Fruchtlos thaterd. Hein⸗ 
rich von Heumwen , der Bifchof von Eonftanz , hielt 
auch felbt Koncubinen. Noch heut zu Tage befindt 
ich unter den Papieren der ehrwürdigen Elaffe am 
Zürcherfee eine Urkunde , vermoͤg welcher"den Prics 
teen in diefem Bezirk der Concubinar erlaubt war. 
An der Abhandlung de matrimonio macht Malleolus 
die fürchterlichtte Befchreibung von der damals herr, 
chenden Unkeufchheit , befonders in dem Konftanger, 
dezirke. Zuweilen indeß beftreitet er fehr oft die 
Unbeuſchheit mit Waffen, wovor die Keufchheit errö, 
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thei. *) Ueberall herrſcht in feinen Schriften ein 
ſelzames Gemiſch von gefundem Verſtand und von 





mönchitcher Kinderey, von Licht und von Finfterniß, 
von Freyheitsfinn und von Zeitglauden. So z. B. 
behauptet er, das es erlaubt fey, durch Exorciſmen, 
durch Worte und Gebehrden Bieh oder Menſchen zu 
heilen. Dee Beweis, den er anführt, ift der Beweis 
der heutigen Wunderkrämer ; nam. dicit apoftolus , 
fagt er, omnis qu&cunque facitis, in nomine Domini 
facite ; & ille qui dicit onınia , nullum cafum vel 
adtum faltem bonum excipit, So fehr er in Abficht 
auf Dogma nod) blinder Anhänger des Pabſts war, 
fo offen war fein Aug in Abſicht auf Auffere Air, 
chenverwaltung. Weit auffallender find die Aus 
fchweifungen des Lebens ald die Derirrungen 
des Seiftes. Keineswegs alfo darf ed befremden, 
wenn Malleolus weit eher auf Reformation der Sit; 
ten und der Kirchenzucht ald auf, Reformation des 
Glaubens bedacht war. 

Nach fruchtlofer Beendigung der Kirchenverfamms, 
fungen zu Pavia und Konftanz , erwartete man 
nunmehr eine wirkſamere Kirchenverfammlung zu 
Bafel. Daſelbſt fehmeichelte ſich Malleolus eine 
Kolle zu fpielen. Zu diefem Ende bin fuchte er noch 
vorher feine Kenntniffe zu erweitern. Im Jahr 1425. 
nahm er zu Bologna den Doctorhut in dem canos 
nifchen Recht an. Zugleich fegte er ih in Gunft 
bey dem römifchen Hofe: Bey dieſem erhielt er 
die Anwartichaft auf die Drobftitelle in He 


— — — 





*) ©, den Aufſatz de credulitate Dæmonib. Sdhihende in 
Hottiug. handſchriftl. Theſaurus. 
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Der paͤbſtlichen Bulle zuwider, gaben gleichwol die 
Chorherren im Jahr 1427. dieſe Stelle einem andern. 
Der Wahl widerſetzte ſich Malleolus nicht, nur be, 
dingte er fich die Gantorftelle , die zweyte nach der 
Probſtey, and. Sein Bücherfchag war der reichfte 
im ganzen Koitmizifchen Biſtum. Den Grund dazu 
legten die Bücher des Conrad Mure. Nebſt vielen 
andern , die er felbfE angefchaft Hatte , benuzte er 
liberdieß mehr ald soo. Stuͤcke, aus den benachbarz 
ten Kloſterbibliotheken geborget. *) 

Das Loncilium war nunmehr zu Bafel verſam— 
melt. Demſelben war Malleofus auch einverleibt. 
Den Lehrſaͤtzen diefer Kirchenverfammlung ſtimmte 
er-mit Hand und Herz bey, deſto mehr eiferte er ge— 
gen Das ausfchweifende Leben des Clerus. Die 
ligenden Büter der Bettelorden fchienen ihm fehnurs 
 Nra£8 ihren Gelübden entgegen. In feinen Schriften 
egen die Lollharden und Begharden herricht faty» 
riſche Laune. Seine eignen Stiftöfollegen tadelte er 
mit edler Freymüthigkeit. Lngeachtet die Kirchenver; 
jammlung zu Bafel den Geiftlichen dad Concubinat 
unterfagte, fuhr gleichwol ein Gapellan des Stifte, 
Johann Fiez, immer noch fort, feirie Concubine bey 
ſich zu haben. Umſonſt Daß er auf Malleolus An, 

| trieb , 








) Noch damals überftieg der Preis der Bücher das Privatz 
vermögen. Noch, im Jahr 147. als Ludwig der XI. die 
Werke des Rhaſis von der mediciniihen Kacultät zu Pa- 
vis borgte, ſetzte er nicht allein beträchtliches Eilbergerath 
zum Unterpfand-, ſondern ftellte auch einen Edelmann, 
unter fchwehrer Strafe, zum Bürgen. G. Naudi Addit. 
a [Hift, de Louis XI. par. Comines, edit. de Frefnoy. 

T IV, Muratori äntig. Vol. II. IX. 
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trieb , von dem Kardinal Legat Julianus gewarnt 
warb! Endlich im Jahr 1436. überreichte. ihm Mal’ 
leolus im Chorplaz der Mänfterkivche ein Billet, fol» 
genden Innhalts: » Ich, Felir Hämmerlin, Cantor 
»& Rex Chori, kuͤndige biemit Fiezen an, daß er 
„wegen feines Eoncubinats in die Ercommunication 
4 verfallen. ſey.»Fiez brach in lautes Gelächter aus 
und behielt die Beyſchlaͤferin. Umfonft verklagte ihn 
Haͤmmerlin bey den Chorherren; eben fo wenig ges - 
wann er, ald vormals in aͤhnlichem Handel zu Con; 
ſtanz. Nicht nur wurde das Concubinat nicht 9% 
ahntet, fondern in manchem Falle durch geſetzliche 
Vertraͤge begünftigt, Mit wie viel ehlicher und dds 
terlicher Treu indefi die Prieſter zumeilen für Die Bey— 
fchläferinnen und für ihre Kinder geſorgt haben, bie 
bon findt man Urkunden in Hottingers bandfchriftfi; 
chem. Thefaurus. (D. f 333.) Beym groffen Muͤn— 
ſter findt man folgende Grabfihrift: Anno Domini 
1450, obiit D. Jac, Schwarzmaurer , canonicus capi- 
tuli hujus ecclefix. Jtem Agnes, uxor legitima pr&- 
didi D, Jac. *) — 

So ohnmaͤchtig als Haͤmmerlins Eifer gegen den 
Hrieſtercontubinat war, eben ſo ohnmaͤchtig war ſein 
Eifer für den Bottesdienft überhaupt. Sehr oft, 
wenn er Die Ehorftunden mit den jungen Prieſtern ab⸗ 
fang, und das Volk indeß dem Beichtſtul ſich nabete, 
faifen in einem Nebengebäude die Chorherren und Kas 
pellanen, zechten und. fpielten, fo dag kor den Ge; 
laͤrm der Beichtvater kaum die Beich kinder hoͤrete. 

Malleolus verklagte fie, richtete aber nichts aus. In 





*) S. Wagner. 


8 


138 —— 

Geheim war Probſt Annefteter auf Seite der Ber: 
Elagten. Auch hielt ex felbit Koncubinen, Noch ims 
mer erinnerte er fih mit Unwillen, dag Malleolus 
bey der Probſtwahl fein Mitwerber geweſen. Ein ans 
derer Ehorherr, Matthäus Nidhard, war von det 
Capellauen beftoch:n und Hielt ihnen den Ruͤken. Um 
diefe Zeit, im Gabe 1439. ſchrieb Malleolus den Auf 
faß contra negligentes divinum cultum, Auf neue 
Rache dachten die Chorherren. Ihren Anfchlag und 
den Erfolg davon laffen wir ihn jelber beſchreiben: 
„Nach öfters wiederholten Klagen über Die Ausſchwei— 
»„fungen des Clerus, — ſchreibt er in feinem Paſſio⸗ 
„nale, — ward ich unverfehens von dem Probſte 
„nah Kofniz zu dem Biſchoff gefandt. Ganz allein 
„ritt ich auf meinem fchnelliten Läufer; ed war Sonn, 
„abends den 18. Yanner 1439. Unweit der Stadt 
„bey Baſſersdorf flieg mir ein unbekannter Mann 
„auf. In dem hohlen Weg bey Schwamniendingen 

„lief er mir mit einer lombarbifchen Lanze den Weg 

„vor, fand feft und fchrie mit aufgebobenem Dolche: 

» Nun folt du mir büffen, daß du die jürgern Chor, 
„herren in Zürich, befonderd meinen I. Freund, den 

„Herrn Heinrih von Moos , vielfältig beleydiat 

„hal. Drum mach dich fertig zum Sterben. — 

„Eine halbe Stunde lang hielt ich mit TiebEofenden 

„Morten den Mann auf. Inzwiſchen nahten fich 

„rechter Hand über den Fußweg einige Bauren. 

„Mit lautem Gefchrey rief ich um Hilfe. Der Mörs 

„der, ganz auffer ſich, verwundte mir die Seite, 
„nahm den Reiffaus und ließ mich halb todt da. 

„Noch zur Zeit kamen die Bauren und führten mich 

„auf meinem Klepper zur nächften Hütte. Im bef 
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tigſten Paroxyſmus, da ich ſchon viel Blut verlor, 
» fehnte ich mich nad) einem Prieſter, beichtete und 
\ „empfieng das h. Sacrament. Unter Wehklagen 
| brachte ich die Nacht fchlaflos zu. Auf das Gerücht 
„von dem mißlungenen Meuchelmord flüchtete fich in 
| »Geheim Heinrich von Moos in die Walliſergebirge. 
» Seine Mitgefellen wurden von den Bürgern arre— 
| » Riert und mit groffer Geldbuffe beftvaft. Von Moos 
| „wurde aller feiner Stellen entſetzt. Man follte den, 
\ „ten, der Bifchof von Koſtniz würde fich ins Spiel 
\ „gemifcht Haben, allein der ganze Prozeß wurde von 
| „der Gegenparthey contra noftra flatuta jurata immo 
| „Synodalia von den Räthen in Zürich betrieben. *) 
| » Den 2. Auguft 1439. flarb hierauf der Mrobft, 
‚„liberis & uxoribus quafi defperans in {pmmalibus. 
| ch ſelbſt Half dazu, das mein Widerfächer, Mat 
„thäus Nidhard, zum Nachfahr erwählt ward. Un— 
„ter den Unmürdigen zog ich denienigen vor , der 
| ymird am menigften fehien. Nichts deflo weniger 
| „ward ich von ihm wegen einiger fatyrifchen Verſe 
auf feinen Eigennutz aufs heftigſte verfolgt· — — 
ueberall befand ich mich in Abficht auf meine Kolle, 
| »gen in gleicher Lage wie die Stadt Zürich in Abs 
ſicht auf die Eydgenoffen im damaligen einheimifchen 
„Kriege: Immer waren gegen mich die mehrern 
; Stimmen. In der That war gegen mich ein foͤrm⸗ 
licher Komploͤt. Der Probſt, der Euftos Werner, 
HMWaldendurg und Sueder von Göttikon waren die 
Haͤupter dieſer Verſchwoͤrung. 


Man erinnere ſich daß Malleolus als Doctor des cano⸗ 
niſchen Rechts ſchreibt. 
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„Probſt Nidhard war den Schweigern eben fo 


„ſehr gewogen, als er an Zuͤrich falſch war. We 
„gen meines Bnuches de nobilitate war ich bey jenen 
„aufferft verhaftet. Die Folgen dieſes Haſſes lieffen 
„mich. meine Kollegen bey iedem Anlaß empfinden. 
„Zu ewigen Andenken erwahnte ich in meinem Buch 
„de Nobilitate C. XXXIIL eines Betruges der Schwei ⸗ 
„zer. Dieß geziemt ja jedem Geſchichtſchreiber, daß 
„er dad Schlimme wie das Gute erzähle. Die h. 
» Schrift thut es felbft, wenn fies. Mof. XXV, den 
„Jacob ald Betrüger feined Bruders, im 2. Mof. 1. 
„der Mofes ald Todfchläger ,. 2. König XVII. den 
» David ale Ehebrecher , 3. König XL den Salomon 
„als Abgötter, Matth. XXVL den Petrus als Ber 
„laͤugner des Erlöfers darftellt. Als ich über meine 
„Freymuͤtigkeit beym Biſchof von Laufanne verklagt 
„worden war, ſpottete dieſer der Eydgenoſſen und 
„ſagte: Daß es nicht ſtrafbarer ſeyn werde, die Ge⸗ 
„ſchichte der Eydgenoſſen als z. B. die roͤmiſche, 
„puniſche, trojaniſche Geſchichte zu fchreiben. „ — 
So weit der Auszug aus Haͤmmerlins Paſſionale. 
Wenig erbaulich iſt die Nachricht, die er von 

obenerwaͤhntem Waldenburg giebt. Dieſen Walden. 
burg heißt er: Frequentem mercatorem & maflatorem 
predivitem, conthoralem pr&politi, Seine Mutter 
war eine Nonne, und fein Bater ein Prieſter. Das 
ber fagt von ihm Hämmerlin: Sein Vater fey ein 
Gefalbeter des Herrn, feine Mutter die Verlobte des 
Königs der Könige geweſen. 

In groſſem Anfehn ftand Zaͤmmerlin bey dem 
öfterreichifchen Adel, der Damals zu Zürich in Be 
fatsung lag. Ungemein machte er fich bey dem Adel 
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Ka fein Werk de Nohilitate beliebt, Deſto mehr 
erbitterte er durch die allzurachfüchtige Feder feine 
Feinde und die Feinde der Zürcher, In einem eig- 
nen Abfchnitt fammelte er alles zufammen , was je 
mals über die Schweiter boͤſes gejagt morden war. 
Er geht fo weit, daß er behauptet, die Zürcher ſeyn 
um ihrer Ehre, um ihres Vortheils willen verpfliche 
tet, den Endgenoffen ihren Bund vor die Fuͤſſe zu 
werfen. Nicht weniger ſtachlicht war ein ander Wert, 
unter, der Aufichriftz Proceflus judiciarius coram- om- 
nipotente Deo inter Nobiles & Thuricenfes ex una 
& vitenfes c cum complicibus ex altera. Diele Schmaͤh⸗ 


| ſchrift gegen die Eydsenoſſen zog dem Verfaſſer tau— 


ſend Verdruß zu. Der Probſt und feine übrigen Fein 
‚bedienten ſich dieſer Gelegenheit, ihn gaͤnzlich zu 
de zu richten. TR 

a; a on Gundelfingen war Bifchof Heintiche 

don Hewen Bear. unwiſſend hatte ihn Malleolus 

deleydigt Der Bicar ließ er fich ehnials dernehmen, 

sieht wol don. den Caneubinariern Die Buſſe eih’, 

zugleich aber, ‚läßt ee fie im Concudinate verharren 


“4 


| Noch uͤbler empfand mans zu Koftuz, dag Malled— 


Ins die Dohmherren zu Chur beredete, daß fie lieder 
einen eignen Biſchof/ als den Biſchof zu Konfniz 
aber ich: ſetzen. Dieſer Koſinijer Vicar fchmieicheite 

» duch, Wegraumung des Maleolus bey den 


Eydgenoſſen Dank. zus Berdienen, Den 18. Febt 


3454, als eben von allen Orten aus der Eydgenof- 
Kat eine Menge Holked auf der Karneval nach 
‚gekommen war, fiel um die Er 


in Truvp Maͤnner von dem Vicar deftet, iu 


Malleolus Haus und ſchlebpte ihn mit Gewalt auf. 
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auf das Richthaus. Zugleich wurde feine Biblio— 
thek und fein Gerath auf die Seite gefchaft. Um 
Veſperzeit ward er in Gegenmart von mehr als 3000, 
Perſonen auf fein Bferd gebunden. Heinrich Gerwil, 
des Vicars Bedienter, nahm das Pferd beym Zaum 
und führte fo den Gefangenen aus der Stadt big 
an den Bodenſee. Sonſt behauptete der Kath in 


Zurich auch bey geiftlichen Sachen das Recht vor: 


läuftiger Unterfuchung,  Diefmal nahm er es nicht 
fo genau. Huf der einen Seite fchien Malleolus 
Verbrechen in den Augen der Eydgenoſſen hinreichend 
erwiefen, auf der andern Seite wagte ed der Kath, 
wegen der Menge Fremder in der Stadt, nicht gerne, 
Diefer Verlegung des Burgfriedens mit Nachdruk zu 
ſteuren. Zeitig berichtete ber bifchöfiche Vicar nach 
Zürich, da alled auf feine Verordnung geſchehn fey. 
Zu Bottlieben wurde Malleolus in ein dunkles Ge 
füngniß geworfen. Nach ziveen Monaten baten die 
beeden Herzoge von Öefterreich ı Albert und Siege 
mund , den Bifchof, daß er auf ihre Verbürgung 
den Doctor zu offenem Recht frey laſſe. Anfangs 
fehien der Bifchof nicht ungeneigt, bald aber hielten 
ihm die Wiederfächer des Gefangenen zurüf, Auf 
einmal nahm der Gefangene, als feine Hüter fchlies 
fen , der Gelegenheit wahr und ſchlich ſich davon, 
Zwölf Tage lang hielt er fich in der Stadt Ronftanz 
verborgen. Man verrieth ihn, und er ward an Ket⸗ 
ten in ein enges Behaͤltniß in einem hohen Thurme 
geworfen. Daſelbſt lag er auf gleichem Strob mit 
einem Todſchlaͤger. 

Nach einem Verhaft von vier Monaten kam der 
bifchöfliche Dicar mit einem Notarius, Anfangs 
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weigerte fich Malleolus , den Bifchof , den er für 
Dartey anfah, zugleich ald Richter anzuerkennen. 
Endlich mußt’ er fich einverftehn. Auf die vorgelegten 
Klaapunften entichuldigte er fich folgender maffen : 
Das Biftum Ehur fey von dem Bifchof zu Kon- 
ftanz unabbänglich , folglich Habe Malleolus ohne 
Endsverlegung die Dohmberren zu Chur von der Uns 
terwerfung unter den Konftanzer Bifchof zuruͤkhaiten 
koͤnnen. — Niemald Habe er irgend etwas ohne Nas 
men und Lnterfchrift, auch nichts ohne Bewilligung 
der Obern gefchrieben; den Aufſatz de validis mendi- 
cantibus (gegen die Bettelmoͤnche) habe der bi. 
fhöfiche Bicar ja felbt im Haufe gehabt, und feit 
fünfzehn Fahren ihm darin nicht den geringfien Feh— 
ler gewieſen, fo gar fen diefer Auffas in Bafel zur 
Zeit der Kirchenverfammlung öffentlich und ohne 
Wiederrede verkauft worden. Freylich habe er Sa— 
tyren gegen den Probft und aegen die Dohm— 
herren verfertigt, hieran aber habe er nicht Unrecht 
gethan, weil er die lautere Wahrheit gefagt. — Das 
‚Buch des Nobilitase habe er in der Hitze des Kricas 
aufgeſetzt; in dem Jubeljahr zu Bern habe ſich der 
Kanton Zuͤrich nebſt ſeinem ganzen Anhang mit der 
Gegenpartey ausgeſoͤhnt, und dieſer Amneſtie hoffe 
er, als Buͤrger von Zuͤrich, auch zugenieſſen. Zur 
lest fuͤhrte der Gefangene fein hohes Alter von fünf 
und fechäzig Fahren an und Behte um Erleichterung 
feines Schickſals. 

Drey Monate hernah ward er in den biſchoͤfli⸗ 
chen Dalaft geführt. _ Hier. vernahm er fein Ur 
iheil,, daß er des Canonicats. bey dem Stift zu. Zuͤ— 
rich follte entfekt und, auf ewig in ein Kiofter ge— 
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fieckt werden. Seines Canonicatd zu Zofingen und 
der Probſtey zu Solothurn ward nicht gedacht. Auch 
behielt er diefe im Kerfer, ob er ſchon davon wenig 
bezog. Im Fahr 1456, oder 1457. gab er die Prob» 
ſtey freywillig auf. 

Im Hornung 1455. hatte man ihn aus dem Thurm 
meggenommen, und mit gebundenen Händen weiter - 
geführt, Aler Muth verlieh ihn, ald er fih in der 
Stadt Lucern, und feinen vornemfien Feinden aus 
gefegt ſah. Man ftie ihn nicht in ein Klofter, fon» 
dern in einen graufamen Kerker, Dafelbft blieb er 
zween Monate ; nachher kam er in einen etwas bes 
quemern Ort, in einem Thurm bey dem Franzifcas 
nerklofter , deffen Guardian gegen Malleolus fehr 
hart war, Mit der Zeit ward er etwas gelinder bes 
handelt. Ya dem Kerker fehrieb er verfchiedene Sa 
chen, jedoch ohne Beyhilfe der Bücher, In diefen 
Schriften findt man die alten Klagen, und zwar, 
ungeachtet feiner Bedrügfung, in gleichen freymuthis 
gen Tone. Wie lang er noch gelebt habe, iſt unbe 
kannt. In der Schrift gegen mönchifches Eigentum 
gedenft er der Pfingſten 1457. Gewiß iſts, daß er im 
Gefaͤngniß geſtorben. Ungedult über den Verhaft und 
ohnmaͤchtige Rachſucht gegen die Verfolger machten 
ihn zum Propheten. Er fieng an, ſich mit gelehrten 
Berechnungen über dad nahe Ende ber Welt und 
die Erfcheinung des Antichrifts zu beruhigen. 

Die Lobrede auf dieſen Märtyrer, welche ſchon 
im XVten Fahrhundert von Yricolaus von Wile 
erfchienen, glaubte Bodmer verloren: Freytag entdeck⸗ 
te fie, wie man in feinem Apparat, litterar, T. I. ſ. 
719, T. Il. f. 889, 1065, nachfehn kann. 
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Die kleinern Werke des Malleolus gab im Jahr 

1497. Sebaftian Brand zu Bafel heraus. Bon ſei— 

nen ungedeukten Handfchriften befinden fich einige 
auf der Stiftsbibliothek in Zürich. 


Sohbenn Waldmann 


Er wurde zu Blickenſtorf, Zugergebiets im Amte 
Baar, von armen sEltern geboren. In früher 
Jugend kam er ald Rehriung zu einem Rothgerwer 
nach Zürich. Hier kaufte er das Yurgerrecht um 4. fl. 
Bey allen Freudenfpielen glänzte er immer als der 
belebtefte und fchönite hervor. Gar bald vertaufchte 
er fein Handwerk mit Kriegsdienſt. Er war einer 
‘von den damals feltenen Köpfen, die einen Teferlichen 
Auffag im Stande waren zu verfertigen , und fo 
fehrieb er im Namen feiner zufammengelaufenen 
Spießgeſellen den Abfagdrief an den Abt von Kemp⸗ 
ten. Wenn er von den friegerifchen Streifereyen 
zuruͤckkam, fo zitterten die Hauspäter für ihre Fami⸗ 
fie, und die Gaftwirthe waren nicht ficher vor feinem 
Gelärme. Wegen Unfugen ward er mehrmal ins 
Befängnif geworfen. Eben fein ungesähmtes Wefen, 
verbunden mit Wohlgeftalt, mit rednerifchen Talenten 
und mit frengebiger Verſchwendung, alles diefes mach 
te ihn. zum Abgotte des Dolls. Im Fahr 1464. 
verheurathete er fih mit einer reichen Wittwe, 
Durch diefe Verbindung legte ev den Grund zu fünf 
tigem Keichthum und Anfehen. Durch den Eifen- 
handel fowohl, ald durch Bormundfchaften,, wußte er 
noch mehr fein Glück zu befördern. Im Jahr 
1473. erhielt er die Zunftmeifter ; Wurde. Im 
Jahr 1475, nahm er ald Hauptmann Antheil an 
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dem Kriege gegen dem Serzog von Burdund'; von 
dem Herzog von Lothringen ward er zum Ritter 
gefchlagen. 

Bon ist an, finden mir den Ritter Waldmann 
überall auf den Eydgenößifhen Tagleiftungen , und 
unter den Abgefundten an dem franzöfifchen Hofe. 


Her Vermuthung nach kam er mit unbeftochenem - 


Herzen zu dem franzöfifchen König Ludwig. dem 
XL Sein Mitgefandter der alt ſchweitzerſche Abs 
gefandte Adrian von Bubenberg fiehet an dem ver> 
führerifchen Hofe. feine vaterlandifchen Grundjäge in 
Gefahr. In Geheim entweicht er unter Verlarvung 
eines fahrenden Geigers. Dieſes Schutzengels be—⸗ 
raubt , wankt nunmehr Waldmanns vVaterlands⸗ 
liebe, und unvermerkt wird er von franzoͤſiſcher Hof 
luft vergiftet. . 

Im Fahr: 1483. brachte 8 Waldmann dahin, 
daß ihm Ritter Zeinrich Goͤldi die Bürgermeifter > 
Stelle abtreten mußte. Die Familie des Goͤldi und 
mit ihr der ganze Adel wurde aufferfi erbittert. Nur 
durch den Umſturz der Goͤldiſchen Familie glaubte ich 
der neue Buͤrgermeiſter ficheren zu, können. So ziem⸗ 
lich gelang ihm. fein ‚geivaltfames Verfahren. Nicht 
nur. den Adel, auch die Prieſterſchaft fchränkte er 
ein... Dadurch. zog ers ſich Haß zu. Der Haß 9% 
gen ihm verbreitete, ich auch, in den. Cantonen, ſeit— 
dem er auf allen eyd quoͤßiſchen Tagleifiungen den Mei 
ſter zu ſpielen anfteng. Den gewaltfamen Ausbruch 
Heförderte folgender Vorfall. 

: Sriſch Hans T heillng von gusern vormals 
‚ein waferer Krieges- Hauptmann befuchte nun ale 
Tuchhaͤndler die Dieffen zu Zuͤrich. Hier ward er 
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1487. ploͤzlich gefangen genommen; ſeine ganze Ver⸗ 
ſchuldung beſtand in einigen unbedachtſamen Reden 
die er ſich wegen des Kriegeszugs nach Bellenz 
theils im Felde gegen das züricherifche Kriegspanier 
überhaupt, theils vormals in einem Gaſthof zu Solo, 
thurn gegen Waldmann befonders erlaubt hatte, Im 
Begleite der Blutsfreunde des Gefangenen fchickt Sin, 
zern eine Gefandtfchaft nach Zürich. Diefe begehrte 
die Auslieferung des Theilings mit Verfprechung, 
dag fein Vergehen zu Luzern unterfucht werden 
ſolle. * 
Dem Waldmann hatte Theiling einen ſchimpfli— 
chen Ruͤckzug vor Bellenz vorgeworfen. Diefen Bor: 
wurf Eonnte er ihm mie wieder verziehen. Ohne Hof. 
nung fehrten die Sucerner nach Haufe. Ein paar 
Tage bernach ward Theiling auf Auffage jiveper Zeus 
gen, und auf eignes peinliches Gefländnig zum 
Schwerdte veruttbeilt. 

Mitllerweile daß ſowohl durch diefe widerrechtfiche 
Hinrichtung als auch durch fein geheimes Verftändnif 
mit Öeftreich und Yrayland, Waldmann der Ge, 
genftand des Haffes der Eydgenoſſen geworden, zet. 
telte ſich auch bey Haufe eine verſchwoͤrung ge⸗ 
gen ihn an. 

Im Fahr 1488. wurden alferley neue und er, 
neuerte Sazungen gegeben. Wen fie beleydigten, fo 
derfchrie Waldmanns Gegenvartey ihn ald den Ur— 
heber derfelben. Die Geiſtlichkeit empoͤrte er durch 
Abſchaffung verſchiedener Feſttage, durch Einſchraͤn⸗ 
kung religioſer Vermaͤchtniſſe, durch Verweiſung eini- 
ger Hrdensbräder ‚ dur) Ausbreitung der weltlichen 
Gewalt —* die ey Den 4del durch 
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Einfchränkung feines Einfluſſes, und durch Berbam 
nung der vornehmſten Herren. Die Bürgerfchaft 
durch. die firengen Sitten» gefee, mit welchen feine 
eigene Ueppigfeit fo fehe abſtach, durch Einführung 
eines gehaͤßigen Unterſcheids unter den Ständen, 
durch. ‚orgefchlagene Schmälerung des Wahlrechts 


der Zuͤnfte Das Landvolk durch das Verbott des - 


Handels und der Handwerker auffer den Mauren, 
durch Unterfagung alle neuen Rebbaus, durch Eins 
führung des Dbrigkeitlichen Salzhandeld, durch Ver 
gröfferung der Gutfteuren, durch Verhinderung uners 
laubten Kriegsdienfted, u. ſ. w. Auf Antrieb feiner 
fchlauen Feinde, lich er fich bereden, eine Erkanntniß 
zu ftellen , vermög welcher auf der Landſchaft alle 
groſſe Hunde ſollten abgeichaft werden. Zur Ausrot⸗ 
tung derſelben zogen 2, Rathsglieder im Begleite des 
Scharfrichters von Dorf zu Dorf. Als fe jenfeit 
des Albis kamen, verſammleten Ach gegen. ‚600. haus⸗ 
väter bewafnet, jeder, feinen Haushüter ap. einem 
Stride , und fchlugen ald man mit Gewalt an, die 
Humde greifen weilte, das Recht vor. Die Raths⸗ 
glieder kehreten nach Hauſc. 

Die Abgeordneten der Bauren kamen auf Zürich. 
Waldmann fohlug ihnen dag Verhoͤr vor) Rath vor, 
Murrend giengen fe weg. Gegen alles zuſammen⸗ 
rotten, herrſchten die ſtrengſten Verbote. Um ihrer zu 
ſpotten, faſſen die Einwohner zu Meilen und Zerr⸗ 
liberg den ausgelaßneſten Entſchluß. Zur weit, der 
Fafnachtfpiee wollten fie eine Weintonne auf den 
Stäg zwiſchen beyden Dörfern legen, jeder. Theit 
follte den Wein nur von, feiner Seite leeren, h Schlechte 
Witterung vereitelte den Scherz. Dafür vereinigten 
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ſich eine Anzahl der muthwilligſten Juͤnglinge. Zu Er⸗ 
libach verbanden fie ſich durch koͤrberlichen Eydichwur 
gegen die vorgebliche Tiranney. Durch Abgeordnete 
begehrten fie Verhoͤr vor dem Rathe. Freundlich 
verweigerte es Waldınann. Naͤchſten Sonntags vers 
sammileten fich die Landleute 1500. ſtark zu Meilen. 
Erhigt vom Weine jandten fie noch am gleichem Tas 
ge Abgeordnete auf Zürich und luden einige Glieder 
des Raths zu fich ein auf ihre Faßnacht nach Meis 
len. Die Einladung erhielt Beyfall. Einige Zaͤup⸗ 
ter des Raths begeben fih Montags frühe auf Meis 
fen. Hanfenweife ſtroͤmte von allen Enden das Lands 
volE zufammen, Burgermeifter Roueſt redete fie als 
gute liebe Freunde an, indeß bezeugte er feine Be 
fremdung über ihre Anzahl, und unterfagte ihnen 
‚alles weitere Zufammenrottieren. Noch warf er bes 
‚fonders Kellftaben vor, daß er die übrigen aufgehegt 
hatte. Diefer erwiderte: ich bin nicht allein Schuld 
an der Sache, wir alle ſtehen zufammen. Mit aufs 
gehabner Hande fehrie die ganze Berfammlung: Ja, 
und wie bleiben bey unferem Worte, Der Bürs 
germeiſter beliebte ihnen, daß fie ihre Befchwerden 
durch Abgeordnete vor Rath follten vorbringen laffen. 
Bor Rath feßte e8 Waldmann durch, dag die Ab; 
geordnete nicht anders, als abjonderlich jede Gemeine 
für fich allein verhört wurde. Der Trennung wider 
festen fich dieſe, mittlerweile berief man aus den ru— 
higeren Gegenden bey 300. Mann in die Stadt, vol; 
lends wurden durch diefen Schritt die Mifvergnügten 
erbittert. Don Waldmann wurde den benachbar, 
„ten Cantonen bievon Nachricht gegeben... Die eyd» 
genößifchen Gefandten befänftigten das Landvolf, 
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und in der Stadt wurde die Beſatzung ab jebant. 

Die Befandten festen ihr Mittleramt fort, die mei⸗ 
ten Bedingniſſe wurden den Mißvergnuͤgten bewilli— 
get. Ohne jemands Einwendung — e Wald⸗ 
mann. Voll Unwillen hieruͤber ſetzten die Anwohner 
an dem See ihre 50. Anfuͤhrer wieder in ihr Amt 
ein. Bor dem groſſen Rathe klagten fie trotzig über 
die treuloſe und einfeitige Berfalfhung des Ber 
richtes. Eben fo trogig wurden fie nach Haufe 9% 
wiefen. Hierauf fehidten fie Abgeordnete an alle 
Cantone, fie wurden ungleich empfangen. Auf den 
29. Merz verabredeten fie einen allgemeinen Sands 
ſturm nad) Rüßnacht. Zur Abhebung deffelben fah—⸗ 
ren bey 56. Natheglieder an den See. Alles blieb 
fruchtlos. 

Waldmann trug itzt beſtaͤndig einen verborgenen 
Harniſch, und ließ ſich von bewaffneten Stadtbedien, 
ten begleiten. Einer feiner vertrauteften wurde auf 
ofner Straffe getödet. Er nahm das Nach telager auf 
dem Rathhaus; früh und fpate öfters um Mitternacht 
lieg er den groffen Rath zufammen berufen. Ilm 
die Bürger defto mwillfähriger zu machen, wurden vet, 
fchiedene anftößige Geſetze abgeſchaft. Nichts defto 
weniger nihmt die Anzahl der Mißvergnuͤgten auch 
in der Stadt zu. Auf ofner Straffe entfiehen Tu, 
inulte , jezt gehet er von einer Zunft zur andern, 
um mit feiner Yeredfamkeit das Volk zu gewinnen, 
Bereits auf 3. Zünften wars ibm gelungen. Auf 
einmal ftürzten etliche Bürger auf ihn lo8, und des 
gehrten im Namen der Gemeinde Verhoͤr vor dem 
Rathe. Zu gleicher Zeit erfcholl die groſſe Raths⸗ 
gloke; erſchroken eilt er aufs Rathhaus; niemand 


will wiffen, wer befohlen habe zu Täuten, Die Buͤr— 
- ger laufen zufammen : Unter fie mifcht fich Lazarus 
Goͤldi. Er wiederholt und laͤßt wiederholen, unter 
jedem Bedingniffe muͤſſe man fih mit Dem Landrolt 
verföhnen. Die Anweſenden ordnen einen Ausſchuß 
vor Rath ab, an deffen Spige Lazarus Goͤldi. Mitt 
lerweile verhörte dev Rath die eydgenößifchen Geſand⸗ 
ten, die Abends vorher wieder angelangt waren. Bor 
Rath erhalt Göldi , daß von Seite des Raths und 
der Bürger eine gleiche Anzahl Vermittler gewählt 
werden. Eilig fehleicht er die Treppe hinab, fihon 
ift fein Bedienter da, mit Schlachtbeil und Panzer. 
In der Waffenrüftung läuft er unter die Bürger, in. 
kurzem hat er soo. unter die Waffen gebracht: Er 
lenkt den Sturm gegen das Rathhaus. Endlich ge 
bieten eydgnoͤßiſche Gefandte am Fenfter den Frieden. 
Die Bürger drangen auf die Befangennehmung 
einiger Raͤthe. Hierauf rief Schultheif Seiler von 
Luzern: Wen wollet ihr? Die allgemeine Stimme 
war Waldmann. Woldmann erfchrat, faßte fich aber 
bald wieder, und ſtand auf mit rührender Hoheit, its 
dem er gelaffen den Beyftand der Eydägenoffen vers 
langte: Damit löfete ihm ein Gefandter das Schwerdt 
von der Seite, und fo ward er in den Wellenberg 
begleitet. Gegen ihn verbreitete Goͤldli die fchändliche 
Lüge: „Es rüde ein von Waldınann beftimmtes Heer 
an.„ Sogleidh Nachmittags führten die Bürger in der 
MWafferkivche ein neues Regiment ein; zum Ober 
haupte ernennten fie Göldi. Bey 8ooo, Mann flark 
hatten fich die Aufruͤhrer ab der Landſchaft vor den 
Stadtthoren gelageret. Zudiefem Heer begaben fich die 
angefehenften Näthe mit freundlichen Worten , auch 
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führte man aus den Kellern Waldmannd und ans 
derer Gefangenen, Dein in das Lager. Durch einen 
Ausſchuß von Bürgern und Landieuten wird Wald» 
mann verhört, fruchtlos Wurde cr an die Folter ge 
fehlagen. Bey Ermanglung eines eignen Gefländniffes 
werden falfche Kundfchaften aufgebracht; nun wird 
er. in Das ſchlimmſte Loch des Kerkerd geworfen ; er 
bat’ um die verwünfchte Gnade eines ewigen Verhaf- 
tes. Bey der Verweigerung legte ev mit Thränen 
die goldene Ritterzierde von fich. 

Den sten April fist dev Rath zu Gerichte; beſtell— 
te. Männer. eilen herbey mit Berficherung, daß der 
Kayfer zu Waldmanns Befreyung auf dem Wege 
ſey. Diefer veranftaltete Streich gab den Ausfchlag 
zu einheligem Todesurtbeil. Die Gewißheit feines 
Schickſals machte ihn jetzo gelaffener, er legte wieder 
feinen Schmud an, und wurde unter bewaffneten 
Begleite bis zu dem Fifchmarkt geführt. Hier nahm 
ihm Rathsherr Heinrich Efcher, der Altefte Kitter in 
der Stadt, das Ordensband ab; der Hauptinhalt feis 
nes Todesurtbeils gieng dahin, daf er einerfeits von 
fremden Fürften beftochen gewefen, anderkits verfchiede: 
ne Criminal Urtheile entweder Durchgefetst oder verfälfcht 
habe. Sonderheitlich ward ihm die Ausdehnung der 
Zunftmeifter Gewalt, und die Einfchränkung des Adels 
sum Verbrechen gemachet; 

Hierauf wurde er zu Waſſer bis nach Stadelho⸗ 
fen geführt; denn aus Furcht vor dem Landvolk blie— 
ben alle There verſchloſſen. Um die Blutbühne wim— 
melte eine zahllofe Menge. Unter fie hatten ich auch 
die eydgenoͤßiſchen Befandten gemifchet. Zu ver 
fchfedenen Malen giengen Waldmanns Blicke Hin 

und 
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und her. Er freuete ſich über die Menge von Zeus 
gen, und winfte mit der Hande, indem er laut aud, 
tief: O Jeſu, fo tilge meine anderen Sünden um Die, 
ſes unverfchuldeten Todes willen. Der Beichtvater 
erinnerte ihn an fein angelobtes Stillfchweigen. Er 
fehwieg. Eine Weile hierauf bat er die Umitehenden 
um ihre Fürbitte; „die will ich auch thun für euch, 
ſprach er, jet, und wenn ich in meine Ruhe einges 
gangen bin. * Während feiner Rede weinten die Wei- 
ber und Töchter, mit Anftande Enieete er nieder, er 
bed noch einmal fein Haupt gegen der Stadt: Gott 
wolle daß dir kein Leid widerfahre, du liebes Zürich: 
Darauf ſprach der Beichtvater, Herr, vedet mir nach! 
Indem er anfıeng‘, geichah der Streih. Der Kopf 
forang , und der fehöne Körper fiel mit groſſem Bluts 
vergieffen auf das-Gerüft, daß ed bebte. In gleichem 
Augenblicke wandte fich der Reichsvogt gegen die Zus 
fchauer , und beruhigte Me durch den Bericht: 
daf das Gerücht von der Anruͤckung des Kayfers 
falfch fen. 

Nach Waldmanns Begehren ward feine Leiche in 
eine Gruft der Adtenkirche verfenft, 

Wie hernach feine Güter eingezogen und —*— 
det, wie auch verſchiedene feiner Freunde in fein 
Schickſal verwidelt, und wie endlich nach fürchterlis 
cher Anarchie , unter der gefeslofen Regierung des 
börnernen Raths, die öffentliche Ruhe wieder her⸗ 
geftellt worden , findt man ausführlich in Rathsherr 
Fuͤßli's Waldmannfcher Lebensgefchichte, 
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Erneuerung des geſchwornen Briefes 
im Jahr 1489. 


Beranlaffung dazu gab der Waldmannifche Auf⸗ 
lauf. In diefem gefchwornen Brief find folgende 
nähere Beitimmungen: — Die Conftafelzunft giebt 
in den groffen Rath XVII, Mann, jede der zwoͤlf 
andern Zünfte XI, Mann, Die Wahl gefcbieht 
beym End ; die Beflätigung vor dem groffen Rath. 

Jede Zunft fol zween Zunftmeifter haben, und 
einen Rathsherrn. Die Eonftafelzunft vier Conftas 
felherren und zween Rathsherren. Noch follen fechs 
Rathsherren von freyer Wahl feyn. In allem 
fünfzig Dann, aus denen der Fleine Rath beftebt. 

Yus den Zunftmeiftern werben von dem groffen 
Rathe drey Statthalter oder Dberzunftmeifter ers 
wählt. Bey ihnen fieht „ die befondere Bergaumung, 
„daß niemands feine Gewalt oder unbilliche Ba 
„ſchwerd zugefügt werde. » Gie ericheinen als 
Staatsprocuratoren und Generalfifcals. » Die 
„erfi oder vorderifh foll jährlich vor Weyhnaͤchten ab» 
„geendert vnd ein anderer zu den zwey erkofen were 
„den; damit jr allweg drey fon. — » Aus einer Zunft 
„ſollen nit zween ſaͤmmtlich genommen werden , fons 
„dern auf drey Zünften fon.» 

Im Gegenfaß der allzugroſſen, einfeitigen Gt 
walt der Zunftmeifter , fo wie fie in dem vorigen 
geihwornen Brief autherifirt war, erfcheint nun im 
dem gegenwärtigen die Einſchraͤnkung, daß Ange- 
legenheiten, welche die Stadt und Die ganze Gemein 
de betreffen, nicht mehr von den Zunftmeiftern allein, 

fondern von dem groffen Hathe folen beygelegt werden. 


— 
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Bon der Hinmweifung eines Gefchäftes von dem 
kleinen Rath an den groſſen heißt es: „ Ein jeklicher 
„des neuen Raths oder des neuen Zunftmeifter mag 
„den Zug thun vor den groffen Rath in Sachen , 
„darum man nit mag einhellig werden, ob es einen 
» by finen Eyden dünft nothwendig zu ſyn, doch daß 
„er zum mindjten unter den Räthen und Zunfimeis 
„tern zween habe, Die im in finem Urtheil gefolgt 
„babind , vorbehalten der Stadt Freyheit, Kiche 
„tung, Herfommen, Brief und Siegel; auch find 
„ ausbedungen Urtbeile, Die von dem Bericht in Rat 
„zogen werdent. 

Das der große Rath , auffer der höchften , voll, 
firedenden Gewalt , vermög diefes Briefs fich auch 
die hoͤchſte, geſetzgebende Bewalt angemaßt ba» 
be, verrathen folgende Worte: „Bürgermeifter, Räs 
she, Zunftmeifter und der grofe Rath. behalten 
„inen lauter vor, Diefen Brief mit. allen Stüden 
„und Artikeln ze endern, mindern, meeren oder bes 
„fern, wenn und zu was Zyt ſy wollent, ob das 
„unter jnen das Mehr wirt. 

„Vnd ſoll diefes alles unfchadlich feyn dem: heil. 
„römifchen Reich, » Allein unter gemeiner Stadt 
Zürich Inſigel iſt der Brief beftätigt. Er erfcheint 
im Namen ded Bürgermeiflerd, der Raͤthe der Zunfts 
meiſter, des groffen Kathes und der ganzen Gemeinde 
der Stadt Zürich, 

Ein anderer gefihworner Brief vom J. 1498. 
it bennabe gleich lautend mit diejem. Nur enthält 
er folgende nähere Beftimmungen : 

+ Riemand anderm erlaubt Die ganze Bürgergemeitts 
de irgend etwas in den Brundgefegen zu ändern , 
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als fich ſelbſt, in wiefern fie ſich als geſetzgebende Ge⸗ 
walt vereinigt, 

Die Wahl der groſſen Raͤthe koͤmmt den klei— 
nen und groſſen Raͤthen auf jeder Zunft zu. 

„Jede Zunft fol zween Zunftmeifter haben, und 
„einen Rathsherrn. Und doch foll der groffe Rath 
„alſo jeder Zunft ihren Rathmann ze geben und ze 
„erkiefen haben von den zwölfen , fo jede Zunft in 
„den groffen Rath fisen hat. Und daraegen follend 
„die von der Konftafel vier in den Fleinen Rath 
„ unter jnen ze erkiefen haben, gleichwie jede Zunft 
zween Zunftmeifter hat; dazu foll der groffe Kath 
„aus den XVII, fo die von der Konftafel in dem 
„groſſen Rath fisen habend , auch zween in den 
„Eleinen Bath kiefen. — Die fechs übrigen Glie⸗ 
„der des Kleinen Raths foll der Kath der zweyhun⸗ 
„dert dannethin nemmen vnd erkieien aus denen, 
„fo in dem groffen Rath figen, mit freyer Wal. 

„Wir Habend geordnet , daß aus Pen XXIV, | 
» Zunftmeiftern drey derfelben von dem grojfen Ras 
„the zu oberften Zunftmeiftern gewehlt werden, 
„und diefelben Macht und Gewalt haben follend , 
„mit den andern Zunftmeiftern uͤber ZHandwerkszwi⸗ 
„ste zu richten: — — Doch mit folcher Luͤterung, 
„ob einich Zunft, eine oder mehr dhein Aufſatz oder 
» Sachen, die unfer Stadt und ire Bürger gemeins 
„lich befchwehren möchtend, daß denn die obgenennds 
„ten Zunftmeifter ſolchs allein nit für fih nemmen 
„ oder ausrichten, noch einichen Gewalt darin haben, 
„fondern ſollich Sachen für Bürgermeifter, Räth , 
„Zunftmeiſter und die CC, gemeinlich kommen und 
„von denfelben ausgericht werden. » 
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Eittlicher und wirthſchaftlicher Zuſtand im 
XVten Jahrhundert, 


Noch waren anfangs dieſes Jahrhunderts ſehr 
wenige Haͤuſer von Steingebaut. Das Rathhaus, 
im Jahr 1402. erbaut, war. ganz von Zimmerholz. 
Ohne das aefteurte Holz und den Frohndienſt, koſtete 
ed 7000,, Gulden. Die damalige. Mark Silber vers 
hielt fich su der heutigen wie s, zu 8. folglich betrug 
dieſe Sunme bey 56000, Gulden. Erſt ein Jahrhun⸗ 
dert fpäter machte man in den Rathsſal die erften 
Blasfeniter., bisher waren fie von Tuch. *) Nicht 
früher als im, Jahr 1404, wurden die, Baffen der 
Stadt mit Rieslingen defekt. Im Fahr 1403. hatte 
der Ratherkennt »daß niemand zu Zürich Fein Schwein 
„haben foll, als in den Ställen, Wenn man fie zur 
» Schwenme führt, ſo ſoll ein Dienftbote daben fon, 
„bey 5. 6. Bufe.» — Das Schlachthaus if vom 
Sahr 1420. Im Fahr 1430. wurde der erite Bruns 
nen im Rennweg durch Teuchel in die Stadt geleitet 
und mit Röhren verfehen. - Noch. fo unbedeutend. 
mögen folche Bemerkungen. an fich felbft feyn, fo ſind 
fie doch immer ein. lehrreicher Wink, wie ganz uns 
vermerkt ein Heiner Ort groß, fo wie freylich hinwie⸗ 
der ein groſſer Drt Elein werden, kann. Wie, viel 
glänzender erfchien nicht Zürich fchon, in der letztern 
Sälfte dieſeßs Fabrhunderts. Unter dem Eonfulat des 
prachtliebenden Waldmanns befamen. die Thurme 
des sgen Muͤnſters ihre hoben wyremidaliſchen 
© Werner Sieiners —* Some vom Jahr 
u 1503 — 1516, 
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Helme. Bon was für Befchaffenheit überhaupt das 
mals die Gebaͤude Wohnzimmer, Beräthe gene 
fen , bievon finden wir Nachricht in Alberts von 
Bonnftetten, Decans zu Einfiedlen, Chronicon ad Lu- 
dov. X], Dieſes Chronikon befindt ſich auf der fir 
nigl. Bibliothek zu Paris Pro. 4789. In dem zwey⸗ 
ten Hauptflücde beißt es von Zurich: » Die Stadt 
„hat drey Manns- und drey Honnentlöfter, Bid 
„auf den Gipfel find die Bebaude aus gevierten und 
„ungeheuren Steinen aufgeführt, von auſſerordent⸗ 
„licher Höhe. Die Zimmer find mit Zolz gefüttert; 
» Dan findt Sommer» und Winterzimmer , Säle, 
Saͤulengaͤnge, Ruhebetter, alles mit bewunderns— 
swwirdiger Verzierung. Die Straffen find fchön‘ 
„nicht Dreit, aber mit gebafenen Steinen fehr glatt 
»gepflaftert. Die Stadt ift volkreich. Die Bewohs 
„ner find von fröhlichen Wefen, von hübfcher Bil 
„dung und in den Künften wol erfahren. An allers 
sen Lebensmittein findt man Ueberluß ; Geflügel 
„und Gewild; häufige Zufuhr aller Arten Getraͤnkes; 
„der See in Fichreich ; die Hügel umher find mit 
Weinranken und Landhaufern gefhmüdt. „ 

Wenn wir dem Comined ( Mem, V. 1.) Glauben 
zu fellen, fo war vor der Burgundiſchen Ausbeute 
Helvetten überhaupt noch fehr arm. Mit diefer 
Ausbeute war iät die Ueppigkeit auf den Gipfel ge 
fliegen. Bey Erwähnung der burgundifchen Nieders 
lage fagt Voltaire + Die Eydgenoffen riffen die kofts 
baren Gezelte vom Goldftoffen in Stücken und ſchmuͤk⸗ 
ten damit ihre-Weiber und Töchter. Unter den Ges 
ſchenken/ womit Ludwig XI denfelben liebkoſete, 
waren die eriten, ganz feidene Kleider. Zur Eins 
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ſchrankung des zuͤrcherſchen Cuxus bediente ſich 
Buͤrgermeiſter Waldmann jenes Solonſchen Kunſt⸗ 
griffs, dag er namlich uneingeſchraͤnkten Puz nur den 
Lurtifanen, oder (wie der Ausdruk feines Mandats 
lautet ) den offenen , fahrenden Frauen im Kraz und 
Hinter dem Graben erlaubte. In dem Vlten Artikel 
des zuͤrcherſchen Mandats vom Jahr 1488. heift 
ed: „Es fon, kein From noch Tochter in der Stadt 
„kein filbern oder vergüldet Haften, Ringli oder Ges 
„ſpaͤng, auch Leine feidenen Gebraͤm oder Blegi an 
„ihren Roͤken, Halsmaͤnteln oder andern Kleidern 
„tragen ; Causgenehmen die zu dem Rüden oder 
„Schnekken, d. i, zu adelichen Zünften und Gefells 
„schaften gebören;) ed foll auch Feine Frau von der 
» Gemeinde (d. i. keine Bürgersfrau ) einen befchlas 
„genen Gürtel tragen, vorbehalten die Frau eines 
»Bürgerd , der 1000. Gulden reich it: Doch fol 
„der Gürtel nicht über zwölf Bulden Cd. i. etwas 
„mehr, ald dreyzehn Muͤtt Getraydes ) wehrt ſeyn; 
„fie mögen auch feidene Gebram in Befcheidenheit 
„tragen. » An einen einzigen Gürtel durfte man alfo 
den drey und achtzigften Theil des ganzen Vermögens 
verwenden. In Hundert und acht und vierzig Jah— 
ren ware, (von diefer Seite wenigftend) der Surus 
um ſechzig per cent geitiegen. Vom Jahr 1336. 
nämlich findt fich eine zuͤrcherſche Sagung, daß Frauen 
und Töchter feine Gürtel tranen folen, die mehr Eos 
ften als fünf Pfunde , d. i. etwas mehr ald acht 
Mütt Getraydes. 


Doch von der Befchaffenheit der Wohnungen und 
der Kleiderfracht , oder von den Auffern Kennzeichen 
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der herrfchenden Sitten wenden wir und; näher zu 
dem Sittencharacter felbft, 

Bey fo vielen öffentlichen fo mol als Privatfeh⸗ 


den, in dem Flammenwirbel immermährender Kries . 


ge konnte man wenig perfönliche Sicherheit , folg⸗ 
lich auch wenig Srüchte des Aunftfleiffes erwarten, 
Bon dem Mangel an Polizey zeugen unter anderm 
die Schwärme fremden Volkes, die fich in Helvetien 
einnifteten. „In dem Fahr 1418, heißt ed in Stums 
phen Chronik f. 425. b. „kamen erftlich die Ziayner in 
5 Helvetiam, gen Zyrich ond ander Ort. Deren wa 
„rend Mann, Wyb und Kinder auf 14600. Perſonen 
»gefchäßt, doch nit an einem Haufen, fondern hin 
„und wieder zerſtroͤwt. *) — Bon der damaligen 
fhwantenden Rechtsform fünnten wir häufige Bew 


fpiele liefern ; Felix Malleolus, Ritter Hobenburg, 


Friſchhans Theiling , Johann Waldmann u. a. 
Nicht nur keine Veredlung der Lebensart , auch 
nicht einmal Beguͤnſtigung der Landwirthſchaft und 
der Handelsgeiverbe darf man in einem foldhen tus 
multwarifchen Zeitalter Hoffen. Freylich wurde im 
Fahr 1400, die Derpflansung des Seidenhandwerts 
aufer die Mauren von Zürich durch ſtrenge Gefete 
verboten ;_freylich hatte man im Fahr 1411. Die öfter; 
reichifchen Gewaltthaͤtigkeiten gegen die zuͤrcherſchen 
Kaufleute keineswegs ungeruͤget gelaffen: **) Nichte 
deſto weniger beförderten Die mayländifchen Rriege 
vorn Jahr 1410, bis zum Fahr 1426. den Verfall 





*) Man ſehe auch Wurftifens Basler Chron. B. IV. fs 240, 
und Grellmanns Verſuch über die Zigeuner. 
"N Tſchudt zum Jahr 1411. 
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der vaterländifchen Seidenmanufatturen Die 
Bürger in Zürich fahn fich genötbigt , ihre Zufucht 
zu der Landwirthſchaft und befonders zum Meine 
bau zu nemmen. *).. Nur wenige nährten fich von 
der Spedition und Schiffart, Nachdem Ends die 
ſes Jahrhunderts die Portugieien den Venetianern den 
oftindifchen Handel entriffen hatten, fü gieng für Die 
Kantoneauch die Durchfuhr verloren. Den Vortheil dies 
ſer Durchfuhr wußte ihnen der Herzog von Mayland 
wichtig zu mahlen, als ſie ihm im J. 1478. den Krieg 
ankuͤndigten: Was Widerwillen , ‚fchreibt er, „Ge 
walt und Unrecht iſt ͤwern Underthanen oder Kauffleu⸗ 
ten und Lech ye von ung befchehn, dann vielleicht, daß 
„wir Uech ge vyl eigend Mutwillens und mehr, als 
„wie folten, nachgelaffen „ nicht ohne onfern und vnſ⸗ 
„rer Vnderthanen merklichen ‚Schaden , an Fuhr, 
Zoll und Geleit vertragen und gewilliget Hand. *")s 
Als der franzoͤſiſche Ludwig XI. ‚die Meſſen von 
Genf. auf Lyon ziehen wollte, gieng Die Vorſorge 
der Endgenoffen. in dem Vertrag vom Fahr 14754 
einzig nur dahin, den Schwaben und Rheinländern 
freyen Durchgang in ‚ihrem Gebiet zu verfchafs 
fenz damit ZoU und Geleit nicht möchten vermin⸗ 
dert werden, 

Im Jahr 1485. feste Zurich. den eheinifchen 
Gulden, der an innerm Werth fehr- gefallen war , 
auf nier Pfund „vier. Schillinge. Dadurch wurde 
im Fahr 1487. die zehnjaͤhrige Muͤnzconvention mit 
den VII, Kantonen befördert. Der Gulden wurde 





Beytraͤge zu Lauffer Th. TIL ſ. 29. 
*) S, Bullingers Chron. IX, 4. 
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auf 2. Bf. oder 40. ß. geſetzt. Waldmann befaß 
24000. Gulden, und ward für den reichiten Eydge⸗ 
noffen geſchaͤtzt. | 

Beſonders nach der burgundifchen Ausbeute bes 
ftand der einteäglichfte Handel in dem Verkauf des 
Schweigerbiutes gegen fürfliche Beſoldung. Auſſer⸗ 
ordentlich wurden durch diefen Mienfchenhandel der 
Sandbau verwahrlofet, die Städte und Dörfer ents 
vöifert , die Sitten und Denkart vergiftet. Im 
Jahr Igıo, waren in Zürich 1345. Wohnhäufer , 
2014. Haushaltungen, 129. Knechte, und 246. Mägs 
de gewefen. Im Jahr 1467. ohngefaͤhr zehn Jahre 
nach den Verwuͤſtungen des einheimifchen Krieges, 
nur 1056. Wohnhäufer, 1214. Haudhaltungen, 182, 
Knechte, und 263. Maͤgde. Sehr unfchieflich wurde 
feither der Entvölferung, welche dad Reidlauffen vers 
urſachete, durch allzuleichtfinnige Mittheilung des 
Buͤrgerrechtes geſteuret. Auf einmal kamen im J. 
1499. zweyhundert neue Bürger nach Zürich, ſehr 
verfchieden in Abficht auf Sprache und Sitten. 
Beceynahe durch diejes ganze Jahrhundert herrſchte 
Die züdellofefte Lebensart. Wegen der häufigen 
Balgereyen erfchien fchon im Fahr 1430. ein Verbot, 
mit Bewehr auf die Kirchweyh zu formen. Im 
Jahr 1433. erfennte der Rath, „man fol ein Aufs 
„ſehn Haben und darüber richten , da fich etliche 
„Frauen und Mannsleute , Pfaffen und Layen, des 
» Nachts in Narrenkleider verfiekt und verbutzt und 
alſo nächtlicher Weile auf die Straffen und Weg 
gegangen find — darunter war auch Die Frau Aebb⸗ 
„tifinn zum Frauenmünfter und ihre Jungfrau Urs 
» filla, »„ — Laut Rathemanıal I f 8. wurde im 
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Jahr 1487. „alles Buzengewand bis und an drey 
»Fafnachten verboten bey zwey Mark Silber , es 
Zwere denn Sach , das jemans in neuen eerlichen 
„Arten gahn wollte, aber in Hemdern, Ebheulaub 
„und derglychen ift auch verboten. „ Ym J. 1495. 
wurden zwey Rathsglieder auf den Tanz geordnet, 
auf die Kirchweyh, vermuthlich zur Beſchuͤtzung der 
Ehrbarkeit und Ruhe. Schon zu Waldmanns Zeis 
ten waren die Bäder zu Baden ein Amathnut oder 
Paphos, wohin zum Preife des Amors und der Lie 
besgöttinn galante Wallfahrten gefchahn. *) Auf 
einer Gefandtfchaft zu Baden hatte Waldmann, ns 
ben feiner Frauen, noch fech8 Begleiterinnen bey fich, 
In der Gefchichte der tridentinifchen Kirchenverſamm⸗ 
fung erwähnt Fra Paolo eines eydgenökifchen Edicts, 
und GSleidan einer herrfchenden Uebung , vermög 
welcher , zur Sicherftellung der ehrbaren Weiber 
jeder Priefter verpflichtet war, eine Loncubine zu 
halten, In Zürich war das geiftliche Chorgericht 
fo verdächtig geworden, daß laut Rathsmanual II, 
f. 6. im Jahr 1487. erkennt wurde: „Wer einer 
+ Tochter je Maͤgdthum nimbt, ſoll gerechtfertigt wer, 
„den vor dem Rathe der CC , und nicht vor dem 
„ geiftlichen Gericht. „ 

Indem wir von den chaotifchen Scenen dieſes 
Seitalterd den Blick wegwenden , wiederholen mir 
kuͤrzlich die Zauptquellen des Sittenverderbens : 
Verſchwendung der beyden Stifte: Einheimiſcher 
Krieg; Verunftaltung der Religion ; Luftreifen der 
Geiftlichen , die von den benachbarten Eoncilien 
ü ec 


*) Bekannt ift Poggius wolluͤſtige Befchreibung. 
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in Conftanz und Baſel nah Zurich geſchahn; Aufs 
enthalt ausmwärtiger Geſandten; Zuruͤckkunft dev Reid» 
laufer and fremden Kriegesdienſt; burgundifche Beu⸗ 
te und Beflechungen der Furften, 

Nicht felten verträgt fich mit dem größten Sittens 
verderben die eifrigſte Rechtglaͤubigkeit. Wenig⸗ 
ſtens diente der Religionseifer zum Deckmantel der Leis 
denſchaft. Als im Jahr 1421. Kayſer Sigmund 
gegen die boͤhmiſchen Zußiten einen Reichstag nach 
Nürnberg ausgefchrieben hatte, erfchienen auf dieſem 
Reichstag auch Abgeordnete von Zurich, naments 
lich Heinrich Meis , der Bürgermeifter , und Beter 
Oeri. - Die Keichsfürften vereinigten fich, die Boͤh⸗ 
men mit Feuer und Schwerdt zu verfolgen. In 
dieſe Verbindung furhten fie auch die Zürcher zu ziehn. 
Die Zürcher aber: weigerten Den Beytritt, jedoch bes 


willigten fie. dem Pfalssraf Ludwig 24. Reuter, und 


durch das ganze Zürchergebiet lieſſen fie beym: Ende 
verkündigen: -» Wer jemands innen wurd , der fols 
„chen , oder Doch einen. andern Unglauben führte, 
„oder def mit Worten oder mit Werken argwoͤnig 
3, funden würd, dad man zu.denen zur. Stund geyffen 
{0.5 — Auf wiederholte Aufforderung verfprachen 
fie Hilfe, und verlangten hiezu Beyſteuer vom Clerus. 
Den Clerus "wollte der Bifchof von Conſtanz vers 
pflichten , die Benfteuer unter bifchöfichem Namen zu 
geben; die Zürcher beharrten darauf, daß ‚er fie.unter 
züccherfchem Namen beytragen follte, umd hierauf 
fchieten fie 90, Mann gegen die Böhmen. - Nach 
zehn Wochen kehrten fie wieder nach Haus. Im J. 
1429, wiegelte Pabſt Martinus durch eine ablafreis 
che Bulle die Eydgenoffen aufs neue gegen Die Böhs 
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men auf, und die Züricher ſchickten gegen fie 200, 
Helleparten. 


Bolitifche Verſtaͤrkung Ends des XVten ' 
Jahrhundert. 


In der Veranlaſung ſo wol als in dem Erfolg 
trug zu dieſer Verſtaͤrkung der burgundiſche Krieg 
nicht wenig bey. 


Schon war dad Anſehn der Kantone fo ſehr 
gewachfen , daß fich meit und breit Städte und Adel 
um ihren Beyftand bewarben. Im Fahr 1451. war 
der Abt von St. Ballen mit den IV, Kantonen 
Zuͤrch, Bern, Schweiz und Glarus in ein Schirm 
bündtnif getreten ; in dem folgenden Jahre Appens 
zell mit allen Kantonen, Bern ausgenommen; eben 
fo die Stadt St. Ballen, *) Schafbaufen u. a, 
Im Fahr 1453. machte der franzöfifche Koͤnig Karl 
VIL den erfien Vertrag mit den Kantonen, welchen 
hernach Ludwig XT. im Jahr 1463. erneuerte. Auch 
der Herzog von Mayland richtete mit ihnen im 
Fahr 1466. ein Eapitulat auf. Durch folche Derbins 
dungen aber fahn fie fich in eine Menge gröfferer und 





* In Kraft dieſes undniſes mit dem Abt, raͤchten ihn 
im Jahr 1489. die Ziantone wegen feines von den St. 
Gallern und Appenzellern erlidtenen Unfugs. Diefen 
-Iegtern entriffen fie das Rheinthal. In der Folge gas 

ben fie auch den übrigen von den VIII. alten Kantonen, 
ob fie gleih an dem Krieg feinen Antheil gehabt, Zutritt 

-_ zur Beherrfchung diefer Vogtey, und hernach, auf ihre 
Einverleibung in tie Eydgenoffhaft , den Appenzel⸗ 
lerrn felbfi, ; 
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kleinerer Fehden verwidelt. So z. B. trug es fich 





zu, dafı im Fahr 1455. einige Angehörige der Stadt 


Straßburg auf ihrer Reife durch das Zegaͤu ohne 
gegebene Urfache von dem hegaͤuiſchen Adel aufges 


gefangen, und mit Bewilligung des Grafen von Ten 


gen in dem Schloß sEalifau aufbewahrt wurden, 
Die Stadt Straßburg trug ihrer Bundesſchweſter, 


der Stadt Zurich , auf, diefen Straffenraub zu räo 


cher, und ihre arreflicten Bürger in Freyheit zu fegen; 
Die Zürcher bemächtigten fich der Stadt und des 
Schloſſes Egliſau. Nicht lange hernach fauften fie 
diefe Herrfchaft von dem Grafen von Tengen. Im 
Jahr 1460. war fie, mit Vorbehalt der Widerlöfung, 
an die Steyermärkifchen Freuherren von Gradner 
gekommen. Als diefe Frenherren von dem Herzog 
Sigmund von Öeiterreich von ihren Stammgütern 
perjagt worden waren, hatten fie in der Eydgenoß⸗ 
fchaft Zufucht gefucht. Sie waren die erften, welche 
im Jahr 1460. die Eydgenoſſen zur Eroberung des 
Thurgaus aufforderten. Nicht nur. verlor der Here 
zog von Gefterreich das Thurgau, fondern im F. 
1467. ſah er fich genöthigt, den Zurchern die Stadt 
Winterthur zu verpfanden. Zur Enthebung des 
Pfandſchillings legten die Zuͤrcher eine Steuer auf den 
ganzen Kanton. Von jedem Hausvater wurden 
fünf Plappert gefordert. Die Weddenfchweiler als 
lein weigerten den Beptrag, und zwar unter dem Vor⸗ 
wande, daß fie ald Angehörige der Lommenthurey 
von der zürcherfchen Beyfteuer befreyt ſeyn. Im J. 
1468. rückten die Züuricher bey ı500. Mann gegen fie 
an. Durch eydgenößifche Vermittlung erfolgte zu 
Bern ein Spruch, vermoͤg deſſen Die Oberherrliche 
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feit von Weddenfchweil der Stadt Zürich zuges 
fennt ward. | | 

Nicht nur hatte der Herzog von Defterreich im J. 
1468. frevwillig auf das Thurgau Verzicht gethan, 
noch mußte er überdieß eine groſſe Summe an die 
Kriegeskoſten bezahlen. Diefe Summe fchog ihm, 
unter Verpfaͤndung des Sundgäu und Brisgaͤu, 
der Herzog Carl von Burgund vor. Zur Wieder 
löfung war ihm der franzölifche König Ludwig XI, 
ohnehin ein Feind des burgundifchen Herzogs, auf 
geboppelte Weiſe behilflich. Einerſeits ſtreckte der 
König dem Herzog von Defterreich Geld vor, anders 
feits veranftaltete er im Fahr 1471. einen Friedens⸗ 
vergleich zwifchen Defterreich und den Kantonen. 
Don Wefterreihs Seite enthielt dieſer Vergleich 
förmliche Abtretung aller Ländereyen , die bisher 
die Kantone dem öfterreichifchen Haufe enttiffen. Hie⸗ 
zu kam noch gegenfeitige Gewährleitung und Beys 
hilfe. Zu Gunften der Graͤnzſicherheit anerbott ich 
der Herzog, den eydgenoͤßiſchen Truppen die IV. rheis 
nifchen Waldſtaͤdte offen zu laffen. 

Der Beyſtand, welchen die Kantone dem Haus 
 Defterreich gegen den Herzog von Burgund Ieifteten , 
erwarb ihnen von Seite des öfterreichifchen Haufes 
jene wiederholten Richtungen und sErbvereine von 
den Jahren 1474, 1477, ısıT. wodurch den Kantos 
nen die biöherigen Eroberungen und Kaufe feyerlich 
ald Eigenthum zugefagt wurden. 

Auch von anderer Seite waren die Folgen des 
burgundifchen Arieges nicht weniger wichtig. Da 
in diefem Krieg die Sreyburger und Solothurner 
den Kantonen treuen Benftand bewiefen, fo wurden 
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fie ist im Jahr 1481. dem eydaenöfiifchen Bund 
einverleibt, Zu gleicher Zeit erfolgte die Derfomms 
niß von Stanz. In dieſer eydaenäßifchen Bertonms 
niß werden der Pfaffenbrief vom Jahr 1370, zu Bes 
bauptung des Landesfriedend und der weltlichen Ges 
richte , wie auch die Sempacher Ariegesordnung 
vom Fahr 1393. wörtlich beflätigt. Für die Zukunft 
werden alle heimlichen Verſammlungen verboten ; 
jedem Kanton wird feine eigenthuͤmliche Derfaffung 
gefichert. Zugleich verſtehn fie fich, ligende Erobes 
rungen wie auch Brandfchagungen zu gleichen Thei— 
len zu theilen. — Den Bundesbrief der beuden . 
neuern Kantonen, Freyburg und Solothurn witers 
fheiden von den ältern folgende Yuncten :; I. Ohne 
den Willen der altern Kantone dürfen die neuern in 
feine neuen Buͤndtniſſe treten, vorbehalten gleichwol 
die Mittheilung ihres Burgrechtes, in wiefern fie dem 
eydgenöfifchen Bunde unſchaͤdlich ſeyn mag. IL. Vers 
pflichten fid) die neuen Kantone bey ihren Zwiften 
sur Annahme des rechtlichen oder gütlichen Verglichs 
von Seite der ältern Kantone, Endlich III. geloben 
fie tın Fall eines Streits zwifchen dieſen legtern , fo 
viel möglich, gänzliche Neutralität, 

Noch immer hatte man die Kantone ald Stände 
des Reiches betrachtet. Der Reichskammer wollten 
fie fich nicht unterwerffen. Eben fo wenig wollten fie 
fich dem fehwäbifchen Bund gegen den rauberijchen 
Adel einverleiben. Erzärnt über ihre Weigerung, ers 
Härte fie Rayfer Yrarimilian I. für Seinde des Reichs. 
Gegen fie brachte er den fchwäbilchen Bund in Be⸗ 
- wegung. So anfehnlich und -beilfam font dieſer 
Bund war , fo hatte er nichts deſto weniger ſelbſt in 
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Deutfchland mächtige Feinde, 4. B. Bayern und 
wuͤrtenberg. Hiezu kam noch, daß gerade um diefe 
Zeit fich auch die Rhaͤtier gegen den Adel und gegen 
Defterreich mit einigen Kantonen vereinigten. Den 
Kantonen war es unter folchen Umftänden nicht 
fchwer , den einmal erworbenen Heldenruhm auch in 
diefem Krieg zu behaupten. Indeß trugen fie nach 
dem Verlauf deffelben Keinen mefentlichern Vortheil 
davon als die Eroberung des Criminalrechts im 
Thurgau. Da 'VI, von den alten Kantonen 
ſchon feit dem Fahr 1460, daſelbſt das Territorials 
und Civilvecht befaffen , fo erhielten nun im Fahr 
1499. die X. Kantone fämtlich das Eriminalvecht. 
Daher der verfchiedene Antheil verfchiedener Kantone 
an der Regierung. Der Landvogt wird wechfelweife 
von den VIIT. alten Orten gefest. (Im Jahr 1712. 
namlich erhielt auch Bern den Beytritt.) Bon den 
 Confifcationen aber , die aus Capitalverbrechen ber. 
 fieffen , giebt er den X. Kantonen Rechenfchaft. 
Hieruͤber hat man befondere Erkanntniffen von Den 
Fahren 1549. und 1555. 

Der Frieden zwiſchen den sEydgenoffen und dem 
Kayfer Maximilian J. erfolgte im Jahr 1499. auf 
Vermittlung des Herzogs von Mayland und des Kös 
nigs in Srantreich. 

Wegen des erhaltenen Beyftandes von Bafel und 
Schafhaufen nahmen die Santone im Jahr 1501. 
auch diefe Städte in den eydgenußifiyen Bund auf, 
und endlich noch im Jahr 1513. das Land Appen⸗ 
zell, und zwar unter gleichen Bedingniffen wie Frey⸗ 
burg und Solothurn. 
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Italiaͤniſche Kriege Ends des XVten 
und Anfangs des XViten 
SFahrhunderts. 


Mit dem Kayſer Maximilian I. hatte der König 
in Franfreich , Ludwig XIL die Eydgenoſſen nicht 
umfonft außgeföhnt. Er Bediente fich ihrer zur Eros 
berung des Herzogthums Mavland. 

Sm Fahr 1500. nahm ein endgenöfifches Krie⸗ 
gesheer fich des verjagten Herzogs an; ein andereg 
309 dem König Ludwig XII. zu Hilfe. Ben Nos 
varra flanden auf beyden Seiten für nnd wider den 
König Schweiger gegen Schweiger. Der König 
blieb Sieger und den Herzog behielt er gefangen. 

Gegen das Verbot der Obrigkeit begleiteten 
etliche taufend sEydgenoffen den König von Sranks 
reich nach Treapel. Sie wurden von der Peſtſeuche 
und von dem Gift der Wolluft noch mehr als von 
Seindes Schwerdt zu Grunde gerichtet. Nicht lange 
hernach, im Jahr 1509. zog ein anderer Schwarm 
seyogenoffen mit dem franzöfifchen Kriegsheer ge 
gen Denedig, und Eehrte mit Beute zurüd. 

Auf einmal hatte der Einfluß Frankreichs auf 
die Ran'one ein Ende, Auffer ten unbezahlten 
Jahrgeldern , bewirkte dieſe Sinnedänderung befons 
ders auch der Kardinal Schinner. Im J. 1510. 
bewog er , als pabfilicher Legat, die sEydgenoffen 
zu fünfiäbriger Verbindung mit dem römifchen Stule, 
Im Fahr 1512. aelang es ibm, zum Beyſtande des 
Dabftes 20000. Eydgenoſſen nach alien zu lofen. 
Dafelbii veriagten fie Das Kriegesheer Ludwigs XI. 
und fetten den verfoffenen , jungen Maximilian 
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Sforzia wieder in fin vaͤterliches Zerzogthum ein, 
Zur Vergeltung erhielten fie, (die XII. Kantone,) 
die Herrſchaften Lauis, Lugarus, Mayndris und 
Maynthal. Ihre Wuth gegen Frankreich war ſo 
groß, daß fie wie Raubthiere in Burgund einfielen. 
Bey Dijon üderrafehte fie der franzoͤſiſche Feldherr 
Trimouilſe und beredete fie vermittelft einer — 
ſumme zum Heimzug. 

Im Jahr 1515. ſtrebte Franz J. der nunmehr 
auf dem frangöfifchen Thron war, nach der Wieder⸗ 
eroberung von YWiayland. Ein Theil der Endges 
noffen fiel auf feine Seite, ein andrer Theil befchuste 
den Herzog. In dem Treffen bey Marignan fahn 
fi diefe letztern von dem Unterfönig von Neapel 
und von dem venetianifchen Feldherrn treulofer 
Weite verlaffen ; aus Unwillen bieräber zogen Die 
Kantone ihre Truppen aus talien zurük und tras 
ten im Fahr 1616. in die ewige Derbindung mit 
Frankreich. *) Der Kauton Zurich allein vermied 
für einmal dieſe Berbindung. Inzwiſchen blieb Sranz 
4 in dem Beſitze von Wiayland. 


Der Kardinal Schinner ſuchte den Kayſer zur 
Trend, dieſes Herzogthums zu bereden;z 


i 
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=) In der Schlacht bey Marignan verloren die Züricher ges 
gen die Sranzofen über 800. Mann. . Diefer Verlurſt 
verurfachte in dem Vaterland eine folge Unzufriedenheit, 
daß bey sooo. Mann von dem Land vor die Stadt Zuͤ⸗ 
rich zogen und die Abftrafung der fo genannten Kronens 
freffer verlangten. Mit freundlichen Worten und mit 

‚einem Geſchenk von, 5000. Gulden wurden fie nach. Haufe 
gewieien. Zugleih wurde erfennt , daB keine neuen 
Buͤndtniſſe gemacht werden ſollten. 
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auch unterließ er nichts, die Eydgenoſſen von neuem 


gegen Frankreich in Harniſch zu jagen. Nach lan⸗ 
gem. Zureden erhielt er zu Zurich 2700. Mann für 


den Pabft. Unvermerkt wurde diefer Trupp mit 


etlich. taufend »Eydgenoffen vermehret. Schlauer 
weife wollte ſich ihrer der Kardinal zur Vertreibung 
der Sranzofen aus Mayland bedienen. Beym Eyd 
aber war den Angeworbenen jede Feindfeligkeit ge— 
gen die Franzofen verboten. , Unter Dem Kriegshaus 
fen entftand hierüber Entzweyung. Die Befehlsha⸗ 
ber von Zurich erklärten ich: Wenn dieſe Zelten 
und alles was darin ift, lauter Gold wären, fo nah; 
men wird nicht an, wofern wir dafır die befchworne 
Drdonanz hintanfesen follten. Ben diefem Entfchluffe 
blieben die Zuger und Zürcher. Die übrigen Eyd⸗ 


genoffen ftieffen zu dem vereinigten Heer des Pabſts 


und des Kayfers. Ohne Schwerdtſtreich eroberten 
fie Mayland. Den Berlurft dieſes Herzogthums 
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hatte Franz I. ‚groffentheils feiner Mutter beyzu⸗ 
meffen. - Auf der einen Seite hatte fie wegen verfchmähs | 


ter Liebe den Gonnetable, Karl von Bourbon , 
verfolgt, und durch Verfolgung zum Abfall an den 
Kayſer gereizt; auf der andern Seite hinterhielt fie 
dem General Sautrec, aus Haß gegen defen Schwe, 
fter, die Geliebte des Koͤniges, die nötbigen Sums 
men, fo daß er auffer Stand fam, die eydgenößis 
ſchen Truppen zu zahlen, wodurch Diefe unwillig 
wurden. Kayſer Karl V. zog nunmehr Mayland 
als ein Sehen des Keichs ein. Hernach beftätigte 
er mit den Eydgenoſſen den Friedens- Handlungs, und 
Zollvertrag, der unter dem Namen des Maylaͤndi⸗ 
ſchen Capitulats bekannt iſt. 
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Zur Verhinderung des Keislaufens und aller der 
Unfugen, die mit ſolchen kriegeriſchen Auswanderun⸗ 
gen begleitet waren, wurden von Zeit zu Zeit die 
fürftlichen Penfionen bald von einzelnen, bald von 
mehrern Gantonen verboten. Solchen Penſionen hats 
te fich in Zürich der Bürgermeilter Wyß umfonft 
widerſetzt. Aus Unmillen hierüber 'gab-er' dad Kons 
fulat auf. Ohne Zweifel daß diefer aufferordentliche 
Schritt nicht ohne heilſame Folgen geweſen. Ernſt⸗ 
lich wurden ſo wol die maylaͤndiſchen Reislaͤufer in 
den Jahren 1500 , 1513, 15377, als auch die Urhe⸗ 
ber des Würtembergfchen Wegzuges geflvaft, und im 
Jahr 1526. wurde in Zürich der ſogenannte Pens 
‚fionenbrief befchworen , 'vermög deffen die Annahe 
me ausdwärtiger —— zum Staatsverbrechen ge⸗ 
macht wird. 


Religionstrennung anfangs des xVIten. 
Jahrhunderts. 

Zur Verdorbenheit der Sitten trug, auſſer den 
Rriegesdienften, auch der Mangel an Aufklärung, 
befonders der veligiofen , viel bey, Weit weniger 
durch Verbefferung des Herzens und Wandels, als 
durch Cäremonien und Dergabungen glaubte man 
Gott zu gefallen. Ohne Zweifel dag der päbftliche 
Nuntlus in der Schweiz durch Nachſicht gegen das 
Laſter zu deſſen Beguͤnſtigung nicht wenig beytrug. 
So 3. abfolvirte er einen München, der eine Non, 

"ne zu Fall gebracht hatte. *) Ulrich Trinkler, der 
Abbt zur Eappeli machte fich Kein Bedenken; die Klo⸗ 
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ſterfrauen zu ‚Schünden. *) Wegen ungeheurer Ver⸗ 
ſchwendung ward er geziwungen , den. Hirtenfab nie 
derzulegen. Im Fahr 1509, fam er nach Zürich) und 
nahm fich dafelbt im Fahr 1511. aus Verzweiflung 
das Leben. Hie und da hatten, fich Die Verbrechen 
einzelner Geifilicher fo fehr gehäuft , daß unvermerkt 
der ganze Priefterftand fein Anfehn verlor. Wenn 
Die Krankheit aufs hoͤchſte ſteigt, fo iſt die Wieder— 
herfiellung am nächiten. Auch wider Willen. bahnte 
Pabſt Seo X. den Weg zur Kirchenverbefferung , ſo 
wol durch die Aergerniffe feines Hofes als Durch Bes 
förderung der Selehrfamteit. 

Wahrfcheinlich indeß hatte bey. dem denkloſen Vol⸗ 
fe die Aufklaͤrung allein nur langſamen Eingang ge⸗ 
funden, wofern es nicht durch das Intereſſe waͤre 
aufgeweckt worden. Weit eher fühlte man die Noth⸗ 
mwendigfeit der Sittenverbefjerung als die Noth— 
wendigfeit den Blaubensverbefferung; den Drang 
nach seitlichem Heil weit eher ald nach ewigem. Zu 
den übrigen Bedruͤckungen waren igt die paͤbſtlichen 
Indulgenzen gekommen. Eine Art, religiofer Wech⸗ 
felbillet8, die man mit Geld erfaufte, um Damit Die 
‚Schulden gegen Gott zu bezahlen. Mit folchen Ju— 
dulgenzen ‚hatte im Fahre 1518. ein manländijcher 
Mönch, Bernardin Samfon, ganz Helvetien durch⸗ 
reifet. Ungern ſah der Biſchof von Konftanz Dies 


fen geiflichen Schleichhändler in feinem Bezirk, Auf | 


feinen Befehl ſollten ihn alle Pfarrer verweifen. Mit 
‚Gewalt kam er nach anri, Durch — ver⸗ 
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mochte Zwingli, daß er ohne Abgang feiner Waare 
wegreiſen mußte, 

In feiner Perſon vereinigte Zwingli den gefällis 
gen Weltmann mit dem entichloffenen Helden, den 
Mann von Geſchmack und Lebensart mit dem erften 
Zeloten. Als Feldprediger lebte er bey Novarra und 
Marignan unter den Waffen; ald guter Geſellſchafter 
beym Saptenfpiel und im Krayſe der Schönen; als 
Prieſter unter den Genien des clafifchen Alterthums 
in einfamer Zelle. Noch fo groß indeß als Gelehr⸗ 
ter, war er nicht weniger groß im thätigen Leben. 
Unermüdet und anfangs nicht fruchtlos war feine Be 
mübung, bald den Bijchof Hugo zu Konftanz , bald 
den Abt zu Einfiedeln, bald den pabfilichen Legaten 
gegen die Mißbraͤuche zu empören. Erſt nachdent 
feine geiftlichen Obern die Hand von dem Verbeſſe⸗ 
rungswerk abzogen , glaubte er ſich an die Spitze 
ftellen zu dürfen. Im Yenner 1519. that er die erfte 
Predigt in Zurich , im vier und drengigften Jahre 
des Alterd, So mol von dem Chorhere Conrad 
SBofmann ald auch von dem Bifchof zu Konftanz 
ward er bey dem Dohmfift in Zürich gefährlicher 
Yreuerungen befchuldigt. Er rechtfertigte ſich in einer 
Abhandlung, unter der Aufichrift Archeteles. 

Aus Unwillen über feinen Eifer gegen die frem⸗ 
den Kriegesdienfte und Jahrgelder erklärten nun 
mehrere , die font feiner reinern Schriftauslegung 
nicht ungünftig gewefen, diefelbe fuͤr irrig. «Eben fo 
wenig indeß hielten thn die Drauungen der Penſio⸗ 
ner und der Mönche ald die Kiebfofungen des 
Pad Adrian * ſener MAIER der Refots 
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Unter fiherm Geleit wurde im Jahr 1523. in Zuͤ⸗ 
rich ein Religionsgefpräch gehalten. Nebſt einer 
Menge anderer Verfonen , wohnten demfelben über 
500. Priefter bey. Ueber die Meſſe und über die 
Bilder triumpbirte Zwingli mit feinem Freund Leo. 
Judaͤ. Der Innhalt des Gefprächs erfchien in öffents 
lichem Druke. Bon diefer Zeit fieng man an, bey 
der Kindertaufe ficb der deutfchen Sprache zu be 
dienen; den Alofterfrauen im Dedenbach erlaubte man 
aus dem Klofter zu gehn, und fich zu verheyrathen. 
Sm Fahre 1524. verehlichte fih Zwinali und noch 
vorher hatten fich andere Priefter verehlicht. 

Dur Aufhebung der Klöfter wurden in Zürich 
nicht nur Bevölkerung und Kunftfleiß befördert, 
auch wurde der vormahligen , vielföpfigten Regie 
rung mehr Webereinftimmung, und damit zugleich 
mehr Kraft und Anſehn gegeben. 

Den 20. Brachınonat 1524. wurde von jeder Zunft 
ein Auffeher mit Mäurern und Zimmerleuten von 
Kirche zu Kirche gefchicft, um die Areuze und Bils 
der von den Wänden und Altären herunter zu nehs 
men ; forgfältig wurden fle in befondern Gewoͤlbern 
verwabhret , um fie bey etwaniger Sinnedänderung 
fogleich wiederherftellen zu koͤnnen. Indeß gefchah 
alles ohne groffe Empörung. *) Am Ende des gleichen 








*). Ganz ohne Anftoß Eonnte freylich ein fo aufferordentliches 
Unternehmen wol nich! Durchgefest werden, Wir begnuͤ⸗ 
gen und mit Anführung folgender Anekdoten vom Jahr 
1525, — „Vmb diſe Zyt alsdann die Meflen und anders 
„ Eingen vnd Lefen abgangen was, vnd die Priefter da 
„urmbgichgend und nüt thafend , da ward die Gemeind 
zentlic unrumig, vnd vermeintend etlich, ſy felltend an 
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Jahres 1524. wurden die noch unentfremdeten Herr⸗ 
lichkeiten der Abtey, wie auch die Gerichtsbarkeiten 











„Myner Hdrren Werk gahn vnd werkeu, (d. i. bey 
„obrigfeitlihen Gebäuden arbeiten,) wiewol jren "etlich 
„ze alt warend ; vnd fah man an ein ganz Gemeind zu 
„Et. Peter, daß man die Pfaffen verordnet, vnd unter 
„in umgahn ließ ze Monatheu, vnd das Eigriften (Kuͤ⸗ 
„fter) Amt verfehen müßten, und das Todtengräberamt, 

“ „und ward jnen machgelaffen , daß ſy dem Todtengraͤber 
„ben Lohn gabend, wenn ſy es nit thun wolltend. » 
Wenn die abgedankten Priefter und Mönchen fo gar wer 
nig gefhont wurden, fo wurde Zwingli hingegen vor jeder 
Kränfung als ein Heiliger verwahret. „Im Jahr 1525. 
„den 28. Augufi zu Racht umb die zıte Stund,, da 
»famend je etlih, vnd wurffend Mr. Ulrich Zwingli 
„mit groſſen Steinen by Nacht vnd Nebel in ſyne Fen⸗ 
„ſter, zerwurffene jm die zu kleinen Stuͤcken. Deß nun 
„der M. Zwingli vnd ſyn Volk uͤbel erſchrak, aber wollt 
„ſy nit laſſen ſchreyn. Denn wo ſy geſchruwen hettend, 
„fo wäre ze beforgen ein groſſer Uflauf daraus worden. 
„Und fiunde Mr. Ulrich au ein Beyen, (d. i. Fenfter: 
„ faule) und redt früntlich mit jnen, ob ſy etwas mit jm 
„se handeln, fo fültind fy by Tag vnd nit by Nacht fo 
„mordlih mit jm handeln. - Morndeß früh hat man 
„Rath, beſchloß die Thor, und hat man gut Wachten, 
„und fuchte die, fo man im zig (d. i. im Verdacht) 
„hat, und audy gefehen warend, da fand man den einen, 
„Hang Felir Aberli, in einem Faß in eined Hutmachers 
„Haus; der andere ſchwamm durch die Limmat in eim 
„Neftelhemd hinweg , und leit (d. i. legte) man den 
. „selir in den Wellenberg, vnd um die gte Stunde ver, 
„ordnete man vier Mann zu jm, vnd fireft man jn mit 
„dem Henker, aber er wollt nuͤt verjehen, (d. i. nichts 
obekennen) vnd wo man es nit durch Kundſchaft erfah⸗ 
„ten hett, fo hette man nuͤt vs jm bracht. Und jndem 
„da fuͤhr man uff Donnſtag gen Zur zach vnd di fo de 

» heimb biybend , die richtend über jn vnd ward in den 
»nuͤwen Thurn gelegt, aber cr ward dennoch des 2er 
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des Stifts beym aroffen Münfter dem Kath. übers 
geben. Freylich nicht ohne Drauung ließ ſich Probſt 
Selig Frey zur liebergabe bewegen. Weniger ſchwir⸗ 
rig war die Aebtiſſinn, Frau von Zimbern. Scon 
vorher hatten fich ihre Gewalt und ihre Gefälle bes 
trachtlich vermindert. *) Es ift zu wiſſen, beißt ed 
‚von ihren VBorgängerinnen in den Acten der Abtey, 
»ald die Aptiffinn Fraw Anaftafia von Hohenklin, 
»gen, die der dreyen Aptiffinn ift die ein gſyn, die 
»diſem Gottshuß vÄaR vbel gethan u, f. w. And bald 
»hernach: die obgenamt Abtiffinn folich Recht und 
> Herrlichkeit der Lehen ze Stadelhofen geben den 
» Frawen vnd Kloftern Dettenbach, vnd habend dies 
»felben Frawen am Dettenbach der dikgemelten Abs 








„bens gefrift, und ſchlug man jn mit einem Fuchsſchwanz. 
„Indem befammletend fich etlich vß der Stadt und ab dem 
„Land uff der Zimmerlütfiuben. Das vernahmend Myne 
„Herren vnd fchiftend Myn Here Roͤuͤſch vnd andere 
»Myn Herrn (d. i. den Bürgermeifter und andere Raths⸗ 
glieder) zu jnen, zu erfordern, was je Mepnung wäre. 
„aber ſy gabend ze Antwort: Sy mwärind in guter Mey: 
„nung zufammen kommen, vmb myne Herren, wo ſy es 
„dergunnen (vergönnen,) wolltend, zu bitten, das boͤs 
⸗vnd anders, das nit gut ware, se flraffen, und wo fy 
„nit als ſtark wärind, fo wolltind fy jnen helffen. Dem: 
„Nah da man von Zurzach Fam, da nahm man aber fin 
„Handel für d'hand, vnd ward in Wellenberg befündt, 
„ein ganz Jahr lang da zu ligen, vnd jm da ziemlich 
„Eſſen ze geben, und kein Wein, Demnach als eann die 
» ehrfam Botfchaft von Bern Fam uff deu 19. Tag No: 
„vembr. die erbatend fu uß dem Thurm. » G. Nhanen 
Manufer, varia in folio CLIV , Nro. 23. 


*) S. Höttingers fpecul, tigut. ſ. 256, 
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ntiffin darum geſchenkt ein Summ Gelts zu einer 
»Badenfahrt , die fu do zemal wolt haben. Got 
sn gefegne ir dad Bad in jener Welt.» Gern über 
‚gab itzt die Frau von Zimbern , aus. Hang zu 
‚üppigem Leben / dem Kath ihr freyes Schuld» 
gericht, ihr Muͤnzrecht und ihre noch übris 
gen Rechte. „Hierauf wurde im Jahr 1526. der erfie 
Schultheiß des Gericht! , vor dem drofien Rathe 
erwählt,:da fonft bisher feine Wahl vonder Aebtiß 
ſinn abhieng. 

Freywillig traten auch im Fahr 1528. der Abt 
‚und, das Convent zu Kappel ihre Kloftereinkünfte 
dem Rath ab , jedoch. mit Beding, dag biefe Eins 
kuͤnfte zur Untrrweiſung der Jugend: verwendt wer, 
den follten. 

Etwas gewaltfamer kaurben die  Bettelmönchen 
22 Die Ronnen wurden in den Dettenbach , 
und die Mönchen in das Barfuͤſſerkloſter durch Stadt; 
‚bediente geführt und ihre Einkünfte zu bruteitucher 

Verfuͤgung gezogen. 

Der Johamiterorden trat Küßnach, und eds 
denſchweil ab, um wenigſtens noch die Kommenthu⸗ 
rey Bubikon zu retten. 

Der Abt Winkel zu Stein ieh zwar, unter 
— eines anſtaͤndigen Leibdings ſein Kloſter einem 
obrigkeitlichen Verwalter, allein das harte Betras 
gen abſeite dieſes letztern brachten ihn dahin, daß er 
ſich mit allen Kleinodien fluͤchtete. 

Beynahe durchgängig wurden die eingezogenen 
sKloßergüter ‚den! Rirchen und Schulen, ‚den Ars 
men · und Krantenhäufern, wie auch zu Jahrge⸗ 

halten für die Kloſterleute und zu Beſtreitung der 
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Kriegeskoſten in dem —— — 
gewiedmet. 

Den 13. April 1525. wurde zum erſtenmale das 
Abendmal ohne Brodverwandlung gefeyert. Noch 
war es freylich manchem nicht recht. Die Obrigkeit 
aber beharrte darauf, daß den Katholiken keine be 
fondere Kirche eingeräumt werde. Nur ward ihnen 
für einmal die Uebung des katholiſchen Gottesdienftes 
in den benachbarten , fatholifchen Kirchen geftättet. 
Yuch ward in obigem Jahre das erſte reformirte 
Ehegericht aus geiftlichen und’ weltlichen Beyfigern 
befegt. Die Sazungen diefed Gerichtes wurden von 
dem groffen Rathe ducch den Druk befannt gemacht, 
Aus denfelden nur folgende Stellen zur jr 
rung der damaligen Denkart: 

„» Die Richter follen beym Eyde eifhehen!; 
„aber etlicher der flatz vnd anderer eehaften a 
2 halb nicht möchte da fon, dann ſoll vnſer Bürger, 
„meifter durch den Weybel einen’ andern dargeben 
„vnd gebieten laffen. — Der Richter foll auch Die 
» Sachen, fo Vorbetrachtung oder Berathend bedürs 
„fen, über acht Tage nicht uffhalten. Niemand 
„fol die Ee beziehen one Beyweſen und in Gegen 


„waͤrtigkeit zum mindſten zweyer, frommer, eerſa⸗ 


„men, vnuerworfenen Mannen. Soll keine Ee Hafs 
„ten oder kein Eeverſprechen guͤltig ſyn, die ein Kind 
„ohne Einwilligung der Eltern oder Voͤgtemthut, 
„wenn nämmlich das Kind noch nicht voͤllige neun⸗ 
„zehn Jahre alt oder majorenn iſt. — Zu keinen 


| 


4 


4 


Zyten follen weder Eltern noch. jemand die Kinder 


3; wider jren Willen zur sEe zwingen. Wo dif recht⸗ 


| 
' 


„lich geklagt würde, fol es nuͤt gelten und die Ueber⸗ 
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„itreter geſtraft werden. — Ju Betref der verbotes 
„nen Brade verweilet das Geſetz einzig auf die Ehes 
» verbote 3, Mof. XVIII. — Wenn zwey einander 
nemmen, Die ſreh And, fo fol je sEeverfprechen 
„gültig fon, im Fall ſi einander gichtig find, nur 
„muß bie Tochter über 14. und. der Knab über 16. 
„Jahre fon. Wo fi einander aber Abrede find vnd 
„feine Kundfchaft hand, d. i. wenn die eine oder die 
„andere Partey zuruͤcktrit und es an Zeugen mans 
»gelt, alödenn fol es nichtd gelten. Wer eine its 
„verehlichte Derfon mißbraucht, foll fi heuraten. 
Weigerm's die Eltern, oder wer an Eltern ſtatt if, 
»ſo fol der Sicher die Tochter ausfieuren , nach 
„der Oberkeit Erkanntniß, laut dem Geſetz Moſes, 
»Erod. XXL, 16, 17. — Ob vemand —, heißt 
es gegen galante Pralereyen, — »0b yemand ſich 
„des andern gefaͤtlich vnd zu Vfſaz beruͤhmen wurd, 
„vud ſich ſoͤmmlich offenlich erfunde, das ſoll hoch 
geſtraft werden. — — Zur Verhinderung alles Bes 
„teruged wurde die Ehe zuvor oͤffentlich in der Kir⸗ 
„che verfündigt und hernach vor der Gemeinde von 
„dem Nfarrer eingewenht. — Die Beltrafung des 
„Ehebruchs war theils geiſtlich, theils leiblich. Jene 
»beftand in dem Kirchenbann, dieſe in dreytaͤgigem 
»Berhaft. Hierüber erfolgte im Fahr 1526, eine 
„neue Erkanntniß: — Habend vnfer Herr Bürgers 
„meifter, Rat ond der groffe Kat als eine chriftenlis 
„che Dberkeit , vnd anitat je gemeinen KRilchen , 
»d. i. als nunmehriger bifchöficher- Gewalte, fürges 
„nommen, daß alle, Die des Eebruchs überwiefen 
„werden, von ber chriftenlichen Gemeinde und dem 
»h. Rachtmal vßgeſchloſſen ſyn. - Kraft. diefer reli⸗ 
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giofen Ausſchlieſſung wird der Ehebrecher zugleich vom 
allen bürgerlichen Aemtern und Rechten ausgefehloß 
fen. Diefer Bann dauerte fo lang, bis jedermann 
augenfcheinliche Befferung an ihnen verfpürte: „als 
„denn follten ſy vom groffen Rathe, anftatt gemeis 
„ner Rilchen, wiederum verfühnt vnd zu chriftenlie 
„ben Mitbrüdern angenommen, vnd irer Benmonung 
„vnd Gemeinfame halb auch wiederumb erfegt werden. 
„Wenn die Srau die Ehe bricht , foll der unſchul⸗ 
„dige Mann ihre Güter , To fie dennzumal befißt , 
„, one Minderung des Hauptgutes fein lebenlang, aber 
„, länger nicht genieffen; vnd follen diefelben nach feis 
„nem Tode nicht an die Frau, fondern an ihre Vers 
„wandten und Erben zurücfallen. Hinwiederumb 
„wenn der Mann die Ehe bricht, fol die unſchul⸗ 
„dige Frau den vierten Theil aller feiner Güter, 
„ligender und fahrender , auch leibdingsweiſe befis 
„sen, vnd follen fie nach ihrem Tode an des Manz 
„nes Verwandte zurücdfallen. Die Sasung folf 
„alen andern Heuratd » und übrigen Berträgen 
„ dorgehn. » 

Merkwirdig ift es, daß in den erſten Matrimo— 
nialgefegen mit feinem Worte der Kirchenreforinas 
tion erwähnt wird. Nur überhaupt berufen fie fich 
auf die häufigen und überalf anerfennten Unordnunz 
gen des bisherigen birchöflichen Berichtes, Eine 
Klugheit, wodurch man dad Aergerniß der Katho⸗ 
lien auszuweichen bemüht war. Durch die genaue 
Beltimmung, daß Eeinem Fremden, ohne Bewilligung 
feiner eignen Obrigkeit, der Zutritt vor dieſes neue 
Ehegericht erlaubt werden follte, lehnte man den Vers 
dacht von Eingriffen in fremde Berichtsbarfeit ab. 
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Indeß wurde das zürcherfche Ehegericht nicht nur von 
en Einwohnern im Kanton Zürich befucht , fondern 
uch von den Einwohnern in den gemeinen Dog, 
eyen. Laut endgenöfifchem Abichied vom J. 1529. 
Jatten zwar die veformirten Thurgauer, die bisher 
ad Ehegericht in Zürich anerfennten, nunmehr ein 
ignes Ehegericht verlangt : hierauf aber wurde ih» 
en Feine Antwort gegeben. *) 

Fe natürlicher ed war , daß von den Katholiken 
ede Abänderung der fo geheißnen Neulingen in 
chwarzem Licht abgemalt wurde, deflo eifriger vers 
niedben diefe jeden noch fo unfchuldigen Anftof. Das 
jer ihre fo firengen Sittengefege. Da man ihnen 
pegen der Abichaffung der Bilder und der Meffe 
Bleichaultigkeit in der Religion vorwarf, fo vers 
oppelten fie ihren Eyfer für die gottesdienftlichen Ges 
raͤuche. In einem Mandate vom Jahr 1533. heißt 
8: *) „ Don dem gemeenen Rildgang und Dres 
‚digen. Wir gebietend auf das aller ernftlicheft 
‚und wöllend , das fich.mengklich, der fü edel oder 
‚onedel, hoch oder niedern Standes, Wyb und Dann, 
‚Kind und Gefind, niemands ausgenommen , welcher 
‚nit durch Krankheit oder ander eehaft, redlich, tas 
‚pfer vrfachen, daran eines yeden Zunft oder Be; 
„meind Fommen , fich entfchuldidigen mag, befiyfe 
„zum wenigften all Sontag vnd vff die Zyt, fo 
„man das Nachtmal des Herrn halt, by guter Zyt 
„zur Kilchen ze gon. — def oud) ein yeder , ob es 
‚eehaft Brfachen habe oder nit, dem Pfarrer oder 








*) Eydgen. Abfcheid vom Jahr 1529. 
*) Zurch. Stadtarhiv, Ti. 4. ©. 6. b. Nre, 10. 
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„Predicanten, und den Eltern (Aelteſten) im Nas 
„men der Gemeind , welche jn deß ze eriuchen 
» Macht habent. allzyt willigklich Rechenfchart vnd 
„Beſcheyd ze geben fihuldig fon fol. Es foll ouch 
„ niemantse das Gottiwort vnd VBerfünder deffelben 
» verſpotten noch verachten, oder Frefner, verächtlis 
» her Wyſe, (wie dieß ſonſt zu geichehn pflegte, ) 
„one Not in je Red ond Predigt 'allen vnd jnen wis 
„Dderfprechen. Sonders, od yemand etwas Mangeld 
„oder Fehlerd an verfündtem Wort haben , derfelb 
„dann den Praͤdicanten nachhinwaͤrts zu gelägnen, 
» geichickten Zyten vnd Orten darumb tugendlich ans 
»ſprechen vnd gütlichen Bericht von jm erfordern und 
„nemmen fol. — Ferner wöllend wir, daß die Els 
„tern je Kind vnd Gelind , nach) dem Imbis zur Kin— 
„derpredig führen vnd wyſen fülend. So wöllend 
„wir, daß föllichem flatt gethan, und ob yemants 
„daran faumig, derfeld darumb geläidet und geftraft 
„werde. Denn fo etwas Schwüren vnd Unzucht 
»(Unfug) von Kinden vermerkt, wurdend wir defs 
„en an jren Eltern zukommen. — Diewyl fi der 
„ oder diefelben , in chriftenlichen Sachen , die Seel 
„vnd Gonftienz betreffend, von einer Bemeind ab» 
„ziehn, billich auch von derielben in Ylieffung ans 
„derer Bemeinfchaften zytlicher Dingen abgefüns 
„dert fon, fo fol der Lütpriefter oder Seelhirt ſoͤllich 
„ungehorfam , vngottsfoͤrchtig, widerfpennig, Argets 
„lich Leut zur Gehorſamkeit und diefem vnſerm Ge 
„bot zu geläben angehalten , in vnfer Stadt ei ftlich 
„des ungehorfamen Zunftmeifter, vnd vff dem Lund 
„dem Untervogt, vnd ob die faumig oder nachlaͤſ 
„fig, dannethin der Bemeind, vnd in der Stadt 
einer 
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„einer ‚Zunft; Gmeind und Befellfchaft, — ouch 
„von Gebruch, Wunn, Weyd, Holzes, Waldes und 
3, aller andern gmeiner Nutzung und Grechugkei⸗ 
„sten vfchlieffen, abfündern, inen fölich, Nusungen, 
„ond in der Stadt jr Gwerb und die Begandens 
sfihaften verbieten ond Feinerley Gmeinfchaft dran 
„lafen u & w.» — Bermutblich befonderd wegen 
der zahlreichen Wiedertäufer glaubte man ſich zu 
folchen firengen Maßregeln berechtigt. 

Merkwürdig it ed, daß gleich nach der Glaubens 
verbefferung in der Kleidung des Geiftlichen und 
des Weltmannd noch wenig Unterfcheid war, und 
daß folgar Antiſtes Bulliuger im Pelzrok und mit 
dem Dolch an der Seite auf der Kanzel gefianden. 
In den Altern Kirchen s und Eynodalfagungen ift 
nicht die geringfte Vorſchrift zu befonderer Kleiderz 
tracht für die Diener der Kirche. *) Erſt hernach 
wurde, wegen Mifidrauch der freyen Kleidung, obrigs 
feitlich eine geiliche Uniform eingeführt: 

Da nunmehr durch die] Reformation das Gericht 
des Biſchofs zu Conſtanz in geiflichen Dingen abge, 
fchaft worden, fo wurde ißt sine Synode eingeführt. 
Auf derfelben berfammeln ſich alle halbe Fahre die 
Geiſtlichen des ganzen Kantons mit einem Aus ſchuſſe 
des Rathes auf dem Rathhauſe zu Zurich, Anfangs 
hatte fich dieſe Synode unumfchränfte Bewalt über 
Kirchenſachen, ja fo. gar die Unterfuchung und Yes 








+) ©: Simmlers Sammlung Firchliher Urkunden , und £u- 

thers Fefipoftill am St. Johann des Taufers Tag. f. 

25, & 2. wie aud Lavater de ritibus ecclef, tigurin, 
edit; Otii. f. 17: 
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firafung fehlbarer Lehrer und Prediger angemaft, 
Erf nachdem die Chimaͤren der Hierarchie gänzlich 
aus den Köpfen ansgetilgt worden, befam der Kath 
unbedingt auch die bifchöflichen Rechte. Die Synode 
verlor ihre dDemocratifche Form. Auf dem Lande ers | 
hielten die Decans die Aufficht über ihre geiftlichen | 
Brüder , und endlich errichtete man in der Stadt | 
einen Kirchenvath) , der aus den erften Etadtgeiftlis | 
chen und eigen Heyfigern des Raths zuſammengeſetzt 
ift. Diefer Kirchenrath beforgt die minderwichtigen | 
Kitchenangelegenheiten und bat dad Recht vorläuftis | 
ger Unterfuchung. Vey dem Rathe felbft ſteht die 
Em ſcheidung. Die Synode fchranft fih auf Be⸗ 
fchwerden und Borfchläge ein, die hernach zu weites | 
ver Erdaurung an die Obrigkeit überbracht werden, | 

Durch Abflerben der mit Fahrgehalten verforgten | 
Klofterleute Hatte die Stadt ein Beträchtliches ges | 
wonnen. Hingegen hatte fich , wegen vergröfferter | 
Unfoften, die Anzahl der Studirenden vermindert. | 
Bullinger ſtellte der Obrigkeit vor, daß Zürch zum | 
Schul, und Rirchendienfte wenigftend gegen andert- | 
halb Hundert Perfonen bedürfte. Es fen alfo nicht ges 
nüg, daß nur das Stift zum groffen Muͤnſter ei. 
nige junge Studenten ernaͤhre; die Billigkeit erforz 
dere , daß noch mehrere auch aus andern Kloftergüs | 
teen Unterflügung genieffen. *) Den 29. Brachm. 
1538. ward alfo dem Johann Abellican eine Her⸗ 
berg im Kappelerhof angewiefen, und ihm wurden | 
dafelbft zur Verpflegung fünfzehn Schüler anvertraut. 





*) S. Jac. Hottingers helvet. Kirchengeſch. B. VII. (. 729. | 
wie auch die Caroliniſche Biblioth. G. 76. Nro. 3. 
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‚ter dieſen Schuͤlern befanden ſich Wolfgang Hals 
ler, Jacob Wil und andere, die hernach dem vater 
laͤndiſchen Kirchen und Schulen zur größten Zierde 
‚gereichten. Wegen engen Raumes wurde ihnen noch 
in demfelben Fahr das Haus der Abtey (der Hof 
aenennt,) abgetreten. Für das Koftgeld des Auffes 
“Herd oder Zuchtmeifterd wurden dem Ammann 25. 
Gulden , und für das Koftgeld jedes Schülers 20, 
‚Gulden Fahrgeld gegeben. Der Gulden war ohnge 
fahre fünf mal fo viel am Werthe als iso. Im Jahr 
1540; ward: erfeunt , daß die vier aͤlteſten aus den 
Seminariften follten auf Reifen geſchickt werden. 


! Wiedertaͤuferſche Unruhen in der erſtern 
Hälfte des XViten Jahrh. 


Wenn die Reformation auf der einen Seite 
den Tohnfüchtigen Reisläufern und den tyrannifchen 
Prieftern zu weit getrieben ſchien, fo fchien fie auf 
der andern Seite dem nun einmal erhikten Wolke 
auf halben Wege flilte zii ſtehen. Mit dem Kraigs 
lauf der Ideen geht es wie mit dem Kraislauf des 
Geldes; nicht ſtufenweiſe vorbereitet, nicht durchgaͤn⸗ 
gig und gleichförmig erleichtert, fcheinen neue Schaͤ⸗ 
"38 des Beiftes eben fo gefährlich , als 4 B. den 
Spanien jene plößliche und ungeheure Bereicherung 
‘aus Indien geworden, Eben fo unſicher iſt ein Staat, 
in welchen die einen Glieder zu arm am Geifte, 
‚die ‚andern zu reich find; ala ein ſolcher, in wel⸗ 
„chem die Gluͤksguͤter aͤllzu ungleich vertheilt ſiud. So 
ſehr wir daher auf der einen Seite jene litterari— 
chen Prometheus des XVIten Jahrhunderts vereh— 
ren, ſo gerne geſtehn wir auf der andern Seite 
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dag, je ungewohnter ihr nen angezuͤndetes Licht war, 
daffelbe auch, ganz wider ihre Abficht, deſto gefäht: 
licher blöde Augen verletzte. Schnelle Umwandlung 
der Scenen erfchätterte das Belt fo fehr , daß es, 
auf einmal von dem Abgrund zum Himmel gefchleus 
dert , zwiſchen Lichtengel und zwifchen Dämon der 
Finſterniß nicht immer zu unterſcheiden im Stande 
war, Zugleich mit dem päbftlichen Joche fchütiels 
ten die Wiedertäufer jedes noch fo heilige und wol: 
thätige Band von fih. Je mehr Diefe Schwärmer 
ihre eignen Triebe und Linbildungen vergötter, 
ten , deſto weniger gaben fe den Bernunftgründen 
Gehör; je mehr fie theils den Namen der reformirs 
ten Kirche entehrten, theils mit den Verirrungen des 
Geiftes zugleich auch Ausichiweifungen des Lebens vers 
‚banden , je mehr endlich noch damals ber, Geift der 
Intoleranz durchgangig herrſchend war, deſto mehr 
glaubte ſich die Obrigkeit gegen die Wiedertäufer zu 
ftrengern Maßregeln berechtigt. 

Der Wiedertaufe ſoll anfangs Zwingli ſelbſt 
das Wort geredt haben. „Anno 1523, ſchreibt Hub» 
meyer, *) „hab ich mit Dir, Zwingli, die Schrifz 
„ten von der Tauffe auf dem Zürichgraben conferirt. 
„Da haft du mir Recht gegeben, daß man die Kinder 


„nicht taufen ſolle, ehe fie im Glauben unterrichtet 
»ſeyn. „ Keineswegs läugnet dieß Zwingli, und 
ihm gereicht ed zur Ehre , daß er nicht hartnaͤkigt 
bey einfeitigem Gefichtspunfte ſtehen geblieben. *) 


— — 








*). ©. Schellhorns Ada Eccleſ. T. J. ſ. 121. 
x*) S. Zwingli Opera T. IL fr 59; b, 63 F b. fe 194. 
135, 6: 
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Schon zwey Jahre vorher, ehe die Schwaͤrmerey der 
Wiedertaͤufer den Ausbruch genommen, hatte er mit 
den Urhebern derſelben verſchiedene Unterredungen ges 
pflogen und ſie vor Ausſchweifungen freundſchaftlich 
gewarnet. Nachher zerfiel er mit ihren Haͤuptern in 
Zürich, Grebel und Manz. Dieſe beyden Männer 
befaffen groſſe Kenntniſſe, beſonders auch in der grie—⸗ 
chiſchen und hebraͤiſchen Sprache, Da fie bey acade⸗ 
‚mifchen Beförderungen hintangeſetzt wurden, ſo eis 
bitterte ſie dieſes ſo ſehr, daß fie von den Reformas 
toren zu Thomas Muͤnzer hinuͤbergiengen. Dieſer 
Schwaͤrmer befand ſich damals an den helvetiſchen 
Grenzen in der Grafſchaft Sulz, woſelbſt er die Baus 
ren zu einem Aufruhr aufwiegelte, welcher nicht obs 
ne Mühe durch Befandte von Schaf hauſen und 
Zuͤrich beygelegt wurde, *) 

Von den Wiedertaͤufern in Zuͤrich giebt Zwingli 
ſelbſt folgende Nachricht: *) „Sie berſchmaͤheten 
„die Kindertaufe auf eine laͤſterliche Weiſe. Hierüs 
„ber traten wir mit ihnen in eine Unterrebung. Schon 
„in der erften Zuſammenkunft entſtand groffe Erhi— 
„sung. Gott und diejenigen, Die von ihrer fo wor 
„als von unferer Seite beywohneten, können ed bes 
„zeugen, In der zivoten Unterredung verfuhr man 
„noch fchärfer. Da die Wiedertäufer ihre Lehrfäge 
„nicht aus den h. Schriften beweifen konnten, nah⸗ 
» ‚men fie zu Läfterungen Zuflucht. Beym Abfcheid 
5 > berfprachen bie Mehrern, daf, wenn fie auch bey 


4, ; 








+8. Bullingers Handfeheiitl. Kefortmat! erh. 
”) ©. Zwinglis — contra catabaptiſtas in feinen Opp. 
T.1.f 7, 
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„ihren Meynungen beharren, fie doch keine Bewer 
„dungen anfangen wollten. Drey oder vier Tage 
Zhernach hatten die Häaupter derfelden fünfzehn ihrer 
„ Brüder getauft. Da begriffen wir erft, Daß fie die 
„Kindertaufe darum fo heftig beftritten , um-eine 
„neue Kirche zu pflanzen. Wir mwarnten vor ihren 
> fectirifehen Unternehmungen. Sogleich kamen fie 
haufenweiſe, mit Süfen angethan und mit Sailern 
„umgürtet, und weiffageten auf den Straſſen. Gie 
„machten ein groſſes Gefchrey von dem alten Dra— 
schen, worunter-fie mich andeuteten, und feinen Ko» 
»pfen , wodurch fie meine Mitarbeiter verftanden.) 
„Sich ſelbſt rühmeten fie, als od fie ale Dinge mit 
, einander gemein hätten, und jedem; der ihnen bie: 
„ein nicht gleich thaͤte, drohten fie den Untergang: 
„ie ſchrien auf dem Marktes: Weh dir, Zuͤrich! 
„Einige ſchenkten der Stadt nicht mehr als vierzig 
„Tage u. f. m.» Dieß gefhah Ends des Jahres 
1524. und anfangs des Jahres 1525. Zur Ausweis, 
chung gröfferer Tumulte fette die Obrigkeit auf. den 
17. Jenner 1525. für beyde Partheyen ein Derhör 
vor dem grofien Rath an. *) An der Spike ‚der 
Wiedertäufer erfchienen Brebel, Manz und Rub— 
lin; Auf der andern Seite Zwingli, der den Sieg 
davon trug. Nach der Difputation - wurden Die 
- Wiedertäufer zur Ruh ermahnet. Sie fagten: 
Man müßte Gott mebr ald den Menſchen geborchen. 
Nun wurde die Entzweyung nur deſto gröffer. Son, 
derheitlich in dem benachbarten Dorf Zollifon ent 
fand fürchterliche Verwirrung. Den 20. März 


— — — 





*) S. Bullingers Reformationsgeſchichte. 
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urde ein neues Religionsgeſpraͤch mit den Schwär, 
teen gehalten. Einige wurden ins Gefaͤngniß 
geworfen, und inzwiſchen daſelbſt von den rechts 
glaubigen Bredigern befücht. Andere, befonderd Aus» 
länder , wurden weggefchidt. Die Verfolgung 
löfchte die Wuth fo wenig, daß fie die Flammen ders 
felben vielmehr ausbreitete. Yu dem fehwärzeften 
Lichte befchreibt Diele Berfolgung Hubmeyer in feinem 
su Nicoldburg im Jahr 1526. gedrukten Gefpräcdhe: * ) 
„Man wollte mich, fagt er, „ie Durch den Henker 
„einen andern Glauben lehren, nach dem Urtheil 
„des Zwinglind, das er über mich und viele andere 
„fromme ‚Leute , als nemlich über Conrad Grebel , 
„Felir Manz, Georg von Chur, Anton Kürfner von 
»Schweitz, Heinrich Aberlin, Pfiſter von Zürich , 
„Hans Ockenfuß, Carli Brennwald, Hans Hottinz 
ger, Fridli von Schweiß, Main und Widerkeh— 
„einn beyde Wittwen von Zürich , und fonft tiber. viele 
fromme chriſtliche Männer, Frauen und Jungfrauen 
‚an oͤffentlicher Kanzel gefällt: dag man uns als Die 
„Widertäufer enthaupten fol in Kraft, Eanferficher 
„Rechten. Das ift fein Evangelium, Troſtwort und 
„Werk feiner Barmherzigkeit gemwefen, darmit er. die 
„gefangene Chriſten getroͤſt und heimgeſucht hat; ja 
„er hat gar ſelzamlich eine Vredigt gethan und es 
„zulegt auch dazu gebracht, daß man auf, einmal 
süber zwanzig Männer , Wittfraueu , ſchwangere 
Frauen, Jungfrauen in, finſtere Thuͤrme elendiglich 





*) ©. Schelhorns Ada, hilt. eccieſ. T. I. ſ. 143, wie auch 
die Wiederlegung von Hubmeyers Verlaundungen r 
Conr. Fuͤßlins Beytraͤgen zur Neformat. Seid. Th, 
Mrs, f. 
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„geworfen und über fie das Urtheil gefaͤllt? dag fie 
„ füran weder Sonn noch Mond ihr Iebenlang fehn, 
„ihr Ende mit Waſſer und Brod befchlieffen, und 
„ alfo in den finftern Thürmen alle tod und lebendig, 
»» bis ihr Feiner mehr übrig fen, bey einander bleiben, 
„ erben, und erftinden und erfaulen follen u. f. m. » 

Aus den Acten indeß zeigt Conrad Fuͤßlin, daß 
Anfangs die Gefangenen ganz gelinde gehalten wor— 
den, und / daß ihr Gefängnig eine ordentliche Stube 
in dem Auguftinerklofter gemefen. Nach geleiftetem 
Geluͤbde, in Zukunft dem obrigkeitlichen Befehl zu 
willfahren, wurden Einige fogleich wieder auf freyen 
Fuß geftellt, Unter den Losgelaffenen brachen verz 
fehiedene ihr Gelübd. Hierauf wurden fie in ein haͤr⸗ 
tered Gefängniß , in den fügenannten Kegerthurn ' 
eingefchloffen. In der Nacht vor dem Palmtage 1525 
fegten fie fich in Freyheit und verbreiteten durch das 
ganze Land, ein Engel hätte ihnen, wie ehmald dem 
Petrus, den Kerker geöfnet. In den Aeten findt 
man Felix Manzen Geftändnig, dag die Flucht durch 
natürliche Mittel gefchehn fey. » Als ih in dem 
„ untern Haͤuslein lag ‚ fagte er hernach bey J— 
„Verhoͤr, wackelte ein Holz und halb war es zer⸗ 
„brochen. Da nun der von Meila auch in das Ge⸗ 
» fängnif gekommen , und wir gern bey einander 
>» gemefen wären, hob er die innere Thür ab und 
„ſtieß von Innen fo fang an den Bloc, bis wir zus 
» fammen kamen. Hernach verfekte man den vou 
» Meila in den obern Theil des Thurms. “Das 
» Häuslein aber blieb offen. Mit einem Nagel fägete 
„ich ein Block an dem Häuslein ab, in welchen 
»Rutſch Hottinger lag» und hernach gieng ich. mit 
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„ihm durch das offene Häuslein hinaus. ch war 
„ nicht Willens aus dem Gefängniß zugehn, fondern 
„nur auf dem Boden freyer zuathinen. Aus dem 
„obern Stockwerk fchrien uns die andern Gefange 
„nen zu: Es wäre Gott verfucht, wenn wir länger 
„da blieben , nachdem ung Gott fo weit audgeholfen 
„hätte. Ich ließ mich alfo an einem Seil hinab, 
„ſchlich nach Haufe, holete ein Beil und ein Kleines 
„ Schröteifen , die Hottinger an einem Seil hinauf 
„309 , und hernach auch die andern Gefangenen be. 
„ freyete. » — Nach der Befreyung begaben fich 
Manz und Brebel in die Herrfihaft Grüningen , 
woſelbſt die Anzahl ihr Anhänger ungemein groß war. 


In Zürich wurden die Difputationen wiederholt. 
In einem öffentlichen Mandate wurden Ends des Yahs 
res 1525 die Wiedertäuferfchen Verhandlungen durch 
den Druck befannt gemacht. Noch vor der Bekannt; 
machung wurden Brebel, Manz, Blaurok und 
andere vor die groſſe Kathsverſammlung berufen. 
Dafelbft wurde ihnen angezeigt , fie follten fich zur 
Ruhe begeben. Sie beharrten aber auf ihren Mey 
nungen; hierauf murden fie aufs neue in Verwahrung 
genommen, doch in Hofnung ber Befferung bald wies 
der ledig gelaffen. Seither hatten fie nächtliche Zus 
fammentünfte bey der alten Manzin, die ehmals 
als Concubine des Chorherr Manzen unfern oft er— 
wähnten Felix Manzen zur Welt gebracht Hatte, *) 
Deffentlich verfündigte Conrad Grebel, daß ber 
Meßias in Kurzem als Befreyer von aller geiſtlichen 





*) S. Conr. Fuͤßlins Beytraͤge zur heivet, Reformat. Geld: 
Th. 1. fi 230. 
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und weltlichen Knechtſchaft ankommen werde, Micht 
lange hernach flarb er im Fahr 1526, . 2 


Um diefe Zeit waren in, den Kantonen verfchie 
dene Empoͤrungen entitanden. Unter dem Borwan. 
de der chriitlichen Sreybeit entzogen fih die Bau- 
ven der obrigkeitlihen Gemalt; fie verweigerten die 
Zinfe , Zehnten, Zoͤlle; fie plünderten.die Gefälle 
der Klöfter u. f. w. Auf öffentlicher Kanzel hatte 
fonderheitlich der Pfarrer zu Höng, Simon Stumpf, 
gegen das Zehntenrecht mit wiedertäuferifchen Fana⸗ 
ticiſmus geeyfert, Es erichienen Abgeordnete aus 
den Dörfern vor Rathe und foderten die Abfchafs 
fung: der Zehntenbefchwerden. Der Kath fah, daß 
die Aernte vor der Thür wäre, und beforgte, wenn 
man nur Einmal den Zehnten nachlaffen würde, daß 
alsvenn die Widereinführung deffelben hoͤchſt fchwir, 
tig feyn würde. Er lich alfo einen fchriftlichen Bes 
fehl an alle Gemeinden ergehn, daß man die Zehn, 
ten, wie bisher, abtragen ſollte. Unter anderm heißt 
ed in diefem Mandate: *) „Nichts deſto weniger 


5, berichten unfere Herren die Ihrigen allenthalben, 
„daß die Boten verfchiedener Gemeinden naͤchſt vor 
„ ihnen geflanden, und vor ihnen und vor der Prie— 
3, fterfchaft in. der Stadt und von dem Lande, die 
s auch zugegen gewefen, alle Artikel, es fen der Zehn, 
sten oder anderer Dinge halben , haben fahren laſſen, 
„und begehrt: Dieweil doch alle Gemeinden zuge 
5; fagt, dem Worte Gottes beyzuftehn, und die Uns 
„ruhen der Zehnten wegen allein von dem unglei, 
„chen Predigen der Pfaffen entflanden feyn, fo folk 





*) Samſtags nach Peter Paul 1525. 
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„ten doch unſere Herren, Denen fie alles anheim ſtell⸗ 
»ten, darüber ſitzen und erwägen, welche Forde— 
»rungen in dem, Worte Gottes gegründet wären; 
„und dann ihnen in denjeldigen willfahren. Hierauf 
» haben unſere Herren Denfelben geantwortet: Gie 
„ follten nur heim kehren; jie wollten, fo bald es Ge 
„ſchaͤften halben ſeyn koͤnnte, ihre Anforderungen 
» erdauren, und, mit Hilfe Meifter Ulrich Zwing⸗ 
2 lings, wie auch anderer Gelehrten und Verſtaͤndi— 
»gen, die Sachen gruͤndlich erwaͤgen und zuſehen, 
>. was, fie vermög des Worts Gottes nachlaffen mo 
den oder nicht. „ Kraft dieſer Verheiſſung ward 
eine, Kommittee von kleinen und groffen Räthen, wie 
auch von Gelehrten niedergeſetzt. Die Kommittee war 
über den Punct von den Zehnten ungleicher Meyh⸗ 
nung... Dieſer Punkt wurde hernach von dem groſſen 
Rathe ſelber erwogen. Der Unterſchreiber im Gruͤt 
zog alle. Schriftſtellen des alten Teftaments au, 
darin ‚von dem Zebhnten die Red ift , und vermeinte, 
das Zehntenrecht aus dieſen Stellen zu beweifen. 
Zwingli hingegen wendete ein: Diefe Stellen gehn 
auf. den Levitiſchen ‚zehnten; nach Abfchaffung des 
lebitiſchen Prieſterthums paſſen ſie alſo nicht hieher. 
Die, Verpflichtung des Zehnten leitete er. lieber da- 
ber, weil die Befiger denfelben mehrentheils Kaufs—⸗ 
iſe befaffen, oder weil fied von rechtmäßigen Bes 
Be Unterhaltung der Kirchen und Schulen und 
der, Armen freywillig verordnet worden. Die Aufhe⸗ 
bung der Zebnten würde nothiwendig andere Be, 
ſchwerden nach ſich ziehen. Denn wenn man den 
Kirchen dieſe Unterhaltung entreiſſe, wüßte man nach⸗ 
her durch andere Beyſteuern auf ſolche Unterhaltung 
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bedacht ſeyn. — Hierauf wurden die‘ Zehnten von 
dem groſſen Rathe beſtaͤtigt. 

Auſſer der Weigerung des Zehntens hatten ſich 
Einige von den Wiedertäufern noch anderer nicht 
bloß theoretiicher , fondern practifcher Irrthuͤmer 
fehuldig gemacht. Yeden ihrer phantaffifchen Eins 
falle erklärten fie für göttliche Pingebung ; fie ftrebs 
ten nach dev Bemeinfchaft der Büter umd nach eis 
nem geiftlichen Reiche ‚ und redeten ſehr verächtlich 
von dem obrigteitlichen Anfehn. So 4. B. liegt 
man in Felle Manzen Verhoͤr: „ Seine Meynung 
„wäre in allmeg gewefen, und anjzt noch, ein Chriſt 
„honne Kein Dberer feyn, noch jemand mit dem 
3, Schwerdt richten, fintemal nicht aus der Schrift 
„zu erweifen, daß diefes erlaubt fey. » 

Fe nachdem fich die Ausfchweifungen der Wieder, | 
täufer vermehrten, wurden auch gegen fie die Er, | 
kanntniſſen gefchärft. Endlich wurden fie nicht län. 
ger ald ergläubige, fondern als miffethäter be; ’ 


handelt. Zu Zurich ergieng Mittwochen nach Oculi 


im Jahr 1526 folgendes Urtheil? „ Nachdem un ſer 
» Herr Burgermeifter , Rath und der groſſe Rath, 
3, fich eine lange Zeithero mit fonderbarem Ernſt be⸗ 
„ fiffen Haben, die verführte, irrige Wiedertänfer 

» von ihrem Irrſal abzuführen, und aber Einige ale 
» verftocte Leute wider ihr Eyd, Gelübd und Zufas 
» gung verhareten, umd fich gemeinen Regiment und 
„der Obrigkeit, zum Nachtheil und zu gerfiörung 
„ gem:inen Nutzens und rechten, chrifilichen Wefens | 
9 ungeborfam erzeigten, find einige Männer, Weir © 
ber und Töchtern von ihnen in unferer Herren ſchweh⸗ 
„re Straf und Gefängmig gelegt worden, Hierauf 
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iſt genannter unferer Herren Gebot „Geheiß und 
Warnung, daß weder in ihrer Stadt noch, Landen, 
3» Gerichten und Gebieten hinfüro Mann, Weib, 
Tochter, oder wer es immer wäre, den ‚andern 
„wiedertaufen folle. Denn mer weiter den andern 
„taufete, zu demfelbigen würden unfere Herren greife 
„ fen und ihn nach ihrem ist ergangenen Urtheil ohn 
„alle Gnade ertränken laffın. — Nicht lange her 
nach wurde Montags nach Othmari in gleichem Jahr 
1526, obiges Urtheil beſtaͤtigt und demielben folgens 
des beygefuͤgt: „Nun koͤmmt unfern Herren glaͤub⸗ 
»lich für, daß Einige in ihrer Herrſchaft Gruͤningen 
„und anderſtwo Tags und Nachts zuſammen gehn, 
»groſſe Verſammlungen halten und ſolche Sachen 
„handeln und anichlagen, Die gemeinem Regiment, 
„der Obrigkeit und dem chriſtlichen Weſen zu groſſem 
„Nachtheil gereichen , welches fie nach allem Bermös 
„gen zuperhindern begehren. Wollen ſolchem nach 
„obgedachtes » Urteil. hiermit der, Widertaufe halber 
3, befeftigt haben, mit dieſem Anhang, und heiterer 
Erleuterung / daß fie Diejenigen, welche fich alfo ges 
„faͤhrlicher Weife zufammen rotten und in Winkeln 
» oder befondern Haufern und Orten mit ihrem Pre⸗ 
‚„bigen, Lehren und irrigem Wefen groffe Berfamms 
„lungen machen, wenn man fie indgefammt oder 
a befonders betreten mag, eben fü wol als die, fo 
„einander tauffen, ohne Gnad ertränken laſſen und 
3 bierinn niemand verſchonen wollen. » 

+ Diefe Urtheile wurden hernach wirklich vollzogen. 
So z. B. ergieng Samftags vor der H. drey Könige 
Tag im Jahr 1527. über Felir Manzen vor dem 
groſſen Rathe folgende Erkanntniß: Wiewol Felix 
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„ Manz, des Wiedertaufs ein rechter Anfaͤnger und 
» Hauptjächer, ind groſſe Unruh und Uebel durch! 
„ihn geftiftet worden ift, jedoch haben unfere Herren 
„ign auf eine Urfehd aus ihrem Gefaͤngniß ledig ge 
;laffen , welcher Felir Manz defhalb einen End dem 
„, obrigkeitlichen Befehl nachzukommen gefchworen ; 
„ aber unangefehen deffen hat er veriähen, daf er in 
„vierzehn Tagen, als er gen Embrach kommen, eine 
„Frau daſelbſt feiner Meinung unterwiefen und ges. 
„tauft habe. Auch hat er bekennt, daß kein Chriſt 
„cin Oberer ſeyn noch den andern mit dem Schwerdt 
„richten, noch jemand tödten noch ftraffen follte oder 
„möchte. Ferner daß ihm mehrmal etliche Epiſteln 
„St. Bauli im Gefängnig und fonft geoffendaret 
„worden wären; daß er endlich eitie befondere Sect 
„Rott, VBerfammlung und Zufammenfommung unter 
„der Geftalt des guten für und für gefucht u. f£ m. 
„iſt zu ihm alfo gerichtet, daß er dem Nachrichter 
befohlen werde, der ihm feine Hande binden, ihn 
„in ein Schif Teen , zu dem hiedern Hütli führen 
„und duf dem Hütli die Hände gebunden über die 
„, Knie abftreifen und einen Knebel zwiſchen den Armen 

„und Schenfeln durchhin foffen, und ihn alfo gebuns 
„den in das Waſſer werffen und ihn in dem Waſſer 
ſterben und verderben laffen. ; 

Ajs Manz aus dem Wellenberg auf den Fiſch⸗ 
markt und von da weiter zu dem Fiſcherhuͤtgen ge⸗ 
fuͤhrt wurde, lobte er Gott, der ihn würdigte, als 
Märtyrer zu fterben. Auch bat er für diejenigen, die 
an feinem Tode fchuld waren. Unterwegs mard er 
von feiner eignen Mutter und von feinem Bruder ges 
ſtaͤrkt. Mit frohem Muthe farb er unter der Muse 
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rufung: Herr, in deine Hand empfehl ich meinen 
Geiſt. 

So viel uns bekannt iſt, ſo ſind weder von dieſem 
Manz noch von Grebel keine Schriften bis auf unſere 
Zeiten gefommen. In dem Elenchus contra Anabap- 
tiftas gedendt Zwingli ſ. 13. einer mwiedrrtäuferfchen 
Schrift , ganz in ſchweitzerſcher Mundart verfaßt. 
Attamen, fügt er hinzu, cum homo jam indubie apud 
inferos tantum zftuet, quantum hic catabaptismo pol. 
lutus alſit, miflum facere duximus ejus nomen. Cor⸗- 
rad Fuͤßli vermuthet, er habe entweder auf Diefen Fe— 
lie Manz oder auf Conrad Grebein aedeutet. Go 
bitter Zwinglins Ausdruck ſeyn man, fo wollte er 
doch nicht für den Verfolger der MWiedertäufer 
angefehn ſeyn. In der Zufchrift feines Buches von 
der Taufe fagt er: „Sch will feine harte und bittere 
» Reden wieder fie ausſtoſſen, obgleich mir bewufit iff, 
„daß fie mich wider alle Wahrfcheinlichkeit auf dag 
„haͤßlichſte verſchreya. Sie fagen, daß ich die Urſa— 
„che fey, warum fie von Stadt und Land verwiefen 
„worden, da ich mich doch auf fie ſelbſt beruffen 
„kann, , daß ich in ihrer Gegenwart für fie gebetten 
„und den Rath erfichet Habe, daß man nicht nach 
„der Strenge mit ihnen verfahre. Anbey habe ich 
„verſchiedene Herren noch befonders erinnert, ed waͤ— 
»re noch beffer, wenn man fie in der Landfchaft Zuͤ⸗ 
„eich dultete, als anderſtwohin veriagte. Hier naͤm— 
„lich wußte jedermann , daß fie bey allen Anläffen 
„bon und mit Gründen befiegt worden, folalich fey 
„ein tolcher Feind nicht gefährlich, von dem man 
»zunor wußte, daß er überwunden fy.„ Als ihm 
bernach der bifchöfliche Bicar von Conftanz, Johann 
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Fabri, *) vorwarf, daß auf fein Anſtiften die Wie⸗ 
dertaͤufer mißhandelt worden, antwortete er: Was 
doch ſeine Verlaͤumder von dem Rathe in Zuͤrich ge— 
daͤchten? Ob fie denn denſelben für fo ſchwachſinnig 
hielten, daß er ihn in allen Dingen rathsfragete. 
Dder ob er Meifter über den Rath wäre, daß er 
demfelben vorfchreiben könnte! Ausdrücklich fügte er | 
bey : Diefe Leute wären nicht wegen der Wieder; 
taufe, fondern wegen Verbrechen fo ernfllich anges 
fehn worden, 

Die Sttenge, womit man die Wiebertäufer bee 
handelte, war ein Zug des herrſchenden Zeitgenius. 
In Bafel, Bern und St. Gallen wurden fie nicht. 
gelinder als in Zürich behandelt, auch nicht gelinder in 
dem Reich von der Reichskammer u Speyer. +) Hinges 
gen willigte der Landgraf Bhilipp in Helen nicht 
ein, tr) daß man jemand um Glaubensfachen Hinz 
sichten follte, und der Churfürft von Sachſen veriwich 
ſeinen Rechtögelehrten zu Jena dad ZTodesurtheil 
uber einige Schwärmer, 

In dem Kanton Zürich erwarb ſich der Landvogt 
Saparer unferblichen Nachruhn , daß er ohne ges 
waltſame Mittel die Verſchwoͤrung der Wiedertäufer 
in der Graffchaft Ayburg vereitelte. Ben vielen‘ 
hunderten hatten fih die Bauren verfammelt, Er, \ 
und der Landſchleiber Segner von Winterthur bes I 
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*) ©. Zwingli Opp. T. I. ſ. 590. a, wie auch sucakgr — 
Oecolampad. Epiſt. ſ. 80. b. 

+) ©. Voͤhmers Jus ecclefiaft, Pröteftantium T. IV. f. 1109. N. 
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jaben fich mitten unter fie, und, indem fie ſich als 
hre guten Freunde darftelleten, gelang es ihnen, mit 
juten Worten den fürmenden Haufen aus einander 
u treiben. Bey diefer, Gelegenheit bewieß die Stadt 
Dinterthur ganz befondere Treu an der Regierung 
n Zurich, und dieſe Regierung belohnte die Klugheit 
)ed Landfchreiber Zegners damit , daß fie ihm und 
Alen feinen Nachkommen die Landfchreiberftele zum 
Erblehen beftimmte: 


Don dem Predigampt. Darinn man fieht, 
wie die felbftgefandten Vfrürer , nie Apo⸗ 
fiel als fy wöllend gefeben ſyn/ wider 
Gottes Wort thund, das fy eim yeden 
getrüwen Wächter vnnd Predger des 
Evangelij under ſynem Volk Predignen 
vffſchlahend, one Durfft und Erloub—⸗ 
nus der ganzen Gmeind vnd Waͤchters. 

Durch Huldrychen Zwinglj. Getrukt zu 

Zürch durch Chriſtoph. Froſchouer 1525; 

to. — Auf der zürcherfchen Stadtbib⸗ 
lioth Gal. VI. 176. 

Aus der Zueignungoſchrift an den Landrath und 
ie ganze Gemeinde der Grafſchaft Toggenburg erhellet 
ie Abſicht des Werkgens: — Bon dem Wiedertouff ha— 
end wir zenaͤchſt vor diſem laſſen vßgon ein beſonder 
uch, lenger und verdruͤßiger denn meines geuallens ſyn 
N) aber die fraͤfenen, die ſich ſelbs zu Apoftelen und Pred⸗ 
en vffwerfend, mit iren Predgen ouch groͤſſern Zwy⸗ 
racht ynfuͤren moͤchtind, wellend wir. ouch von dem 
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Predigampt ſchryben, damit mengklich die Laͤtzkoͤpfin— 
gen, hochmuͤtigen Klaprer vergoumen koͤnne: vnd das 
alles mit klarem Gotzwort. Dann wo man ſich vor 
innen nit verhuͤt, fo kumpt alle Tag ein nuͤwe Yrr⸗ 
thumm: als denn ein yeder wol merken kann, fölte 
eim yeden zimmen under chriftenem Volk zefayen was 
er wöllte , vnd füllte jn die Kilch nit darum vrteilen 
vnd verwerffen fin Yrrthumm, fo wurdind die Spiks 


fündigen alltag Zunge oder Eyer haben, damit man 


iv hohe Wysheyt ond Kunft fähe. — 

—  Könnend ouch gröffer Tugend des Erüges Chris 
fti fin weder die? Ob fü fih glych mit groffer Des 
mütigkeyt befchirmend? Wär hat aber Secktenn odır 
Kotten ye one glychste Demüthigkept angehebt, Man 
weiß, daß folche Demütigkent obel vffchlecht zum let⸗ 
ſten. Es heyßt ouch Paulus fi) vor jro goumen. 
Coloſſ. 2. 

Doch wir kommen zu der Abhandlung ſelbſt: 


Das Wort Prophet iſt nit hebraͤiſch ſunder grie— ji 


chiſch und kumpt von Vorfagen ber , end beift ey» 
genlih eynen Vorfager , den wir. einem Wyſſagen 
nennend, der fünftige Ding, vor vnd ſy befchehind, 
feyt. Das it nun das Ampt der Propheten im alten 
Teftament gewäfen , dad yetz der Evangeliſten, Bi: 


fchoffen oder Bfarreren Ampt if. Sp fahend auf ıy 


Rafter der Dtenfchen , das fü die entweder vergoum- 
tind, oder wo ſy gewachſen warend, vfrutind. Als 
Gott zu Hieremia IT. redt. Es fint aber daby zu der 


Apoftel Zyten ouch Propheten genennt, die der Gſchrifft ‚| 
verffand vor der gangen Kilchen habend vfyethon: 
Dann do zemal noch gheine Gfchrifften des nuͤwen J 


Teftaments warend , unnd Iartend die Apoſtel munnt⸗ 


F 
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ih Do nun glych die Evangeliſten nach etlichen 
Harem geſchriben hattend,was doc jr Gſchrifft vor⸗ 
Hin ſchon gelernet vnd verſtanden und gloubt :es wur⸗ 
den ouch die Epiſteln Hin vnd wieder geſchryben den 
zu ueſtenen, den fy vorhin one Gſchryft oß dem Predg- 
nen gelernet Und vß göttlichem Ziehen gloubt Hattend. 
BE dem wir erlernend, das die ouch "Propheten g% 
nempt wurden zu der Apoſtel Zyten „ die Gfchrifft 
des alten Teſtaments vor der: Kilchen vfleatend. Als 
1 @or. 14, wol gemerkt wirds, — Iſt eyner nit’ ein 
Dolmetfch, fo ſchwyge in der Kilchen und rede mit 
ym felba und Gott. Aber der Propheten redind zween 
oder dry, und die andern vrteylind. — Vnd welcher 
nit’ ein Dolmetfch oder ein Sprachgelehrter fye, der 
rede nit vor dem Vßlegen der Propheten , ſunder 
ſchwyge = Der Propheten Geyſt fygind den Prophe⸗ 
ten vnterworffen, d. i find: ſy Gottes Propheren, fo 
werdend ſy germ denen vfloſen, die den heymlichen 
Verſtand der Gſchrifft eroffnend und wird das Alles 
mit Friden beſchehen. Denn Bott iſt nit ein Gott 
der Bfruͤrern vnd Zwytrachts, fonder ein Gott! des 
Fridens: | | 
Bott Hat geredt Matt. XL Er habe ſyne 
heimlichen Ding’ verborgen vor den. Wyſen vnd Fuͤr⸗ 
ſichtigen / vnd den Einvaltigen geoffnet. Datum, 
ſchreyn die Schwaͤrmer, ſoͤlle man ſich nit an die 


Gelexrten keeren, Gott habe ſynen Gehyſt glych als wol 
den Tütſchen gegeben als den Latinen vnd Griechen, 


Ja ſchreyend ſy: Biderben Luͤt, wir habends in den 
Senden darum laſſends vns nieman darvß nemmen. 
Denen woͤllt ich gern ein ſchnaͤppere Antwurt geben 
allein darum / das jr frommer Geiſt erkennt wurde, 
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Doch foltu inen antwurten wie dir zimt, nit wie fh 
wirdig finds: Fa frilich hats Gott allein den Einual⸗ 
tigen und Schlächten geoffnet. Was haͤißt aber hie 
einualtig oder ſchlaͤht? Heißt ed thorächtig vom Vers 
fand ?, Oder einwaltig vnd gerecht von Herzen, mit 
alefengig , nicht vorteylig, nit hinderliſtig? So nun 
Dr fo gelehrt find, das jr allenthalben die Gichrift 
harfuͤrziehend, vnd find aber allein mit Laͤſen vnd 
Lernen geleert worden, warumb zellend ir üch onder Die 
‚Einualtigen? — So fagent mir an, bitt ich üch frünt- 
lich, ‚fol man der heul. Gſchryfft allenthalben glou- 
benn, oder nun wo jr wellend? Ich hoff, je wer; 
dind Scham halb müffenn reden, man muͤſſe jro 
nit allein glouben, wo je ſy zu uͤwerm Vorteyl brus 
chend, funder allenthalb. Soll man ihr nun allent 
halb glouben, fo gilt ye das ald.wol vß Gottes Wort, 
das die Euangeliften wol: gelehrt: follend fon vnd nit 
nümlich angefengt, und gefchickt andere ze leeren. : Has 
bend Yr den Bnderfcheyd der, Boten (Apofiel) und 
der Euangeliften (Lehrer) nit gemwüßt , fo find jr ze 
früme vß dem Naͤſt geflogen, vnd hat uch ümer Gevft 
noch nit Narung genug in den Aafer geleyt, vnd mag 
muͤts anders fon uͤwer verläiden, weder ein vnwuͤſſende 
Vermeſſenheit. Habend ir aber den Vnderſcheyd 9% 
müßt, vnd habend- in aber verſchwygen, fo ift e3 nit 
on Schalfheyt „ vnd hat Lech gheyn Gott geſendt, 
funder ein Göttinn, heyßt Eris, zu tüttfch, Zangg. 
Darum fo merk, frommer Chrift, dag wenn Chri— 
ſtus Matth. 11. von den Kleinen oder Einualtigen 
redt nit die verfion will, die vnwuͤſſend fogind, ich 
möllte fuft ein hoher Doctor fon : funder von denen 
Einnaltigen , die nit Kinder difer Zyt fint, dero Oug 


— — — 
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des Gloubens einualtig iſt, die nit darum wyß find, 
das ſy in dieſer Welt groß ſygind, ſonder die Groͤſſe 
der Menſchenkinder verachtend, und bu Bott jre Ges 
müet wol dörffend vffthun. Denn er Hat die allerges 
Iehrteften zu Füngern gemacht , Nicomedum, Baus 
fum, Barnabam, Lucam, Gamalielem , Ananiam, 
Apollum , Agabum, Timotheum, Titum und ande, 
re vil. — 

— Zum andern Ratt Act. 21. der Philippus hatt 
vier Doͤchtern die prophetetend. An welchen Wor⸗ 
den wir noch klaͤrer merkend, das dieſer Philippus 
hußgehalten, vnd nach Ordnung der Biſchoffen ſine 
Kind mit Zuͤchten erzogen hat, wie dann aber in dem 
Erkieſen der Biſchoffen beſtimpt iſt. Ich hoͤr, wie 
etlich der ſelbſt Geſandten Apoſteln, damit ſy alle 
Ding in das lat kerind, anhebind ſprechen: Es waͤ—⸗ 
re waͤger die Pfaffen hettind nit Wyber, vnd ſind 
aber eben die fo vormal vff die Ee der Pfaffen ge— 
ſchruwen babend. Wie mill Mech dunken? Wär es 
nit einmal Zyt, das man off den Köpfen ginge? 
Mient ed üch nuͤts, das alle Menfchen off den Füffen 
gadt? Zr Elügen Eenfores oder Momi , das ift, Be 
feheger oder Schelter, wenn wellend jr einmal mer 
ten, das ümer Kämpfen nüts anders if weder ein 
kybige, gällige Bittergheyt, vnd nit ein Geyſt? — — 
Was aber das ſye, das dife vier Döchtern prophes 
tetend ; das mwöllt ich gern von den molgelerten zer; 
rütteten Botten hören, fo doch eim Wyb mit zimpt 
in offener Kilchen ze reden I. Cor, 14. barum iſt je 
uermerken, das diß Wort Propheten etwan in der 
Gfchrifft als vyl Heißt ald Predig hören, oder Vßle⸗ 
aung der Gfchrifft in offner Kilchen zu loſen J. Cor. 
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zı. eugenlich ermeffen wird, da Paulus alfo fpricht: 
Ein yetliches Wyb, das battet oder prophetet mit uns 
verdedtem Houpt, das fchmacht je Houbt.— Et 
wan wird propheten in der Gfebrift genommeh für har⸗ 
fürtragen den Sinn der Gfehrift, ald 1. Cor.uräftadt. 
Ihr mögind all nach einander Yropheten. Hat den 
Sinn: Wenn die Propheten, die zum erſten von Vers 
ftand der Gefchrift geredt habend, den rechten Sinn 
noch nit Harfür bracht hHettind, und aber Gott ein 
andern vonder den Sigenden der Gefchrift Sinn ges 7 
offnet bette , fo zimmt demſelben ouch ze propheten, j 
dt. von dem Sinn der fürgehaltenen Gefchryft ze J 
reden, — 

— — Paulus fpricht 1. Cor. 14. Sch will oder 
begär, das jr alle der Spraachen bericht ſygind, 
doch allermeift , das jr prophetind. Hie mwünfcht 
Paulus, das die Chriften alle der Zungen Bericht ] 
fygind , aber zu dem End, das ſy prophetind. Nun 
weißt er wol, das nit alle Menfchen der Zungen be» 
richt find: er zeiget aber ; wie ein nüßlich Ding es 
den Chriſten fye , die Sprachen, darinn das Goks 
wort gefchruben fadt, können, mit dem, das ers 
allen Menfchen wuͤnſcht. Er wuͤnſchts aber zu dem 
End, dad mans zu Nuzbargheit des prophetens richte, 7 
das iſt, des Gſchryft vßlegend oder Predgens. Hie 
mißhandiend die Widertöufer träffenlich , fo fü die” 
Zungen vnderſtond niderzelegen , und fprechend: Man 
darf der Zungen nuͤts wir können die Gefchrift wol” 
ald wol ald die, fo vyl Sprachen könnend, Es liegt” 
am Gent ond nit an der Kunf. Paulus wuͤnſcht 
aber nit vernebend, das alle Dtenfchen Zungen koͤn- 
dind. Darumb iſt alfo ze merken: Es ift waar und 7] 
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gewuͤß/ daß menfchlich Herz zu Gott nit Keeret wird, 
denn allein durch den ziehenden Gott, Gott geb, 
wie vyl der Menſch gelert fye: noch muß man Vers 
ftand der Gefchrnft Haben von dero wägen, Die ihr 
Gewalt tund: dann der Glychſnerey ift nüts zeuil, 
ſy gdar (darf) fih wol darftellen als ob ſy ein Genf 
fye: fo man aber demnach findt, das jr Ned Got—⸗ 
tes Wort nit gleichformig ift, fo erkennt man, mel 
ches Glychfnerey if. Dann by den Einualtigen hat 
man bald dem Wort Gottes groffen Gewalt gethon ; 
fie verftand fich nit daruf ; aber denn muß man auch 
die finn ergründen , ob im alfo fye , fo wird der glöuts 
big Menſch wol bericht, ob der recht finn getroffen 
fye oder nit. Das mag aber geheynen Way bad ze⸗ 
wägen bracht werden weder mit den Zungen; (d. i. 
den Sprachen und der Sprachgelehrfamteit.) Dann 
wie fich Die tütfch Sprach vor uns nit eriweeren mag , 
wenn ſy in Gſchrift verfaffet if, darum dag mir alle 
fo mol tütfch koͤnnend: alfo wenn wir fo wol hebräs 
ifch Eönnend als tütfch, fo mögend wir ouch das alt 
Teſtament durchdringen: derglychen wenn wir fo wol 
gryechiſch koͤnnend, ald tütfch, fo mag fich im nuͤwen 
Teftament och nüts vor und verbergen, Deßhalb alle 
Gloſen und Reerer nüts fund gegen dem Verſtand der 
Zungen, als wir wol an den Worten Pauli merken 
fönnend , dann er nit fpricht: Ich wöllt, das Ihr 
alle die Rabbinen oder Glofen wol Eöndind, funder 
das ir alle der Ztingen bericht waͤrind. — Darum 
iR noͤthig, das etlich Glert, ümerm Land zegutem 
und Zufucht, in den Zungen erzogen werdind: Denn 
fur ſtadt groffe Geuar bey den Lefern, das zu Difer 
Zyt fo gemenn iſt, da man wol firht ; das vyl me 
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dero , die lefend , alleyn gelert vnd beſchwezt werdend, 
weder fromm und gottsvoͤrchtig: diefelben varend dem⸗ 
nach mit eim yedem Frävel harfür , der Doch in vr⸗ 
fprünglicher Sprach und Sinn nit Grund hat, die 
kann man demnach auch mit dem vechten Grund über, 
mwinden. Darum eyn groffe Bermeffenheit iſt an die 


felb8gefandten Predger, das ſy jnen ſelbs alle Aemter | 


zulegend, und was fy nit fonnend , verachtend,  Gch 
will aber zwey Beyfpiel anzeigen, daran mendlich 


fehen mag, wie ſy mit der Zyt uͤbel verfüren würdind, 
wo man die Zungen verachten wurde. Zu Hierufas 


lem warend viel tufend Gläubiger, warend aber we- 
nig me denn zwölf Boten. Hie find ſy all Boten. 
Welcher in ein tütfche Schul gangen iſt, das ers 
buchftaben Eann, der ftellt fih dar vnd buchſtabts 
der Gemeind. Ich fag gheyn Gaffenmärz ich weyß 
Ort, da ſy die Gfchrift nit habend koͤnnen lafen, 
fie habend daran gaggfet , das mand vermerkt hat, 
das ſys erft lernetend. 

Das ein Stuck iſt: Es hat ein Waͤber an eim 
Drt, da ein frommer, weydlicher Euangeliſt oder 
Bifchof it, an eim Sunntag die Kanzel vß eygnem 
Fräuel yngenommen , vnd do der Pfarrer kam, fprach 
der Wäber : Ich will predigen. Ließ der Pfarrer 
nach, damit gheyn Zerrüttung wurd. Alſo hub der 
Waäber an zeläfen in 1. Tim. 4. Das die Biderbe 
Lüt vormal von jrem elichen Hirten oft Elarlich gehört 
battend , und hubend an ze murren ab dem Frafel 
des Wäberd. Bald kam er an dad Ort: Sy habent 
ein malgebrennte Gonfcienz, do fprach er: Das kann 
ich nit verftohn. Do vedt der Pfarrer: So halt fill, 


ich will dir das vflegen, Do das beſchach, ſchru⸗ 
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wend die biderben Luͤt: Heyßend in abhar gon. Ant 
wurt der Pfarrer: Soͤllt ich jn von mir ſelbs gheiſſen 
han herabgon, wer mir verdaͤchtlich gewaͤſen, da— 
rumb heyſſend jr in harabgon. Alſo iſt er herabkom— 
men nach langem. — Das ander Stüd it: Wo fü 
den Wiedertouf lernend, nemmend ſy das 3 Gap. 
Maith. für ſich — — So wir nun folcher Geuar 
erwarten müffend von denen, die nuͤts denn den blof 
fen Buchflaben Eönnend, fo ift nöter weder vormals 
ye, das wir etlich habend, die den eygenlychen Sinn 
ouch vß dem Buchſtaben wol moͤgind beichirmen : 
oder aber fo ed im Anfang fo vyl ſelzamer Meynungen 
giebt, wie wurd jm erft nach der Zyt werden? Go 
nun mendlich fiebt, das ſy ſo offenlich an. dem Buch» 
ftaben fälend , und aber je Meinung für einen Geyſt 
verkouffend , fo kann ein yeder merken, was es für 
ein Geyſt if. Es ift ein fülcher Geyſt, der nit hören 
wil, was jm wider if. Ich red waar, es findt fich 
an jro etlicher Reden ond Gefchriften. Doch wirt 
der vecht Richter, Gott, alle Ding zu finer Zyt offnen. 


Einheimifcher Religionskrieg. 1529: 1532 
Schon der Abfchlag des Beytrits in die eydge— 
noͤßiſche Verbindung mit dem franzöfifchen König, 
Franz I, wie auch überhaupt das Verbot gegen aus— 
wärtige Kriegesdienfte hatten den Zurichern in den 
übrigen Kantonen groffen Unwillen zugezogen. *) Als 
fie nunmehr die Kirchenverbefferung zubegünfligen 








'*) S. Entſchuldigungsſchrift deren von Zürich an ihre Mits 
endgenoflen ihr Verfahren in dem Meformationsmerf be- 
treffend, in Conrad Fuͤßlins Bepträgen, Th. I. Nro. VII, 


DE 


S. 293, j 
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begannen, erklärte fih Boat Egli von Lucern auf 
Öfentlicher Tagleiſtung: » Wenn Ihr, unfere Eyds, 
„nenofen von Zürich, nicht von der Intherifchen und 
zwingliſchen Seite abfteht, fo wollen wir die VI 
„Orte, Lucern, Um, Schweyz, Unterwalden, Zug 
„ und Freyburg nicht mehr bey Euch zu Tagen fiken. » 
Die Erfüllung dieſer Drohworte wurde durch folgen, 
den Vorfall beichleuniat: 

Ungeachtet fich fonft überall die Reformation in 
dem Kanton Zurich ausgebreitet hatte, fo widerfekte 
ſich ihr gleichwol zu Stammheim der dafige Pfarrer 
und Dean, Hans Adam Moſer. Freywillig ge— 
fland er, daß er feit langen Fahren von der Wahr⸗ 
heit der reformierten Lehre überzeuget, allein zu oͤfent⸗ 
licher. Bekanntmachung derfelben allzufurchtſam ge 
wefen; nunmehr fey er zu alt, um eine neue Lehre 
zu predigen. Nach Ddiefer neuen Lehre indeß war 
jeine Pfarrgemeinde aufferft begierig. Aufihre Bits 
te wurde des Vogts Sohn, Meifter Adrian Wirth, 
damahliger Diacon in Zurich, zur Verkündigung des 
Worts Gottes nach Stammheim gefchikt. Vol Ey» 
ferfucht wiberfegte fih ihm der alte Pfarrer und | 
verkiagte ihn bey dem Thurgäuifchen Sandvogt, 
Joſeph am Berg von Schweig. Die Fatholi, 
fchen Rantone beforgten , wenn fich die neue Lehre ° 
auch über die gemeinen Zerrſchaften verbreite, fo 
werde fich in denfelben ihr Einfluß vermindern. Von ih⸗ 
nen hatte der Landvogt gemeffenen Befehl, die neue Lehs 
ve ja nicht über die Bränzen des Thurgaͤus fehreiten 7 
zulaffen. Unter folchen Umftänden hatten fich Die Thur⸗ 
gaͤuer mit ihren Nachbarn von Stein und Stamm» " 
heim gegen einander zu treuem Aufſehn verbunden. 
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Schr eyferig verbreitete die Reformation befon, 
Ders auch der Pfarrer auf der Burg bey Stein , 
Meifter Sans Oechsli: Bey Nacht und Nebel liek 
ihn der Landvogt des Thurgaͤus in feinem Haus 
überfanen und 'gefänglich wegholen. Auf fein Ee— 
ſchrey machte der Wächter zu Stein ein Gelärm, und 
die Nachbarn fehlugen an die Sturmglode. *) Das 
Volk lief der Thür zu, in der Hofnuna, den Ge 
richtödienern den Pfarrer aus den Händen zu reiffen. 
Schon warindef diefer nach Frauenfeld in den Thurm 
gebracht worden. Nun, fchikte der zufammengelau- 
fene Haufen von Stein, Stammheim und aus dem 
Zürchergebiete eine Botfchaft an den Landvogt, 
mit Bitte, daß er den Pfarrer auf Vertröftung des 
Mechted los laffen möchte. Die Bottfchaft wurde 
durch Abfchlag erbittert. Gegen Andbruch des Tages 
fam der unruhige Haufen zu dem Kartheuferklofter 
Ittingen und begehrte Speis und Trank, Nachdem 
Einige fich beraufcht hatten und ſich der Zulauf der 
Thurgäuer vermehrte, drangen fie in die Keller und 
zerftieffen die Tonnen. Dad Klofter wurde geplüns 
dert und endlich gieng es im Feuer auf. Auf die 
erſte Nachricht bievon kamen von Zürich einige Raths⸗ 
boten, nebfi dem Landvogt von Kyburg, um den aus, 
‚fchweifenden Haufen nach Haufe zutreiben, “Die zur: 
cherfchen Unterthanen fehrten heim; die Thur— 
gaͤuer blieben zu Ittingen und ſetzten die Unfugen fort. 
In diefem Tumult war eine groffe, vergüldete Mon⸗ 
franz entiwendt worden. Die Schuld Hievon mag 

man den Zürchern bey. Die Obrigkeit hielt Nach. 











*) Bullingers Reformat. Geld. 
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frage und feste wirklich einige verbächtige Werfonen 
in Berhaft, entdeckte aber den Urheber der That nicht, 

Den 12. Zul. 1524 murde diefer Unfugen wegen 
zu Zug eine Tagleiftung gehalten. Vol Geimm 
mollten Einige Stein und Stammheim mit Gewalt 
überziehn und wegen des Aufruhrs beſtrafen. Die 
Zuricher hingegen warfen die größte Schuld auf den 
Landvogt. Sie fagten, er hatte das Recht, nicht 
Gewalt brauchen follen. Ihre Gegner mendeten 
ein: Dbgleich der Landvogt den Dechslin an einem 
Drte arreftirt Hätte, wo ihm die niedern Gerichte 
nicht zuftehn, fo berechtige ein folcher Schritt noch 
lange nicht zum Aufruhr. Sie fetten hinzu , dag 
niemand an der Verbrennung des Bloſters Ittin⸗ 
gen Schuld wäre , ald Hand Wirth , der Bogt zu 
Stammheim, nebſt feinen beyden Söhnen, und Cons 
rad Steffen, der: Bürgermeifter von Stein und Mei, 
ſter Erafmus Schmied. Den Zurchern blieb Eeine 
Auskunft übrig, old die Erklärung: Wenn jemand 
fhuldig ware, folte man einen folchen nicht mit Ge, 
walt überziehn, fondern vor Kecht fordern. 

Sehr ſtuͤrmiſch war diefe Tagleiſtung. Als der 
Abgefandte von St. Gallen, Bürgermeifter Vadian, 
zum Frieden redete, unterbrach ihn im gefeflenen Rath 
Hans Zaug, der Schultheiß von Lucern , mit 
grimmigen Ton : Diefes aufrührerifche Gewuͤhl koͤmmt 
alles von dem Eäzerifchen Zwingli, deſſen ſchaͤndli⸗ 
he Sachen der Dector yon St. Gallen durchfegen 
will. Keineswegs follt’ er unter ung ſizzen! — Der 
Gefandte von Ury, Vogt Gyfler, forang auch auf, 
ftand dem Vadian an die Seite und übergoß ihn 
mit Schmähungen. Es half wenig, obfchon der Doc, 
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tor das Recht antief, bis endlich der Ammann von 
Zug , Leonard Steiner , das Wort nahm : Liebe 
Herren und getreue Eydsgenoſſen, dieß will zu ‚viel 
werden. Setzt Euch nieder und laßt den Heren bey 
feinem Rechte. Hieranf gieng der Bürgermeifter von 
St. Gallen hinaus. Er hatte einen Schwager in 
Zug, Wilhelm Stauder. Diefer eilte zu ihm in die 
Herberg , mit der Anzeige, daß einige wilde Gefellen 
ihm zu überfallen und ihm die Ohren abzufchneiden 
bereit feyn.  Sogleich fluͤchteten fich die beyden Ge: 
fündten von St. Gallen durch Abmwege nach Kappel. 

Die Zuricher-fahn » daß die übrigen Kantone 
fih nicht wollten abhalten -laffen , au Stein und 
Stammbeim Rache zu üben. , Zur Vermeidung 
gröffern Umbeild anerboten fie fih alfo Die. Urheber 
des Tumultes ſelbſt nach Form Rechtens zu ftraffen. 
Am beftigiten klagten die Fatholifehen Kantone über 
den Untervogt zu Stammheim, Hand Wirth, (90 
fpinian ) und feine beyden Söhne, Hand und Adrian, 
ferner über den Untervogt zu Nußbaumen, Burkard 
Kütimann , und über Conrad Steffen und Eraſmus 
Schmied , von welchen der erftere Bürgermeifter, der 
andere ( Fabritius ) Pfarrer zu Stein war, Bon 
Zurich aus wurden die Beklagten aewarnet und ev, 
innert, anderswo Sicherheit zu fuchen. Die beyden 
lestern folgten der Warnung, Der Untervogt 
Wirth hingegen und feine Söhne fasten: Sie feyn 
fih keined Vergehens bewußt und verlaffen ſich auf 
das Kecht. Unter bewaffnetem Begleite wurden fie 
alfo nach Zurich geholet. Daſelbſt verhörte man fie 
in dem Gefänanif des Wellenbergs und fand fie fchuld- 
108, Den übrigen Kantonen war dieſes nicht 
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recht. Auf einer Tagleiftung zu Baden forderten: fie 
die Auslieferung der Gefangenen. Die Befands 
zen von Zurich fellten vor : In Kraft des Bofiges 
der niedern Gerichte zu Stammheim, gehörte den 
Zuͤrchern die erite Unterfuchung und folglich die Er⸗ 
klaͤrung / ob die Gefangenen ftrafwürdig feyn oder 
nicht, Erſt nach Erkennung’ ihrer Strafwürdigkeit 
wären fie zur Auslieferung verpflichtet , und zwar 
(Kraft der Siegel und Briefe) nicht nach Baden , 
fondern an das Gberamt zu Srauenfeld. Die ta. 
tholiſchen Kantone erwiederten: Die Züricher wären 
vartheyiſch; es Fame daher den neun andern Kantos 
nen, bey denen dad Criminalvecht fiche, unbedingted 
Bericht zu. Die Gefsndten von Zurich fehlugen 
sor, man follte entweder die Tagleiftung ganz nach 
Zuͤrich verlegen , oder dahin zu fernern Unterſuchun⸗ 
gen einen Ausſchuß von den Gefandten verordnen, 
Die Eatholifchen Kantone droheten, daß fie die Gr 
fangenen mit Gewalt werden abholen laffen, wofern 
firan länger! die gütliche Auslieferung wrigere. Zur 
VBorbengung gröffern Ungewitterd willigten endlich die 
Zuͤricher in diefe Auslieferung : jedoch mußten die 
katholischen Gefandten verſprechen, daß die Gefange 
nen nur wegen des Ittingertumultes, nicht ihres 
Blaubens weaen verhört werden ſollten. Die ganze 
Stadt Zürich jammerte über die Schlachtopfer und 
öffentlich predigte Zwinglir Der Rath derfündige 
ſich, dafi er mit Hintanfekung der üblichen Recht 
form und der befiegelten Briefe die unfehuldigen Läms 


mer Preiß geben duͤrfe. Rach Baden- febickte der 


Rath einige feiner angeſehenſten Glieder Jacob Gre⸗ 
bel, Cornel Schultheh, Conrad’ Eicher und Heinrich 
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Kublin, dag fie ald Zeugen dem ganzen Handel bey, 
wohnen und über die Beobachtung der eydgenoͤßiſchen 
Zufage wachen follten. 

Zu Baden wurden die Befangenen zuerſt in einen 
Gaſthof geführt und ihnen daſelbſt das heilige Abends 
mal jugedient. Hernach wurden fie in den obern 
Thurm gelegt. Ben dem Verhör wurden fie auch 
über die Abfchaffung der Bilder und über andere 
Blaubenspuncten befraget. Ein Zürcher Befandter 
erklärte dieg ald Verlegung der Zufage. Die fas 
tholifchen Gefandten gaben der Zufage eine andere Erz 
Elärung. Der Wortwechſel ward heftig. Endlich ents 
feenten fich die Zurchergefandten, unter dem trauris 
gen Vorgeben, fie wollten einem ſolchen Handel nicht 
laͤuger beywohnen. Inzwiſchen wurde der Prozeß 
fortgefegt. Man befragte die Befangenen über den 
Vertrag der Einwohner von Stein und Stammheim 

zu gegenfeitigem, treuen Aufſehn; über den Anichlag 
auf die Klöfter; über den Brand zu Fttingen ; uber 
den ganzen Tumult; über die Entwendung der heil. 
Monftranz ; über die Abfchaffung der Bilder zu Stamms 
beim ; über die zwinglifche Lehre, Der Landvogt 
des Thurgaus hatte verfchiedene Auſſagen wider fie 
mitgebracht. Da fie den meiften widerfprachen, wur 
den fie an die Folter gefchlagen. Zans Wirth, der 
Dater, geſtand: Beym Schenktifch hätte er freylich 
oftmals gehört, dag man die Klöfter wegfchaffen folls 
‚te; bey dem Ittingertumult Hätte Conrad Steffen, 
der Bürgermeifter zu Stein, Dieffenhofen nd Schaf, _ 
Baufen um Hilf und Gewehr bitten laffen. Gallus 
Seiler von Stein hätte die Bücher aus der Kirche 
zu Ittingen weggenommen, angezuͤndet und Fiſche 
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dabey gekochet; bey der Verbrennung des Kloſters 
hätte Conrad Wepfer gefrohloket u. ſ. w. Won ſich 
ſelbſt hingegen ſagte Zans Wirth nichts aus, das 
ihm wegen des Auflaufs konnte zur Laſt gelegt wer; 
den, vielmehr berufte er fich auf den Prior zu Ittin⸗ 
gen, daß er ihn, als er fich Hinter dem Altar verfteks 
te, beruhigethabe. Hans Wirth, der Sohn, Dias 
con zu Stammheim, befannte: Er habe gepredigt , 
daß man ohne Sünde auch in der Faften Fleifch effen 
koͤnne, daß die Verbrennung der Bilder ein chriftliches 
Werk fey, dag man das heil, Nachtmal ohne Kerzen 
und Schellen und ohne Beichte mit Erbauung zu ges 
nieffen im Stand fey, — Ald Meifter Adrian Wirth, 
Der zweyte Sohn des Untervogts, auf die Folterbanfe 
gebracht wurde , fuhr ihn Sebaftian von Stein , 
ein Berner, mit folgenden Worten an: „ Nun, jun⸗ 
„ger Herr, fag und Die Wahrheit! Denn ich fage 
„die bey meiner KRitterfchaft, die ich doch auf dem 
„lage erworben , wo Gott Tod und Marter gelids 
„ten, wo du die Wahrheit verheeleſt, wird man Dir 
„eine Ader nach dee andern weareiffen. Ihr habt 
„enern Vater mit diefer elenden , kaͤzeriſchen Lehre 
„betrogen, und es ift auf dem Punct, dag ihre ihn 
„un Leib-und Leben bringt, „ Meifter Adrian fiehs 
te um fanftered Verfahren. Sebaſtian von Stein. 
antwortete: »Funges Herrchen , fo betrugen fich die 
„Apoſtel nicht ; ‚mit frohem Sinn firebten fie nach 
„der Martyrkron.„ Ale man ihn an dem Folterjäit 
aufjog. , ſprach jener hoͤhniſch: „Dieß ift die Mow 
Sgengabe zu eurer Heurath.» Der Gefolterie nemm⸗ 
lic) hatte ſich unlaͤngſt mit einer Geilingerin aus eis 
nem Nonnenktofter zu Winterthur verheuratet. 
Nach 


| 
| 
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Nach vollendetem Verhör verreiſeten die Gefands 
ten nach Haufe Im Zeit von vier Wochen langten 
fie mit neuer Jnftruction wieder in Baden an. Hier 


erſchien des Untervogt Wirthen sEhfrau, mit einer 


Bittfchrift für den Dann und die Söhne Zum 
Beyſteher hatte ſie den Sachwalter Eicher von Zürich: 
Als fie zu dem Gefandten von Zug , Hieronymus 
Stoder, kamen , der zum zweytenmal Landvogt in 
dem Thurgau gemwefen, und dei Untervogt und feine 
Familie kannte; Nellte ihm Ejcher vor Er wuͤßte 
Doch, was der lintervogt für ein ehrlicher Dann wäre; 
Stoder antwortete; Mein lieber Efcher, ich, weiß es; 
niemanden gefchelten, fand ich Doch feinen ehrlichern 
Mann als ihn. Gegen Fremde und Einheimifche 


‚war er treuberzig und gaſtfrey; fein Haus glich: zw 


gleicher Zeit einem Gaſthof, einem Klofter und Spi⸗ 
tal; in. allwegen bezeigte er fich aeborfam und nichts 
weniger ald tumultunrifch. Daher begreiff ich: gar 
nicht , welcher Teufel ihn in diefen Aufruhr einges 
mifcht hat. Hätt’ er geſtohlen, geraubt, gemordet, 
ich wollt' ihm zur Verſchonung behilflich feun: allein 
er bat die Großmutter Chrifti, die feelige Mutter 
Hannah und Maria ins. Feuer gefchmiffen, und fo 
muß er fterben! Da hilft nichts! — Wirklich wur;; 
den: die Gefangenen von den IX.: fatholifchen Cats 
tonen (in Abwefenheit der Zürchergefandten) zum 
Tode verurtheilt. Meiſter Adrian allein ward ſei— 
ner troftlofen Mutter gefchenkt. Zu Diefem ſagte der 
Vater beym Abicheid 3 Da Gott deines: Lebens ge⸗ 
ſchont hat, fo_fieh zu, daß weder Du ſelbſt noch ir⸗ 
gend jemand von den Unſerigen ſich unterſtehe, unſere 
Hinrichtung zu raͤchen. Als Meiſter Adrian hiebey 
O 
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in Thränen zerfchmolg, forach fein Bruder, der Cas 
plan Hans: Du weiſſeſt, mein Bruder, daß wir 
das Wort Gottes treulich geprediget haben z hierbey 
vergaffen wir des Kreuged niemals ; darum fchweig 
und unterwirf dich dem Schickſal. Fünf Stunden 
nach der Hinrichtung des Vaters und Bruders wur; 
de Meifter Adrian aus dem Gefängnißbefregt *) Nach 
Beendigung diefed Prozeſſes fchlenpte man auch den 
oben erwähnten Prediger auf der Burg bey Stein, 
Meifter Hans Gechslein, nah Baden, und bis auf 
Michaeli blieb er im Kerfer. 
Im Jahr 1526. hatten die Fatholifchen Kantone 
ein Keligionsgefpräc zu Baden verauftaltet: Tris 
umphirend entfchloffen fie fih zur Abhaltung des 
neuen Blaubens in ihrem Gebiete. Der Ungeſtuͤm, 
womit ihn hie und da die Neubekehrten ausbreiteten, 
glich freylich an manchem Drte dem Aufruhr. Für 
und wider erfchienen verfchiedene, fehr oft Höchft bes 
Ieydigende Schriften. In Zürich machten ſich die 
Söhne der vornehmften Familien ein Spiel daraus, 
das fcholaftifche Geplauder des bifchöfichen VBicard, 
Dr. Faberd, durch ein fütyrifches Pamphlet unter 
der Aufichrift das Beyerrupfen in feiner Blöffe zu 
zeigen. In der Folge fchrieben Yrarr BRuef, Stein 
fepneider in Zürich, fo mie auch Niclaus Manuel 
in Bern, verfchiedene Luftfptele zur Verſpottung des 
Moͤnchthums. Eben fo viel Einfluß hatte die Feder 
als fonft die Schagfammer oder das Zeughaus. Die 
Seder warirfache, daß fichdie Schwerdter entblößten. 











x) Diefer Adrian Wirth iſt Vater des berühmten Nudolf 
Hofpinians, S. Bayle, wie auch Niceron Th. XXXVIII. 
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Im Jahr 1528. wurde duch ein Religionsge⸗ 
ſpraͤch zu Bern die reformirte Lehre auch in die⸗ 
ſem Kauton befeſtigt. Unterwegs ward auf die Zuͤri⸗ 
cher, die nach Bern reiſeten, unweit Mellingen 
aus dem Walde geſchoſſen, iedoch niemand beſchaͤ⸗ 
digt. Auf der Ruͤkreiſe wurde ihnen von den Katho⸗ 
liken der Weg verſperrt. Hierauf legten die Zuͤr⸗ 
cher fuͤnfzig Mann in Breingarten, und der berner⸗ 
fche ‚Landvogt zu Lenzburg gab den Zürchern «in 
bewaffnetes Begleit von zweyhundert Mann. 

‚Bon frommem Enthufiaimus befeelt, nahmen Zuͤ⸗ 
rich und Bern jeden der Religion wegen verfolge 
ten in ihren Schooß auf und aller Orten hin fandten 
fie Apoftel zur Ausbreitung der Glaubendverbefferung, 
Gegen das Religionsbündtnig der Eatholifchen Eyd⸗ 
genoffen mit den Wallifern und mit dem König in 
Spanien hatten fie zur Behauptung der Religionds 
freyheit ein chriftliches Burgrecht errichtet. * Kraft 
deſſelben follte e8 den gemeineydgenößifchen Unter⸗ 
thanen erlaubt feyn, in ihren Kird)ipielen nach 
Mehrheit der Stimmen zwiſchen beyden Religionen 
zu wählen. 

Bey den noch ſchwachen Anfängen der Glaubens, 
verbefferung war es aͤuſſerſt gefährlich, daß die Refor⸗ 
matoren ſelbſt in ungleiche Meynungen zerfielen. 
Der Hauptfireit betraf die Einſetzungsworte des 
Nachtmals. Bon Luther wurden ſie mehr buchſtaͤb⸗ 
lich, von Zwingli tropifch erklärt. Wie vertragfam 
indeß zwingli geweſen ; hierher nur folgendes Bey⸗ 
fpiel ; Schon Hatte der Rath, in ‚Zürich die Schrift 
Cariftadts über das Rachtmal verboten; ungeachtet 
Zwingli den JInnhalt keineswegs billigte, ſo bat er 
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den Rath nichts defto weniger , dag dee Verkauf dies 
fer Schrift erlaubt werden möchte. Zur Vereinigung 
beyder Partheyen ward auf Anftiften des Landgrafen 
von Heffen im Fahr 1529. zu Marburg zwifchen Zus 
ther und Zwingli, im Begleite der gelehrteften Se— 
cundanten , eine Unterredung gehalten. Ungeachtet 
am Ende jede Barthey auf ihrer Meynung beharrete, 
verfprach man fich gleichwol gegenfeitige Freundfchaft. 
Wie unſicher von Luthers Seite dieſes Verfprechen ges 
wefen, mag unter anderm fein kurzes Befenntnig vom 
h. Sacramente beweifen. In Ddiefer Schrift macht 
er Zwingli den bitterfien Vorwurf, daß er in der 
Glaubensauslegung an den König in Franfreich den 
Tugendhaften unter den Heyden nicht den Zugang 
zum Himmel unterfagt habe. 


Mit diefem Federkrieg gegen auswärtige Gotteds 
gelebrie waren in dem Schooffe der Eydgenogichaft 
thätlihe Briegesunruhen verbunden. Nach dem 
Hinfcheid des Abt Geißbergers zu St. Gallen waren 
voreilig die Zuricher init den Blarnern, wegen Ses 
eulsrifirung der Abtev , in Unterhandlung getreten. 
Aeuſſerſt erbitterte dieſes die beyden andern Schirmorte 
der Abtey, Schweig und Lucern. Nicht nur bins 
derten fie die Gewiſſensfreyheit in den gemeinfchaftlis 
chen Bogteyen; in dem Kanton Schweiz wurden 
fo gar an einigen Bürgern von Zurich Gewaltthätig» 
keiten verübt, und,. ungeachtet aller Fürbitte , ein 
Pfarrer verbrennt. Auch die Berner und Unterwald⸗ 
ner zerwarfen fich. Diefen konnten es jene nicht. verz 
zeyhn, daß fie das Hasliland gegen die Reformation 
in Aufruhr geiagt hatten. Das gegenfeitige Mif, 
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traun wuchs fo ſehr, daß Anton Abaker von Un: 
terwalden nicht anders, als mit zahlreichem, be— 
waffnetem Gefolge, als Landvogt in Baden eins 
reiten wollte, Um dieß zu verhindern, zogen die Zuͤr⸗ 
cher den 5. Brachm. 1529, bey soo, Mann flark, zur 
Befchägung -der freyen Aemter, nach Breingarten 
und Muri. Biertaufend Mann waren fertig, dieſem 
Borhaufen zu folgen. Das Klofter Muri wurde ev, 
obert. Den 8. Brachm. zogen noch fechd Hundert ans 
dere Zuricher gen Rüti und in das Gaftel , in der 
Abficht , fi) der Stadt Kapperfchweil zu bemächtis 
gen. Ein dritter Kriegshaufen von Zuͤrich lagerte 
fi) bey Kappel, Bey diefem Pannier war Conrad 
Schmied, bisheriger Commenthor zu Küßnach, zum 
Feldprediger geordnet. Aus Beforgniß, daß er fich 
bloß fielen möchte , wollte man Zwingli nicht mits 
ziehn laſſen: Umſonſt daß man ihn zurücdhielt; er 
ſchwang fich auf fein Streitrog, mit bligender Helpart 
auf der. Schulter, und zog mit Meifter Franz Zingk 
und andern Gelehrten auch mit. Ein Augenzeuge, 
Bernard Wyß, fchreibt von diefem Kriegesheer: 
»Diefes ift manchen Menſchen ein groß Wunder , 
„dag in einem folchen groffen Heere eine folche ges 
»borfame Drdnung fiebzehn ganzer Tage gehalten 
„il Item Fein gemeine Dirn ift unter ihnen 
„enthalten worden, tem man predigte alle Tage 
„das göttliche Wort: lauter und Klar, tem man 
„ſchwur nicht ; item es war niemand mit Dem andern 
„uneing; item. ed war der Zug inbrünnſtig die Pens 
»ſioner zu befriegen; man. betete allemal vor und nach 
„dem Effen, und fpielte man weder. mit. Würs 
»feln noch Karten, fondern ſang, fprang, wurf 
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„und ſtieß den Stun umd trieb fon ander Kurz _ 
„weil. 

Die V. cathol. Bantone hatten Rappersweil 
eingenommen. Itzt lagerten fie ſich an den Sattel⸗ 
berg, in der Abſicht, den zuͤrcherſchen Flekken Wed— 
denſchweil einzunehmen. Ihr uͤbriges Heer lag uns 
weit Zug zu Baar im Boden. Die Zürcher was 
ren begierig zum Angriff , die Berner wollten fich 
nicht übereilen. Sie, nebft ihren andern Bundesges 
noffen, vedeten dringend zum Frieden. Zur Befür 
derung deffelben waren fonderheitlich der Stadtmeis 
fier Jacob Sturm von Straßburg und der Lands 
ammann Aebli von Blarus durch rührende Vor 
ſtellungen behiffich. Auf beyden Seiten fiegete über 
den Religionseyfer die eydgenoͤßiſche Treuherzigkeit. 
An den Grenzen ſtreckten ſich die Vorwachen ins Gras 
hin, und aſſen ihre Schuͤſſel mit Milch, die ſie zum 
Scherz mitten auf die Grenzlinie ſtelleten; mit muth— 
williger Laune fihlug dann einer dem andern den 
Löffel aus der Hand, wenn der Löffel zu weit in der 
Scüffel über die Grenzlinie fuhr. 

Den 26. Brachm. 1529, ward eine für die refor⸗ 
mitten Kantone fehr günftige Ausföhnung getrofs 
fen Dan fam überein, daß niemand zur Religion 
follte gezwungen , dag die Auswahl derfelben in den 
gemeinen Herrfchaften folte Durch das freye Mehr 
der Stimmen entfchieden, Daß der Bund der fatholis 
fhen Eydaenoffen mit Spanien follte herausgegeben , 
und der Stadt Bern von den Unterwaldnern einige 
Kriegeskoſten follten erfeßt werden. 

Ungemein hatte diefer Religiondfrieden den Fort 
gang der reformirten Lehre befördert; Um dieſe 
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Seit und fchon vorher wurden, meiſtens unter Zwing⸗ 
lins Vorſitz, mehrere Rirchenverfammlungen bald 
ju St. Gallen , bald zu Frauenfeld, bald zu Stein, 
bald zu Koftnig gehalten. Auch die Angehörigen des 
Abts von St. Ballen im Toggenburg fchmeichels 
ten fih mit der Hofnung gänzlicher Befreyung. Hits 
bey bezeigte fih Zwingli, als toggenburgſcher Landes 
mann , ganz befonders befchäftigt. Dieß erbitterte 
die V. Fatholifchen Kantone. Auf einer Tagesleis 
fung zu Baden im Jahr 1531, fhlugen fie den Zuͤr⸗ 
chern und ihren Bundesverwandten das eydgenößis 
ſche Recht vor. Nach fruchtlos wiederholten Unters 
bandlungen, vermweigerten die Zuricher und Berner 
den Fatholifchen Kantonen die Zufuhr des Provianıs, 
Die Vermittler und Schiedrichter , auswärtige und 
einheimifche, hatten fi) zu Breingarten verfammelt. 
Mit Schmerzen ſah Zwingli die Zuräftungen zum 
Kriege, So aufgeklärt er fonft war, fo erhob er fich 
nicht ganz über jedes Zeitvorurtheil, Es erſchien ein 
Komet. Der Abt zu Wettingen, Georg Müller , 
fragte ihn um deffen Bedeutung. „ Mein Georg ‚,» 
antwortete er, „mich und manchen Ehrenmann wird 
„es Eoften. Gott vertrau? ich: aber den Menſchen 
„fo wenig ald ich kann. » Da er den fihlechten Forts 
gang der Tagleiftung zu Bremgarten vernahm , fü 
gieng er ist ganz in Geheim mit zween andern Geifts 
lichen dahin. Den Gefandten von Bern ftellete er 
dor, wie man fich durch Verweigerung der Zufuhr 
in groffe Berlegenheit fege. Wird diefe Zufuhr wies 
der geöffnet, fo macht unfer Nachgeben die Katholis 
ſchen trozig: Bleibt fie ferner befchloffen ; fo glauben 
ſie fich zu Eriegerifchen Weberfällen berechtigt: Gelin⸗ 
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gen ſie ihnen, ſo werden ſie mit ſiegreichen Waffen 
das Moͤnchsweſen behaupten. — Die Geſandten ver⸗ 
fpracben ihr Beſtes. Morgens vor Tag verreifetel 
Zwingli. Hiebey erwähnt Bullinger folgender Er⸗ 
ſcheinung: » Morgens vor Tag lieffen die drey Rüs 
„the ,. die Wache hielten, den Zwingli zum Thor 
„hinaus. ° Als Jacob Schwarz und ih unter dem 
» Spital gegen der Reuß bey dem Schüßenhaus gienz 
» gen, ihn durch das Eleine Thor zu begleiten, fchrien 
» dom Thurm an der Reuß der Fuͤchsli und der Huts 
„macher, die Wache hielten, was dieß wäre? Und 
„als fie Facod Schwarzen Stimm und Zeichen hs 
3» tetem, Iprachen fie: Seht zu und habet gute Sor⸗ 
„ge; denn wir fahn einen Dtenfchen in fihnneeweif 
»fen Gewande. Dem haben wir. lange zugefehn; 
„der ift gegangen in das Schüßenhaud und vor das 
» Thor und wieder von dannen» Da liefen Schwarz 
und ich und fuchten im Schuͤtzenhaus aller Orten, 
„fanden aber nichts. Hierauf begleiteten wir. den 
» Zwingli, dem wir nichts davon: fagten, weiter, — 
» Bey meiner Nüdkehr , als ich, berabgieng, zu der 
» Ziegelhütten und den zween Waͤchtern zurief, fie 
»follten mir öffnen, fagten fies Ich fodte vor, mich 
„ſehn ; denn: ſo bald wir binaufgefommen , ſey die 
» Beitalt in weiffen Weiberkleidern wieder erfchiez 
„nen, und habe fich, dem Anfchein nach, vor dem 
»Thov ind Waſſer gelaffen. » 

Nach fruchtlofer Unterhandlung verfündigten die 
Fatholifchen Kantone den 9. Weinmonat 1531. ihr 
Kriegsmanifeſt. Schon vorher plünderten bey 1200. 
Mann in den gemeinfchaftlichen Bogteyen. Bey Zug 
befand ſich das Hauptlager der Katholiken. In 
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flend zwo Stunden der Woche, damit die Stu: 
direnden der andern Wiffenfchaften fich nicht über 
Verluſt der Zeit zu befchweren hätten; und auch 
jene müßten zu der bequemfien Zeit gewählet 
werden. — Einige Aerzte leſen dagegen für die 
Juriſten und Theologen medicinifche Anthropos 
Jogie: fo wie der Herr Doctor Fuchs zu Jena 
einen Grundriß einer populairen Gefundheitslehre 
für jene herausgegeben hat. 
Die Vorleſungen von Wiſſenſchaften gefchehen 
am bequemſten und auch nuͤtzlichſten über eine ges 
druckte Grundlage, wenn fie vorhanden ift. Auf 
den Fatholifchen Univerfitäten, 3. E. zu Wien, 
Hatte man diefe Forderung gethan, damit man 
Öffentlich wilfe, welchen Grundfägen und Mei— 
nungen der Lehrer zugethan fey. Dabey bewiefen 
die Öfterreichifchen Studien - und Facultäten » Dis 
rectoren ehemals harte Ungerechtigkeiten gegen 
Männer, welche Kenntniffe erweitern oder die 
Lehrart verbeffern wollten. Da vor einigen Jahr 
zen alle Brofefforen in Frankreich über Dictate 
laſen: fo gab die Univerfität zu Paris die Preig- 
frage auf: Quanti populorum interfit, eadem 
in omnibus fcholis doceri? und wollte einerley 
Lehrbücher auf allen Univerfitäten eingeführt wiſ— 
fen. Welche ichädliche Denfart, dag die Wiffens 
fchaften einerley Form, Inhalt und Umfang bes 
halten follen! Auf den proteftantifchen Univerfi= 
täten findet diefe Urfache nicht Statt. Es würde 
auch das Lehrbuch des Profeffors ein unficheres 
Document von feinem eignen Syſtem abgeben. 
' 25 
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Gedruckte Lehrbücher find inzwiſchen nuͤtzlich für 
den Zuhörer, daß er eine bequeme Grundlage 
zur Zubereitung und Wiederholung in Händen 
habe; und für den Lehrer, daß er durch das Di: 
etiren fich und den Zuhörern nicht die Zeit Fürze. 
Sch habe ſchon im erſten Abfchnitt die Eigenfchaf- 
ten eines guten wiffenfchaftlichen Compendiums 
befchrieben. Obgleich, nach des Herrn Nitter 
Michaelis Meinung, die Profefforen fich mit 
den alten Compendien begnügen und ihre Zeit 
lieber zu ausführlichen Schriften über einzelne 
Gegenfiände der Gelehrfamkeit verwenden follen ; 
fo ift es doch gewiß, daß ein Profeffor vor allen 
Gelehrten fich in der Lage und dem Beruf bes 
finde, einen nuͤtzlichen Inbegriff deffen, mas 
über eine Wiffenfchaft von Zeit zu Zeit nüßliches 
gedacht und gefchrieben worden, aufzufaffen und 
daben der überdachteften Ordnung und der faß- 
Sichften Methode fich zu bedienen. Ginge nicht 
manche gute Entdeefung, Bemerkung und Hys 
pothefe in den Wiffenfchaften verloren, wenn 
der Vrofeffor, der fich darum befümmern muß, 
fie nicht in das Gewebe des Syſtems aufs 
nähme? Es ift Feine geringe von den Urfachen, 
warum man in der Philofophie, in der Theo⸗ 
logie, in der Schriftausfegung nicht weiter ges 
fommen ift,. weil man manches Gefagte hat 
vergeffen werden laſſen. Chriſtian von Wolff 
verbreitete am meiften durch feine Lehrbücher 
eine befiere Methode und DBetrachtungsart fos 
wohl der Dhilofophie und Mathematif, als 
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cher, als wenn er zu ihrem Haufen gehörte, und be; 
frügerifcher Weife munterre er fie zur Flucht auf, 
Bis in die Nacht würde das ermüdete Heer der Zuͤr⸗ 
cher von dem triumphirenden Feinde verfolgt. Als— 
denn Eehrte diefer auf die Wahlftatt zurück und dank, 
te Gott und den Heiligen für dei erfochtenen Sieg. 
Unterweilen wurde Das verlaffene , zurcherfche Lager 
geplündert, Die Wienfchlichern unter den Kathos 
Uken festen die gefangenen Zürcher zum Feuer, pflegs 
ten fie und waren mit Heilung ihrer Wunden bes 
ſchaͤſtigt. Unter den Erfchlagenen lagäwingli, Von 

Steinen zu Boden geworffen, hatte er fich wieder auf? 
geraft, ſank wieder nieder, erhob fich von neuem und 
auf den Knieen rief er: Den Leib können fie töden, 
doch nicht die Seele! Dann fiel er rücdlings , mit 
gefaltenen Händen und nach dem Himmel gerichteten 
Augen. Die Feinde anerboten ihm einen Beichtvater. 
Mit Hauptniken fchlug er ihn aus. Voll Zorn über 
den behartlichen Käzer , flach ihm Hauptmann Jukin— 
ger von Unterwalden in den Hals und bald her, 
nad) gab Zwingli den Geiſt auf. Mit ihm theilten 
gleiches Schickſal von Geroldsekk, Adminiftrator der 
Abtey Einfiedeln; Conrad Schmid, Commenthur zu 
Kuͤßnach; Johann Haller, Wfarrer zu Bülach; Wolf 
gang Zoner, Abt zu Kappel und andere feiner ge 
lehrten Freunde ; fie farben auf dem Schlacht, 
feld ald Märtyrer für Wahrheit und Vaterland, 

Mit neuen Truppen rückten die Zürcher ins Feld. 
Mit ihnen waren Hilfßvölker von Bern, Bafelı 
Schafhauſen vereinigt: Allein es fehlte an Krie⸗ 
geszucht. Das Heer wurde theild zerſtreut, theils 

| erfchlagen. Nach diefer zwoten Niederlage, fonders 
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beitlich nach entſtandener, innerer Zerwürfnig, fahn 
fich die Zürcher zu einem zweyten Keligionsvertrage 
verpflichtet, der nunmehr die gemeinen. Herrfchaften 
ausfchloß. Weberdieg mußten die Keformierten den 
fünf cathol, Kantonen die Kriegskoften bezahlen. 
Diefer zweyte Sandsfrieden vom Jahr 1532, den 
auch die Berner unterfchrieben, befchränfte den Forts 
gang der Kirchenverbefferung. Die fünf. tatholis 
fhen Kantone führten den Bilderdienft und die Meffe 
zu Mellingen , Bremgarten, Baden, Zurzach, Kaps 
persweil u. f. w. mit Gewalt wieder. ein. Auch im 
Thurgau und in andern gemeinen Herrfchaften vers 
feiteten fie manche Gemeinde zum Rüdfal. Der Abt 
zu St. Gallen zog in fein Klofter zurück und die Stadt 
zu St. Gallen mußte ihm die Zerfiörung im feiner 
Kirche vergüten. 

An den Ufern des Zürcherfeed rotteten fich mißvers 
gnügte Unterthanen zufammen, lieffen der Obrigkeit 
verfchiebenene Beſchwerden vorlegen und berubigten 
fih nicht , bis nach der Abfchaffung derfelben. 


Wirthſchaftlicher, fittlicher, literariſcher Zu- 
fiand in der erften Hälfte des XViten 
Jahrhunderts. 


Durch Abſchaffung der Rloͤſter fo mol als der 
Kriegesdienſte wurden die Bevolkerung/ durch die 
Bevölkerung Landwirthſchaft und: KRunſifleiß, 
durch dieſe endlich vepublicanifche Sitten befördert. 

Bor dem Zeitpunct der Reformation war die Ers 
fangung des Bürgerrechtes in Zurich ungemein 
leicht, Auf einmal famen im Fahr 1499 Zwenhuns 
dert neue Bürger nach Zürich , hoͤchſt verfchieden in 
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Abficht auf Sprache und Sitten. Nach der Refors 
mation wurde das EKinzuggeld fchon im Fahr 1525 
verdoppelt. Im Fahr 1540 wurde es noch mehr ers 
höht. » Doch vorbehalten, Heift ed in der Satzung 
vom 26. May,» 05 treffentlich Werkleut und Meis 
„ſter ſunderiger Kuͤnſte, der man in unferer Stadt 
„ nothdürftig ſey, herkummen, dag die genommen 
„ werden mögen je nach Gelegenheit der Sache. » 
Hernach erfennte man im Jahr 1549, „dag man 
hintanhin keine Frömbden zu Burgern mehr ans 
„ nehmen ſolle, men fen Dann jrer Kunſt und Hands 
werks nothdurftig , oder fie haben fonft ein ans 
» fehnliches Vermögen. » 

um fo viel gröffer war der Zuſſuß von fremden 
Volke, je ſchwirriger in den benachbarten Rändern 
der Unterhalt war. In Mayland z. B. mar wegen 
der Kriegeöverheerungen der Mitt Betraydes auf 
12 Kronen geftiegen. Im Jahr 1527 hHoleten die 
Maylaͤnder das Getrayd von Straßburg. Biele 
hundert Menfchen flarben vor Hunger, und haufen» 
weife lagen die Kinder todt in den Wiefen , mit ab, 
geästem Gras in dem Munde. Auch bis nach Zurich 
empfand man den Mangel. Aus den Alpenfantonen 
wurde das meifte Vieh nach Manland verkauft, wos 


ſelbſt e8 in aufferordentlich hohem Preiß war. Da 


-—» 


man bisher einen ‚Stier um ı4 oder 15. Gulden bes 
fam, fo galt num ein folcher bey 25 und 26 Kronen. 
Die Zürcher fingen daher an, Schafe und Rinder 
aus Ungarn zu holen, , (Rhanens Varia Manufcript, 


-CLIV. fol, Nro, 23.) - 


Zur Beförderung ſo wol des Handels überhaupt 
ald auch befonders der Sandwirthfchaft wurden die 
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wolthaͤtigſten Anſtalten getroffen. *) Zn einem zuͤr⸗ 


cherſchen Mandate vom Jahr 1529 werden die ewigen 
Zinſe an Frucht oder Gelde verboten. In den 
Jahren 1533 , 1545, 1541 wurde dieſes Berbot mit 
allem Ernft wiederholt: Zugleich auch wurde gegen 
den Winkelkauf und Mehrſchatz geeyfert. Nach 
genauen Berzeichniffen,, befanden ſich im. Jahr 1529 
auf allen Zünften der Stadt nicht mehr ald 923 Buͤr⸗ 
ger. Unter denfelben waren nur 64 Krämer. und 
so Weber; bingegen sEdelleute und Kentiers bey 
130, auch nur Weinfchenken 87. Im Jahr 1572 
war die Anzal der zünftigen Bürger ſchon auf 1321 
geftienen. In diefem Zeitraum blühten von. neuem 
die Leinwand- und Baumwolle, Gewerbe, fon 
derbeitlich wurden viel Bombafin und Barchet vers 


fertigt. Schon im Fahr 1487 hatte Zürich mit den ' 


VII Kantonen einen zehnjährigen Muͤnzfuß errich⸗ 
tet. Der Gulden wurde auf zwey Pfunde gefekt. 
Gemeiniglich galt der Muͤtt Getrayd 2 ıf2 Mund, 
Nunmehr wurde im Jahr 1554, das. Muͤnzweſen 
von neuem abgeändert, Zu der heutigen Währung 
verhielt fich die damalige wie 1 zu nicht völlig 2, 

Im Jahr 1555 hatten fih um der Bewiffens, 
freyheit willen. die Muvalt, Orell, Dunus und an- 
dere anfehnliche Familien, bey 200 Perſonen, von 
Locarno nach Zürich geflüchtet. **). Diefe Kolonie 
legte den Grund zu den nachherigen Manufakturen. 


Man fing an, die Seide auf Müllen zu zwirnen, 








*) S. Schinzen Geſch. der Sürcherfch. Handelſchaft f. 140, 
wie auch Zuͤrch. Stadtarchiv Tr. 410. B. 6. b. Niro. ro. 

”)&. Tempe Helv, T. IV. Sec. Nro, 6, und Etumpfen 
Ehren. VI 10. 
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ſie zu färben und in Sammt und andere Stoffen zu⸗ 
verarbeiten; man verfertigte Tücher und andere wol⸗ 
lene Zeuge, wozu man die bisher unbekannten Walk⸗ 
müllen erbaute. Dieſe Koloniften beförderten auch 
den Weinbau, indem fie die Weinranken an Pfaͤlen 
binaufgezogen; auch machten fie Verfuche, den Wayd, 
das Gelbkraut und: andere Sarbwaaren zu pflanzen, 
Evangeliffa Zanino hatte fogar rund um die, Stadt 
her eine groffe Anzal Maulbeerbaͤume erzogen. 

Gleichwie ‚mit ‚den, Klöftern und Kriegsdienften 
fo viele unfittliche Ausfchweifungen abgeichaft wurs 
den, fd wurden hingegen mit der Landwirthſchaft und 
mit dem Kunſtfleiß bürgerlidhere Sitten verbreitet. 
Weberall zeugen die Mandate ded XVlten Jahrhun— 
derid von fpartanifcher Strenge. Um die Weibsperz 
fonen defto nachdrüdlicher vor Verführung zu warnen, 
ward in den zürcherfchen Ehefagungen vom Fahr 1539 
auf fie allein alle Strafe der Unzucht geladen. In 
einem zurcherfchen Diandate vom Fahr 1532 heißt eg: 
»Es follıniemand kein zerhowen Hopfen machen.» In 
„gleichen Mandate: Man fol ouch nit mit bloffem 
„Lyb tanzen, dazu am Tanze by zehn Schillingen nit 
„ummerffen, » Laut den Sunodalverhandlungen vom 
Fahr 1536 lief. das Ehgericht durch Leo Judaͤ die 
Pfarrer erfuchen ; daß fie die jungen Töchtern. warz 
nen, Eeinem Freywerber zu trauen, bevor ein ſolcher 
in’ Gegenwart von zween ehrlichen Zeugen sw feher⸗ 
verlobt haben wuͤrde. 

Die Schaubuͤhne ſelbſt war vielmehr eine Schu 
fe für den Kirchenlehrer und Staatsmann, als ein 
Spiel: des Wied und: der Galanterie. Nur dürfen 
wir der Theaterſtuͤcke eines gewiſſen Jacob Kouefs, 








224 
Wundarztes in Zürich, erwähnen. Bon biefem Hat 


man. ein Schaufpiels welches den 9 und 10 Junius 
1550 zu Zürich auf Hffentlichem Markte aufgeführt 


worden. - Der Innhalt ift die Schöpfungsgefchichte: 


Auch verfertigte in Zurich, fo wie: in Bern Nics 
laus Manuel , verfchiedene fatyrifche Stüde zur Ber 
fpottung der. Hierarchie. GBalanterie und Beluftis 
ungen behielten noch immer ein Eriegertiches Aus, 
fehn. - Mach der Friefiichen Handfchrift erjagten die 
Züricher im Fahr 1737 in dem Sihlwaid zwey Rebe; 


in dem Stadtgraben fchoffen fie drey Hirſchen. Das 


Wild ward unter die Zünfte getheilt; Die Bürger 
verzehrten ed auf öffentlichem Lindenhof mit ihren 
Weibern. Im Fahr 1558 fpiefen eben dafelbft uns 
ter offenem Himmel bie Söhne und Töchtern von 
Zürich, 

Wenn je länger je mehr die Gelehrſamkeit auch 
die Weltleute zu befchäftigen anfieng, fo gefchah es 
theils aus Mangel und Seltenheit an Zerfireuungen 
und -Luftbarkeiten, theils aus Neugier und wegen 
zunemmender Denkensfreyheit, : vornehmlich auch 
wegen des aroffen Einflaffes der litterarifchen und bes 
fonders der theologifchen Nachforfchungen in die in— 
nern und. duffern Angelegenheiten des Staates, 

In diefem Zeitraume befand fih der menfchliche 
Geiſt in einen Art Kindheit. Das Gedächtnif war 
die erfte- und. vornehmfte Fähigkeit‘, die man übte, 
Jedoch anftat, wie die Jugend der Schöpfung , die 
Natur ſelbſt zu befchauen, bediente man fich eines 
Hilfsmitteld , deffen die erſten Menfchen beraubt was 
ren; nicht im Hrbilde, nur in Kopeyen fludierte 
man Welt und Natur, Groffentheild begnügte man 

fh, 
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ch, in den Schriften der Alten nur zu Tefen, mad 
diefe in der Natur felbft fahn. Schwächer und leb⸗ 
loſer, gleichwol auch leichter und ausgebreiter ift der 
Eindruf der erſtern. Unvermerkt wagte mans, nach 
dem Vorbild der Schönen Geifter in Ftalien und Frank 
reich, auch in dee Schwei und in Deutfchland. die 
Mufen in der Mutterſprache reden zu laffen. Bey 
alter Hochſchaͤtzung des clafifchen Alterthums fah man 
das Feld auch der vaterländifchen Geſchichte durch 
die Stumpf, Simmler, Yullinger u. a., fo wie die 
Schäge der Kraturforfchung durch die Wolphen, 
Gone. Gefner u, f. w. herrlich erweitert. — Die 
schönften Blumen indeg ; welche die Reformatören auf 
dem griechifchen und römifchen Parnaß und in den 
Gärten des Morgenlands pflückten,, wurden immer 
am liebften. in heiligem Opferkranz dem Altare ges 
weyht. Der Triumph aller Titterarifchen Bemuͤhun⸗ 
gen war die Dollmerfchung der ebräifchen Bibel. 
Schon im Jahr 1541 war fie in Zurich erfihienen , 
und erft zwey Fahre hernach hatte fich ihrer Mobert 
Etienne bemächtigt. *) 





*) Beweiß von Zwinglins gefunder Kritik ift unter andern 
folgende Aeuflerung in feiner Einleitung zum Kommentar 
"über den Eſajas. „Aus fehr vielen Stellen eigiebt es 
ſich, daß die LXX Dollmetfchen anders gelefen und 

punctirt haben ‚als die Suden. Da jene Dollmetfchen 
„die H. Buͤcher bey tauſend Jahren fruͤher geliefert haben 
5, als die Nabbinen ihre Gramatif, fo verdienen fie natuͤr⸗ 
3, lich, auch groͤſſeres Zutrauen als dieſe. Die LXX Doll: 
metſchen lieferten ihre Arbeit zweyhundert Jahre vor 
CEhriſti Erſcheinung, zu welcher Zeit die Juden ſchon 
„groſſentheils ihre Sprache verloren. „— Wie geläutert 
Zwinglins Geſchmak, wie richtig feine Begriffe über Die 
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Auf dem Ader der Kirche wuchfen freylich mitten) 
unter den herrlichften Früchten die einen und andern‘ 
eben nicht heilfamen Pflanzen. Indem man den: 
Mißbrauch allzuaͤngſtlicher Orthodoxie einfah, ge⸗ 
rieth man hie und da auf das entgegengeſetzte Ex⸗ 
trem. Mit Hintanfegung nicht weniger des eigenen‘ 
Beobachtungsgeifted ald der gefunden Auslegungskunſt, 
folgten nun Mehrere jener Ylendlanterne der grie⸗ 
chifchen Philoſophie/ und zwar, wie fie von ihren 
undchten Schülern, den Arabern fo wol ald den Ale⸗ 
randrinern und Byzantiern, noch taͤuſchender aus⸗ 
gefchmäft worden. Die gelehrte Republik war in zwo 
Hauptfactionen getheilt, in die ariftotelifche und in 
die platonifche. Ausihrer Bermifchung mit der ori⸗ 
entaliſchen Cabbala wurden die feltfamften Mißge— 
burten erzeugt. Joh. Pic, Fürft von Mirandola, 
verband mit griechifcher Weisheit rabbinifche Träume; 
auch Zwingli, ald er noch zu Einfiedeln ſtudierte | 
hatte jih mirandolanifcher Lehrfätze wegen vers 
Dächtig gemacht. *) Einer der erften und vornehm⸗ 
ften Gegner des Ariftots war Bernard ZTilefio. **) | 
Bey diefem hatten die beyden Zürcher, Joh. ac. | 
Ammann und Rudolf Collin eine freyere Denkart 
gelernt. So wenig Wehrt an fich felbft die neuern 


Anslegungsfunft waren, hievon zeugt feine Benlage zur 
Seporinifchen Ausgabe des Pindars. Nachdem er über die 
ungefchiften Ausleger der H. Schriften geſpottet hatte, | 
fagt er: „ Wenn man ihnen dann zuruft, ne extra ole- 
„am, ne futor ultra crepidam, fo glauben fie fich damit 
„zu rechtfertigen, daß fie ſchreyn: attamen pia funt, | 
„es iſt doch erbaulich „! 
+) ©. Jac. Hottingers Kirchengeſch. Th. IH, f. 15. 
**) ©. Condillacs Cours d’etndes, Th. XV, f. 191. 
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Sehrfäge hatten, immer. Vortbeil genug, wenn fie 
durch Verdraͤngung der ältern unvermerkt zum Selbſt⸗ 
denken ermunterten, Theild von den durchreiſen⸗ 
Ftalienern, theild von den aus Italien zurückoms 
menden Penſionern wurden freylich Neuerungsſucht 
und Freygeiſterey bis zuc Ansſchweifung getrieben. 
; Die böswilligen Papiſten und Penfioner, heißt es 
5 im dem Leben des Leo Fuda,sz; feitend: Fr iſts das 
„zukommen , daß ein Biedermann auch veden darf, 
„Pfaff bie, Pfaff dort Die papiſtiſchen Pfaffen 
‚hand ung beſchyſſen, die aber beſeychend uns. Das 
„alles hand wir von dem neuen Glouben. „ Ju 
Zürich machte ſich Ochinus, ungeachtet feiner übdris 
gen Verdienfte, wegen freyerer Lehrmennungen fo vers 
haft, daß er die Stadt räumen mußte. Im Fries 
den hingegen ftarb dafelbit Laͤlius Socimis. Die 
Hahdfchriften deſſelben fielen in Diejı Hände feines 
Sohns, Sauft Socins, der die Dreyeinigkeit öfs 
fentlich zubeftreiten anfieng. 

Wenn wir indef überhaupt das Schikfal der 
Dhilofophie von der Neforination bis auf unfere 
Tage- betrachten, ſo finden wir, daß fie in Zurich 
buchftäblich immer oder doch meiftens nur als Magd 
dienete, daß wir zwar groffe Theologen gehabt has 
ben, welche ganzen Schulen den Namen gegeben: 
daß hingegen unſere Philoſophen niemals Tongeber 
oder groſſe Erſinder geweſen. Man verſtehe uns nicht 
imrecht } Weit entfernt, den Ruhm philoſophiſchen 
Geiles: einem Smwingli, Bullingery Conrad Geßner 
zu rauben, glauben wir vielmehr, daß fie ed waren; 
welche don der Philoſophie den beiten Gebrauch mach⸗ 
fen. Sie verbreiteten naͤmlich ihr Licht über alfe au 


” 
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dern Wiſſenſchaften, über Kritik, Religion und Hi 
ftorie.*) Indeß ift ed nun einmal dem Sprachge—⸗ 
brauch fo wol ald der herrfchenden Lehrmethode ans 
gemeffen, dag die Bhilofophie, Logik und Metaphyſik 
abfönderlich ald Berüuft oder Werkzeug angefehn 
werden ‚, und in wiefern wir fie aus diefem Geſichts⸗ 
punct betrachten, feheint® bisher bey uns an einem 
Philoſophen zu fehlen, der Evoche gemacht haben 
könnte. Eben die groffen Berdienfte, die Zurich um 
die Kirchenreformation bat, waren vielleicht Hin— 
Derniß bey Erwerbung des philofophifchen Verdiens 
ftes. Die Reformatoren verachteten Die einzige 
Philoſophie, die zu ihrer Zeit üblich war, die 
Scholaſtik. Gegen die Hierarchie bot ihnen die Bibel 
fiegreichere Waffen, ald die Schulweisheit. Daher 
Sprache, Kritik, Alterthuͤmer, Gefchichte das um 


entbebrlichfte, herrſchendeſte Studium. Ununterbro, 


chene Keligionszwifte hinderten den Fortgang der 
Philoſophie oder gaben ihr einen allzutheofogifchen 
und pedantifchen Zufchnitt. 


Letztere Hälfte des XVIten Jahrh. 


In der Eydgenoßſchaft Hatte die Keligionsfpal- 
tung wenigftend die qute Wirkung, daß die Ram 
tone defto forgfältiger fich vor der Einwilelung in 
auswärtige Handel hüteten. In die Streitigkeiten 
ziwifchen dem Kayſer und dem König in Sram 
reich hatten fich die Zürcher und Berner gar nicht 
eingemifcht. Bey den meiften übrigen Kantonen 


u — 








*) ©. Condillacs Cours d’etude, X. XU, 3, VIIk «, 7; 
Th. XV, B. XIX, c. 14: 
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hatte der König mehr Einfluß als der Kayſer. Als 
dieſer (Karl V.) feinen eignen Sohn, Bhilipp II. 
mit Mayland belehnt Hatte, fo brachen von neuem 
die Flammen ded Kriegs aus. Zu dem Sieg der 
Franzofen vor Marignan im Jahr 1544. trugen dad 
meifte die Eydgenoffen bey. Indeß fah fich der König 
an Gelde erfchöpft, und der Kayſer wurde durch den 
Anwachs der proteftantifchen Partey in Deutfchland 
beunrubiat. Beyden war daher im Fahr 1545. mit 
dem Sieden gebienet. 

Auch in Konftanz Hatte fich die proteftantifche 
Lehre verbreitet. Schon um das Yahr 1510. hatte 
dieſe Stadt den Zutritt in die eyogenößifche Der; 
bindung geſucht. Durch die sEyferfucht einerjeitd 
der deimocratifchen Kantone, anderfeitd der ſchwaͤbi⸗ 
fchen Stände wurden diefe Entwürfe vereitelt. In⸗ 
jwifchen war Konftanz zur Behauptung der Refors 
mation mit Zurich und Bern in ein Burgrecht 
getreten. Nach dem fatalen Ausgange des Cappeler⸗ 
krieges wurde dieſes Burgrecht zernichte. Im 
Jahr 1548. fehrieb Kayſer Karl V. mitten unter den 
Waffen den Keligionsfrieden vor, Umſonſt baten 
die Konftanzer um gelindere Bedingniffe. Ihre 
Einwendungen erbitterten den Kayfer. Ploͤtzlich 
überfielen feine Truppen die Vorſtadt. Sie wur 
den zurückgetrieben. Die Konftanzer aber fehienen 
mehr von der Beforgniß eines neuen Angriffs ev; 
ſchuͤttert, als durch die itige Rettung ermuntert, 
Die Thurgäuer , die zu fpäte mit ihrer Hilfe here 
beyeileten , waren in der Stadt befchwerliche Gäfte , 
auch wurden fie von ihrem Sandvogte, einem Lu⸗ 
zerner, nach Haufe gerufen. Die Fatholifchen 
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Kantone fahn nicht ungern die ‚proteflantifche Par— 
tey gedemütigt ; die reformirten Kantone thaten 
eine unwirkſame Fürbitte beym Kayfer. Die Kons 
ſtanzer ſahn fich genöthigt, dem Haus Geiterreich 
zu huldigen , und auch in. Abficht auf den Gottes— 
dienſt ſchwuren fie unbedingten Gehorfam. *) 

Im Fahre 1549. erneuerten die Graubündtner 
und Walliſer nebft den eilf Kantenen (Zuͤrch und 
Bern ausgenommen) ihre Verbindung mit Frank⸗ 
reich. Aeuſſerſt unzufrieden war. Der Kayfer über 
Diefe Bundeserneuerung: : Auf feiner Seite erhielt er 
von den Eydgenofien die Erneuerung ded Maylaͤn⸗ 
diſchen Capitulats. Wechfelweie wurden die Kan 
tone fo. wol, von dem Kayfer als von dem König 
geliebfofet. Auch gelang es ihnen, fich bald: den 
einen, bald dem andern verbindlich. zu machen, . Im 
Jahr 1554. waren die vorderöftreichifchen Laͤnder 
von fürchtrlichen, Kriegeswolfen „bedroht... Dieſes 
Bewitter entfernten die Kantone , indem fie dem 
König in Frankreich‘ vorſtelleten, einerfeits daß dieſe 
Länder unter dem Schuß des endgenößifchöftereeichts 
ſchen Erbvereind ſtehn, anderfeits daß fie für vers 
ſchiedene Kantone zum Kornönden und Weinkel⸗ 
Ver dienen. 

Durch verwidelte Gefeggebung wurde hie und 
da in den gemeineydgenößifchen Herrfihaften Zwey⸗ 
tracht verurfacht. . Seit dem Jahr 1460, hatten die 
alten Kantonen (mit: Ausnahme von Bern) die 
Sandesherrfihaft über das Thurgau beſeſſen. Im 








*) ©. Zuͤndelins Conftanzer Sturm in Simmlers Samm⸗ 
lungen, Band IL, 
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Jahr 1499, hatten fie dafelbft auch noch dad Lands 
und Blutgericht ald Ausbeute des Krieges, erhals 
fen. Hiezu waren ihnen Bern, Freyburg und So: 
Jothurn behilflich geweſen. Bon der Berwaltung 
des Blutgerichtes alſo ift der Landvogt nicht bloß 
den altern „ fondern zehn Lantonen Rechenfchaft 
ſchuldig. Nunmehr war ım Jahr 1555. wegen. de 
ſtrafung verbottener Briegesdienſte Zweytracht 
eutſtanden. Ein ſolches Strafamt hatten die aͤltern 
Kantone ſchon vor Erlangung bes Blutgerichtes 
ausgeubt, und alſo behaupteten fie es ausſchlieſſend 
fuͤr ſich. Die drey Staͤdte hingegen betrachteten es 
als Folge des Malefisgerichts , zu deſſen Erwerbung 

im Jahr 1499. auch fie behilflich geweſen. Die 

Schiedrichter waren getheilt. Der Obmann, Ida⸗ 
him von Waadt, Bürgermeilter zu St. Gallen, 
entfchied gegen die III, Städte zu Gunften der VII, 
Gantone. 

Don Rhätien aus hatte fich der Saamen der Ru 
formation auch über die gemeineydgenößifchen, ita⸗ 
lisnifchen Dogteyen verbreitet. Schon war die 
Anzahl der KReformirten in diefen Gegenden gewach, 
fen. Bon den reformirten Kantonen fahn fie fich 
begünftigt , von Den Katholifchen hingegen gehin; 
‚dert. Die reformirten Locarner erklärten ih: 
Freylich würde ihnen die Gewiſſensfreyheit in ihrem 
Baterland das theuerfte Geſchenk feyn , taufendmal 
lieber aber wollen fie darauf Verzicht thun, als Durch 
Behauptung diefes Kleinods die Eintracht zwifchen 
den Kantonen zerfiören. — Nach verfchiedenen Tag» 
leitungen faͤllten im December 1555. die Schied⸗ 
richtet von Glarus und Appenzell, woſelbſt ver- 
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mifchte Religion berrfcht, folgendes Letheil: „Die 
» Locarner follten nebſt Hab und Gut inner drey 
» Monaten weaziehn und die Freyheit haben , fich 


» zwar in den veformirten Städten , nicht aber inden VII.. 


„, Kantonen oder im den gemeinen Herrfchaften nie— 
>», derzulaffen, anbey follte ihnen nicht verwehrt feyn, 
„ihrer Gerchäfte wegen nuch Locarno zu kommen. „ 
Bey Sechzig Familien, in allem 211. Seelen verreife 
ten hierauf von Locarno und feßten fich in den vefow 
mirten Kantonen, die mehrern zu Zurich, 


Während der einheimifchen Religionsfriege in 
Frankreich hatten fich die reformirten Kantone auf 
Seite der Hugenotten , die Fatholifchen auf Seite 
der Guifen geneigt. Beym Anfang der Regierung 
Raris IX. erfolgte das Religionsgefpräch zu Poiſſy. 


Zur Vertheidigung der reformirten Lehre wurden das | 
zu von Benf aus Theodor Beza, von Zurd) aus 
Peter Martyr berufen. Bey mehrerer Schonung 
des Anſehns der Höhern Beiftlichkeit Hätten nicht uns | 
wahrſcheinlich die Reformirten gefieget. Die einfache 


und befcheidene Kivchenverfaffung , die fich für kleine 


Freyſtaaten ſchickt, fcheint fich weniger für groffe | 


Monarchien zu ſchicken. Immer war in Frankreich 
die Partey der Reformirten fo ſtark, daß fie im J. 
1562, ein Eönigliches Edict für freye Keligionsubung 
erpreßte. Seither wurden die Hugenotten bey ihrem 
Gottesdienfte von den Guifen niedergemezelt. Hier⸗ 
auf bemächtigten fich jene der Städte Lyon, Rouen, 
Drleang, 


Zur Beſchwoͤrung bes Buͤrgerkrieges erhielt Karl 
IX, von den katholiſchen Kantonen fuͤnftauſend 
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Mann, Die reformirten Kantone beobachteten die 
Neuteralität. In Hofnung , die Partey der Huge— 
notten zu verflärken , war der Prinze von Aond 
berfönlich auf bie reformirten Tagfatzungen gekom⸗ 
men. Fruchtlos blieben feine Bemühungen. 

So wol während der italiänifchen Kriege ald wäh, 
vend der Religionsunruhen in Frankreich berrfchete 
ein Yreutralitätsvertrag zwifchen der Freygrafſchaft 
und zwifchen Burgund. Kraft des Erbvereins mit 
Defterreich und Kraft des ewigen Friedens mit Frank: 
veich waren die Kantone Gewäbrleifier diefes Ver⸗ 
tragd. Aus Ungeduld, fein eigner Herr zu werden, 
vereinigte fich der Herzog von Anjou , der jüngere 
Bruder ded Königs, mit den Zugenotten; endlich 
fiel er auf den Anſchlag, die Sreygraffchaft für fich 
zu. erobern. Der Anfchlag wurde vereitelt. Bald 
darauf entitand  gwifchen beyver Burgundien ein 
neuer. Neutralitaͤtsvertrag, und zwar mit Einſtim⸗ 
mung beydfeitiger Monarchen. Gleichwie die bur⸗ 
gundifchen Stände von dem Herzog von Aniou , 
fo wurden die Berner und Benfer von dem Herzog 
von Guife, die Schafhaufer und Zürcher von dem 
Grafen von hohen Ems beunruhiget. Ye mebr indeß 
die benachbarten Mächte gegen einander im Streit 
lagen, defto weniger durfte die sEydgenoßfchaft, in 
wiefern fie neuteal:blieb, feindlichen Ueberfall von 
Aufien beforgen, 

- Den 22. Yul. 1582. hatten die XI. Kantone (mit 
Ausnahme von Zurich und Bern) ihre Verbin 
dung mit dem franzöfifchen König, Heinrich 
U, erneuert, Der Verbindung traten im November 
die Berner auch bey , jedoch nur unter folgenden 
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Bedingniffen: 1. Daß ihnen die eroberten favsifchen 
Länder geſichert bleiben. 2. Daß fie fich niemald ges 
gen die Hugenotten in Frankreich bewaffnen. Gleich» 
wie nunmehr Die bernerfchen Eroberungen im Watt 
Sand unter paniſche und franzöfifche Gewaͤhrleiſtung 
gekommen , fo kamen fie im Jahr 1583. auch unter 
gürcherfche , ſchafhauſerſche, freyburgſche, baflifche, 
und im Jahr 1794. unter: glarnerfche Gewähr, 
leitung. 1272; 

In dem Fahr 1584. wurden den Kantonen vers 
fchiedene Buͤndniſſe angetragen. Wegen innern 
Mißtrauens, beionders auch wegen Ungieichheit der 
Religion: wurden die meilten Anträge verworfen, 
Indeß aelang es den Benfeen, daß fie, fo wie mit 
Bern, auch mit Zuͤrich vereiniget wurden, 

Aufs neue ſahn fich Die Kantone in die einheimi⸗ 
fehen Kriege von Srankreich verwidelt. Unter den 
Ratholiken hatten ſich die Zeloten auf die quififche 
Partey, unter den Keförmirten auf Seite des Ks 
nigs von Navarra geneigt. Zur Vermeidung eines 
Buͤrgerkrieges fehickten die IV. reformirten Kantone 
eine Gefandtfchaft an die katholiſchen. Diefe erklärs 
ten fich , daß die politifche Eintracht nicht anders 
als durch Dereinigung in der Blaubenslehre koͤnnte 
beraeftellt werden, — Auf das Gerücht, daß vermits 
teift eines fo geheiffenen, heiligen Bundes die ganze 
-reformirte Lehre vertilgt werden follte, vereinigten 
fid) einige proteftantifhe Stände in Deutfchland 
mit den reformirten Kantonen zur Unterſtuͤtzung 
der Gewiſſensfreyheit in Frankreich. " Wirklich ſchick⸗ 
ten fie zu Gunften der Zumnn eine: Geſandſchaft 
an den König, 
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Nicht nur hatten die katholiſchen Kantone, auf 
Auftiften des ‚Kardinal Borromaus, unter -fich ſelbſt 
einen, Vertrag zur Beſchuͤtzung ihres Glaubens 
errichtet, auch waren ſie mit Spannien in eine fuͤr 
die, Reformirten verdaͤchtige Verbindung getreten, 
Mit gleich uͤbertriebenem Eyfer neigten ſich nunmehr 
die ‚Beformirten , zwar ohne Erlaubniß, jedoch auch 
ohne, ‚Verhinderung, der Obrigkeit, auf Seite des Rör 
nigs von Navarra. Bey vielen taufenden zogen 
fie, nebſt den Buͤndtnern und Deutſchen, ins Dau⸗ 
phine. Mit den zu ihnen geſtoſſenen Zugenotten 
machten fie ein Heer von 40000. Mann aus. Ben 
Verſchiedenheit der Sprache und des Nationalcharae⸗ 
ters ı beym Mangel eines einſtimmigen Entwurfes 
entſtand gar bad. Verwirrung. Nach ziemlichem 
Verlurſte entſchloſſen ſich die sEydgenoffen, da fie ei⸗ 

nerſeits von dem König, von Navarra, nicht genug 
unterflüt,, anderfeits aber von dem König in Franke 
reich Durch falfche Beriprechungen verblendet wurden, 
ganz regellos zum Heimzug. Ueber feine Hauptleute 
war der Kanten. Zurich „fo erzuͤrnt, daß drey derſel⸗ 
ben zum Schwerdt verurtheilet wurden, und andere 
nur durch die Flucht gleicher Straffe entgiengen. 
Bis an die Grenzen der Eydgenoßſchaft hatte der 
Herzog von Buife alles verwüftet , und nicht ohne 
groſſe Behutſamkeit wurden die Kriegesflammen ent 
fernet. Bey der durchgaͤngigen Verwirrung ſchuͤtzten 
| ſch die drey Städte, Straßburg, Bern und Zurich 
Durch gegenfeitiged Buͤndtniß. 

Die Apoſtaſie Zeinrichs DON. Navarra und Die 
Entträftung feiner Gegenpartey, der franzoͤſiſchen 
Kigue verurfachten , daß gegen dieſe bie katholiſchen 
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gegen jenen aber die veformirten Kantone je länger 
je gleichgültiger wurden. Weniger gleichgültig fahn |y 
die letztern Kantone, wie lich die Stiftskapitularen 
zu Straßburg wegen der Wahl des Biſchofs ent; 
zweyten. Die Evangelifchgefiiinten , mit welchen es 
der Maaiftrat bielt, luden die Katholifchen, die fich 
zu Zabern verfammelt hatten , zur neuen Wahl in 
die Stadt ein. Dieſe weigerten fich , in die Fezeris 
ſche Stadt zu gehn, ımd fie erklärten die Evanges 
liſchgeſinnten des Wahlrechts verlurftig. Auf wies 
derholte Weigerung wählten die evangelifchen Ras 
pitularen einfeitig den Marggrafen von Branden; 
burg zum Biſchof. Die Fatholifchen KRapitulas 
ren festen ihm zu Zabern einen andern Bifchof ente 
gegen, nämlich den Kardinal von Sothringen. Die 
Dbrigkeit zu Straßburg, welche die erfiere Wahl 
mit den Waffen dDurchfegen wollte, bat nach Innhalt 
ded Bundes die Zuricher und Berner um einen Zus 
zug von dreytaufend Mann. Die beyden Kantone 
fanden fich willig; jedoch weil ihre Benhilfe nicht fo | 
fait für die Stadt ſelbſt, ald für den neuerwählten | 
Bifchof beftimmt war, fo forderten fie auf jede Fabs 
ne von 300. Mann einen Monatfold von 1800, Kro⸗ 
nen. Bid zu gänzlicher Beylegung des Streited vers 
waltete nach kayſerlichem Auftrag der Erzherzog Fers 
dinand das Biſtum. Nebſt dem Kardinalbifchof ven 
Konkanz ſchickte diefer eine Gefandfchaft auf die ge⸗ 
meineydgenößifche Cagleiſtung zu Baden. Frucht 
los blieben die Unterhandlungen und in dem Elſaß 
wuͤtheten die Flammen des Krieges. Im October 
1592. wurden auf einer abermaligen, eydgenoͤßiſchen 
Tagleiſtung Zurich und Bern höchfidringend zur 
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imberufung ihrer Truppen ermahnet. Um ſo 
iel geneigter bezeigten ſich hiezu die beyden Kantone, 
eil Re ohnehin über gewiſſe Perſonen in Straßburg 
nd derfelben Betragen gegen die Truppen mißver⸗ 
nügt waren. Nach wiederholten Unterhandlungen 
erfolgte der Frieden, und der Dlarggraf von Brans 
denburg mußte fich mit einer Summe Geldes bes 
fiiedigen laffen. 

Ungeachtet fd vieler innern Unruhen, wie 3. 8. 
in Mülhaufen, zu Bafel, im Kanton Appenzell, in 
Graubündten, fahn fih die Kantone noch weit mehr 
von Auffen beunruhigt. Zur Abhaltung neuer, eins 
heimifcher Kriegeöflammen in feinem eigenen Reiche 
bewaffnete nunmehr Seinrich IV. feine Völker mit 
allee Macht gegen Spanien. Auch die Kantone 
fuchte er in diefen Krien zu verwickeln, und fie zur 
Eroberung von Buraund zu bewegen. Allein als 
der König in die Sreygrafichaft eindringen wollte, 
fo fuchten es die Eydgenoſſen fo wol in Kraft des 
$Erbvereins ala in Kraft des burgundifchen Neu—⸗ 
tralitätsvertrages durch Gefandte zu hindern. Dem 
Monarchen war das gute Einverftändnif mit den 
Kantonen fo wichtig, daß er fich wirklich mit feinem 
Heere zuruͤckzog. Nicht weniger die Treuherzigkeit 
als die Würde der Eydgenoffen wird man verehren, 
wenn man fie unter den Fürften von Europa als 
Sriedensprediger und Rathgeber auftreten fieht. 
Gm Fahr 1597. fermahneten fie die beeden Könige 
von Sranfreich und Spanien , entweder die Wafs 
fen ganz niederzulegen oder fie vereint gegen die Türs 

fen zu brauchen : Zurich befonders fchrieb an den 
Bayfer, und Lucern an den h. Vater, daß auch fie 
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zu gleichen wohlthätigen Nufchlägen Hand beuten | 
follten. In dem Srieden zwiſchen Spanien und | 
Sranfreich vom J. 1598, wären auch — 
Eydgenoſſen begriffen. 

Als im J. 1600. ſchon wieder zwiſchen Frank⸗ 
reich und Savoyen der Krieg ausbrach; trachtete 
Heinrich IV, auch Genf und Bern einzuwickeln. 
Um fo viel mehr wurde folche Einmifchung von den 
übrigen reformirten Rantonen mißrathen, das fie 
nicht ohne Beleydigung der Fatholiichen Kantone, 
ald Bundegsgenoffen von Savoyen, geſchehn Fonnte, 
So mol: diefed Krieges als anderer Urſachen wegen 
erfchienen den r. Weinm. 1600, auf einer gemein, 
eydgenößifchen Tagleiftung die Gefandten von Sa⸗ 
voyen » Spanien und Srankreich, Die Kantone 
anerboten ihre Vermittlung. Inzwiſchen waren die 
franzöfifchen Waffen fo triumphirend, daß endlich 
unterm 17. Jenner 1601; der Herzog von Sapoyen 
zu den ungunftigften Sriedensbedinaniffen genöthis 
get wurde, 

Nichts lag nunmehr Zeinrich IV, naher am Her 
zen ald die Erneuerung des Bundes mit den ſaͤmmt⸗ 
lichen Kantonen: Elfe derfelden willigten ſogleich 
ein. Bern und Zurich aber wollten fich noch nicht 
einverfiehn,; Auf befondere Werficherung , daß die 
Schuldanforderungen fo wol der einzelnen Perſonen 
ald auch der Obrigkeit nach und nach getilgt werden 
follten, trat endlich auch Bern den 4. Herbſtm. 16025. 
in dieſe Verbindung; 

Noch bemerken wir, daß in dieſem Zeitraum die 
Zuͤrcher ihren Eydgenoſſen die ſchoͤnſten Proben thaͤt⸗ 
ticher Theilnehmung gegeben Se 5 3; trugen 


— — 239 
fie vom Jahr 1560. bis 1564. nicht wenig zur Aus, 
gleichung der Religionsparteyen im Glarnerland 
bey. So arbeiteten fie im Jahr 1586. mit bewaffs 
neter Hand anıder Beylegung der bürgerlichen Un» 

ruhen zu Müllhaufen: So beförderten fie im J. 
1588. und 1597. Die Landtheilung und den Reli— 
gionsfrieden in dem Kanton Appenzell. So ſchick—⸗ 
ten fie in dem letztern Jahre, nebft Bern, Befand; 
te an den Kayfer zu Gunſten der Muͤllhauſer. 
So verglichen fie im Fahr 1598. Appenzell Yuffer 

Koden mit dem Abt von St. Gallen wegen des 
geiftlichen Wahlrechts. Se mendeten fie von dem 
Fahr 1599; big 1608, alles an zur. Berichtigung der 
ZFurisdictionsftreitigkeiten zwifchen den Städten Bern 
und Biel und dem Bifchof von Baſel. So um 
terftügten fie ist und beſonders in dem folgenden 
Zeitraum an beyden Enden der Eydgenoffchaft die 
genferſche und die graubündtnerfche Freyheit. 
Ben allem dem bedurften die Zuͤricher zur Hinterz 
tweibung gefährlicher Unruhen auch in ihrem eigenen 
Schooſſe der größten Behutfamfeit. Im J. 1599. 
war zu. Stadt und Land eine Ariegsfteuer «aufgelegt 
worden. Einige zürcherfche Unterthanen: in der Herr 
fhaft Grüningen und san den Ufern des Zuͤrcher⸗ 
fees empoͤrten ſich gegen dieſe Beſchwerde. Ein 
Kädelsführer wurde mit dem Schwerdt Hingerich, 
tet, und hierauf ließ fich dad Volk durch freundlis 
ches Zureden von der Nothwendigfeit der Steuer 
überzeugen. ! 
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Wirthſchaftlicher Zuftand in der letzten Half: 
te des XVlten Fahrhunderis. 


Im Fahr 1549 wurde erkennt, daf man in Zw 
kunft keinem Fremden das Bürgerrecht bemilligen 


follte, „ man wäre denn feiner Kunft und Handiverkö | 


„nothdärftig, oder er habe fonft ein anfehrliches 
» Vermögen. »„ Ym Jahr 1553 erfolgten noch größ 
„fere Einfchränkungen, unter anderm auch Diele: 
» Daß ein Rath nit gebunden fin follte, einem jeden 
„ ab ver Sandfchaft das Bürgerrecht zu geben, fonz 
„dern je nach Belchaffenheit offene Hände haben, 
„, anzunemmen oder abzuwyſen. » Billig namlich) 
ſchien ed, Daß diejenigen, deren Voraͤltern nichts zum 
Flor der Stadt beygetragen Hatten, nunmehr auch 
von den Wortheilen des Gtadtrechtes ausgefchloffen 
feyn folten. Den 18 April 1565 wurde obige Er» 
kanntniß von dem groffen Rathe beftätigt und zugleich 
dahin erläutert: „ Ein Landfaß, deffen Vorältern 
Bürger gewefen, foll für die Erneuerung des Bürs 
gerrechtes bezahlen fechd Gulden Rheiniſch, itigen 
Geldes ı5 Gulden, 24 $. Ein Landmann, deffen 
Borältern nie Bürger gewefen, 10 Gulden Rh. = 
26 Gulden. Ein geböhrner Eydgenoß 25 Gulden 
Rh. — 52 Gulden. Ein Ausländer 30 Gulden, — 
-3 Gulden. Für jeden feiner Söhne foll er gleich 
viel bezahlen. — Noch fhwirriger und Eoftbarer wurs 
de die sErfaufung des Bürgerrechtes vermög einer 
Erkanntniß des groffen Rathes vom 15 Auguſt 1593: 
Ein neuer Bürger mußte, wenn er ein Landskind 
war, zehn Jahre, ein Eydgenof zwanzig Fahre, ein 
Ausländer vierzig Fahre in der Stadt gewohnt haben, 
besor 


— 
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evor er Zutritt zur Regierung erhielt. Im Jahr 
597. wurde die Annahme neuer Bürger zum erſten⸗ 
nal: auf zwey Jahre eingeftellt, — Laut der Zunft: 
irzeichniffe belief fich im Fahr 1572 die Anzal ver 
ürger auf 1324 Mann: Einiger maffen täft fich 
8 Derhältniß der sErwerbsarten aus folgenden 
Angaben befimmen: Die Conftafelzunft Hatte 160 
Mann, die Safransoder Krämerzunft noch nicht 
mehr. ald ıro Mann, die Meifenzunft ı27, Die 
Schmidtzunft 150, die Weggens oder Beckerzunft 123; 
die Gerwerzunft 77 , die Widder, oder Sleifcherzunft 
63 , die Schufterzuuft 69, die Zimmerleutenzunft 116, 
die Schneiderzunft 117 , die Schifleutenzunft 52, die 
Kaͤmbelzunft 88, die Wage 74 Mann. — Bey der 
Mufterung der: Bürgerfchaft im Fahr 1584 zählte 
man auf jänmtlichen Zünften 1233 Mann, nämlich 
an Spieffen und Harnifchen 696, an Hellbarten 157, 
an Muffeten und Hakken 367, an Schlachtfchwerdtern 
3, ohne diejenigen, welche die Stadtthore und andere 
Plaͤtze bewachten. Laut der Zunftverzeichniffe beftand 
Die: ganze Bürgerfchaft aus 1258 Mann. Die Kon 
ftafel Hatte 180, die Safran 104, die Meifen zer, 
die Schmidtzunft ısı, die Weggenzunft 134, die 
Gerwersunft 66, die Widderzunft 57 , die Schuiters 
zunft 56, die Zimmerleustenzunft 115, die Schneiders 
zunft 204, die Schifleutenzunft 55 , die Kaͤmbelzunft 
76; die Wagzunft 59 Mann. Im Fahre 1585 wur 
de das Bolt auf der Landfchaft gemufter. Die Ans 
zal der kriegriſchen Mannſchaft belief fich noch nicht 
böher als auf 15540. Bey der Butfteuer vom Jahr 
1599 ſteuerte die Stadt nach damaligem Gelbe 4992 
Gulden, jetzigen Geldes 3097 Gulden, folglich war 
Q 
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ihr ganzer Reichthum nach heutigem Werthe 18947036 _ 
Gulden. 

Auch in diefem Zeitraum genoffen die Handels 
fehaft und das Muͤnzweſen beionderer obrigkeitlis 
cher Fürforge. Im Fahr 1554 wurde wegen Menge 
der fchlechten Mürze erkennt , folche Münze’ zw ſchla⸗ 
gen, deren fih die Handelsleute auch auswärts zu 
bedienen im Stande feym ‚mochten. Die Obrigkeit 
befchrieb einen Muͤnzmeiſter von St. Gallen : Nas 
mens Hand Butenfohn. Vom Fahr 1556 bis zum 
Jahr 1561 fchlug er an Thalern 1159604 Gulden, 
an Bemften 301865 , an Halbbagen 24179 , an Schils 
lingen 6656 , an Sechfern 6075 , an Anaftern 12677 
an Hellern 1922, in allem alfo 1501568 Bulden. 

Ungemein wurde das Fabrikweſen durch die neuen 
Arköommlinge von Luggarus befdrdertingum Be⸗ 
weis von der Kürforge für das Zandelsintereſſe 
dient die Fnftruction, die man im Jahr 1554 den 
Gefandten auf die Tagleiſtung mitgab. Dieſe In—⸗ 
ſtruction enthält „»Befchmerden der Tuchleute, daß 
„die Pergamaitiſchen Tücher zu kurz, / und daß mit 
„dem Audfchneiden und Sammenkauf des Tuchs 
„vff dem Zurzachmarkt Mißbruch vorgan 

Im Fahr 1587 hatte ein gewiſſer Jacob Dunus, 
einer von den Locarner⸗Emigranten, mit Beyhilfe 
der Wertmuͤller die Burat⸗oder Creppfabrik ein, 
geführt. Es war eine Nachahmung der Bergemaf 
cer Fabriken. In wenigen Jahren verbreiteten fich diefe 
Sabrifproducte über Ftalieny Gianrehen Beun 
und England, 

Ohnezweifel daf ste Eraeckinig und —2 
des Runſtfleiſſes die wiederholten Theurungen nicht 
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wenig beytrugen. Im Fahr 1571 war der Winter 
fo ſtreng und langwirrig, daß auch noch den 24 Day 
der Schnee fehr viele Bäume niedergedrückt hatte. 
Es entftand eine Theurung, Fünf Fahre lang £oftete 
- der Mütt Getrayd zwölf Pfunde; der Muͤtt Roggen 
sehn Pfunde, Mit geoffen Unkoſten befchrieb die Ob⸗ 
tigkeit Getrayd aus Burgund. Aus ihren Aemtern 
theilte fie fo wol den Landleuten ald den Stadtbürs 
gern den Mütt um 8 Pfunde mit, auch unternahm 
fie, um den Dürftigen Nahrung zu verfchaffen, bes 
teachtliche Werker, fo. 3. B. ließ ſie den Stadtgras 
ben der Kleinen Stadt fäubern, das Bollwerk an dem 
Augufinerthor aufführen, ein neues Schügenhaus 
bauen u. ſ. w. Wegen der Theurung wurde Die 
Dienfttagspredigt zu Stadt und Land angeordnet. 
Im Fahr 1572 war die Weinleſe fo fchlecht, dag 
der Schenkhof (der Zehntenfeller des Chorherrenftifs 
te8 ) verfchloffen blieb. Auch in dem folgenden Yahre 
wurde er noch nicht geöffnet. — Mit der Theurung 
erichien ihre gewöhnliche Gefehrtin, die Deftfeuche. 
Im Jahr 1575 flarben vom Heumonat bis ‘in den 
Wintermonat auch nur in der Stadt bey 1200 Pers 
fonen. Im Jahr 1586 nahm die Hungersnoth fo 
überhand, dag man hin und wieder auf den Straffen 
todte Menſchen antraf. In Zürich galt’ der Muͤtt 
Getraydes 13 Pfunde, As das Allmofen bey dem 
Mushafen im Spithal. ausgetheilt wurde, jälte man 
an Einem Tag 2346 Arme, ſowol fremde als ein— 
heimiſche. Im Fahre 1587 galt der Muͤtt Getraydes 
16 Mimde, der Malter Hafer 18 Pfunde, der Eimer 
Wein 30 Munde "Zur Verhinderung der Aus— 
‚wanderungen und zur Unterflügung' des Elends her 
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förderte die Obrigkeit auf alle nur mögliche Weife 
den Broderwerb des dürftigen Volkes; ſo z. B. lie 
ste Die unwegſame Straffe über den Zürcherberg mit 
Steinen befegen. Bey diefer Unternehmung erfchies. 
nen den 8 May, ald an dem eriten Tag, bey 300 
Arbeitern; drey Tage hernach vermehrte fich ihre Ans 
gal auf 1800. Einer Mannsperfon gab man für 
dad Tagwerk 6 bis 7 Schillinge , einer Weibsperfon 
s Schillinge, den Kindern 3 bis + Schillinge. Zu 
Auffebern hatten fie der Reyhe nach die Blieder des 
kleinen und groffen Rathes. — Den 14 May wur⸗ 
de der ungeſtuͤme Gaſſenbettel dadurch bezaͤhmt, 
daß bey fuͤnf Pfunden Buſſe niemand ſeine Allmoſen 
zum Fenſter hinaus werfen oder auf der Straſſe ge—⸗ 
ben durfte. — Wegen der häufigen Bankerouten 
zu Stadt und Land, wurden von der DObrigfeit bes 
fondere Cenforen gefet, die mit Beyhilfe der Ans 
verwandten ‚auf nachläfige Haushälter Acht haben 
mußten ; endlich auch erhielten die Prediger den Aufs 
trag , feine ehliche Verlobniß zu aeflatten, wofern 
der Braͤutigam nicht Alter und Verſtand habe, um 
feiner Wirthſchaft wol vorzuftehn und Deutlich zu zei⸗ 
gen, durch was für Mittel er die Seinigen unters 
balten koͤnne. — Zur Erleichterung des Unterhalts 
aber unterließ die Regierung nichts, um den Noth» 
dürftigen Arbeit zu verfchaffen. So 4.8. lief fie im 
Fahr 1580 den Moraſt vom Rüden bie an das Helm: 
haus verfchütten, einen fteinernen Damm bauen und 
auf beyden Seiten Krambuden aufführen. Im Jahr 
2581 ließ fie den Thurm beym Lindenthor niederreifs 
fen und daſelbſt die Bollwerker nebft einem neuen 
Haus aufbauen. Im Jahr 160» erweiterte fie. dad 
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Bbmannamt, Durch weile Deconomie erfparte fie 
immer noch fo viel, daß fie nicht nur auch auswärts 
ben gedrüften Reformierten mit beträchtlichen Beys 
fteuern beyſtehn, und im Schoffe des Vaterlands 
gemeinnüßige Anftalten und Collegien einführen, 
-fondern noch überdieß verfchiedene Lehnguͤter und 
Gerichtsbarkeiten anfauffen Eonnte, So ;. B. hatte 
fie ſchon im Jahr 1543 die Gerichte von Lauffen von 
Hans Wilhelm von Fuͤllach um 7200 Gulden an fich 
gekauft, im Fahr 1544, die Herrfchaft Liter, im 
Jahr 1549 die Herrfchaft Weddenfchweil von dem 
Sohanniter Orden um 20000 Rh. Gulden; im Jahr 
1578 hatte fie von dem Klofter Paradies den Zehnden 
zu Andelfingen, Kleinandelfingen ‚ erhalten, der 
damals jährlich 100 Stüde, auch ohne den Wein 
zehnden ertrug, nebſt dem Kolforfi, soo Yucharten 
Holung; im Jahr 1581, oder 1583 hatte fie von 
dem leiten Abt zu St. Georgen zu Stein die Herr⸗ 
{haft Steinegg befommen, im Jahr 1587 die Herts 
Schaft Hegi von dem Herrn von Hallweil um 27000 
Gulden. | 

Je mehr Ächte, innere Würde bey der Regie 
rung war, defto weniger ließ fie fich zu unbefcheides 
nem Staatslurus verleiten. Eyfer für Das gemeine 
Befte , nicht Eigennug oder Herrfchfucht befeelten die 
Raͤthe. Erſt im Jahr 1546 wurde erkennt, denfels 
ben eine Rathsbeſoldung zu geben, und zwar jedem 
Natheglied, fo oft ed den Verſammlungen beywoh⸗ 
nete, nicht mehr als für jedes mal zween Baken, 
und aliährlih Hundert Spalten Sihlholz. — So 
ehrenvoll die Gefandfchaften waren, fo wenig waren 
He einträglich. Im Jahr 1548 war der Pannerherr 
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Andreas Schmied mit einem Pathenpfenning: von 
404 Kronen an den franzöfifchen Hof abgefchikt wor, 
den; der König hatte ihn mit einer goldenen Kette 
von goo Gulden, und die Königin mit einer Kette 
von 200 Öilberfronen am Werthe beſchenkt. Da 
diefe Ketten in Zürich viel Auffehend machten, fo 
wurde die gröffere in. die üffentliche Schagfammer 
gezogen , die kleinere aber vom Rathe der Frau des 
Gefandten aegeben. — Im Fahre 1552 mufte fich 
der zürcherfche Stadtfchreiber, Johann Efcher , nach 
Straßburg begeben , um den König in Frankreich 
zur Berfchonung der elfagifchen Städte zu bewegen. 
Die Regierung dafelbft befchenkte ihn mit 100 Guls 
den Rheiniſch; Colmar mit 100 Gulden, Rotweil 
mit 32 Silberfronen. Hernach aber erkennte der 
Rath zu Zürich, daß diefes Geld follte in die Schatz⸗ 
Fammer geleat und dem Abgefandten für feine Bes 
mühungen taglih zween Gulden Rh. bezahlt wer, 
den. — In gleihem Fahr gieng der Bürgermeifter 
Hab, wegen Errichtung der Neutralität zwifchen dem 
König und den Burgundifchen Ständen, nach Sranf; 
reich. Der König befchenfte ihn mit einer Kette von 
100 Kronen, Burgund mit 450 Kronen; feine Frau 
befam ein Kettgen von 30 Kronen, fein Sohn 60 
Kronen, fein Better, Felix Schneeberger, 30 Kto, 
nen. Der grofe Rath in Zürich aber beflimmte 
Haben für jeden Tag 2 Gulden, und feinem Sohn 
ı &ulden. Das Kettgen der Frau und Die 320 Kro— 
nen des Schneebergers wurden in die Schagfammer 
gewworffen. Die Frau ded Gefandten mußte fich mit 
100 Wunden begnügen. Zugleich erfennte der Rath, 
dag in Zukunft die Abgefandten an Fürften und Stan, 
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ten die Denfionenfagungen mitnehmen follten, da; 
mit fie fih , wegen Verweigerung aller und jeder Bes 
ſchenkungen, durch Vorweiſung diefer Sakungen 
entfchuldigen koͤnnten. — Im Fahr 1657. wurde zu 
Günften der Reformierten der Stadtfchreiber von 
Zürich nach Frankreich gefchilt. Die Genfer mach, 
ten ihm ein Gefchent von 15 Silberkronen, welche 
aber indie Schatzkammer fielen. — Im Jahr 
1597 erfchien zu Gunften der Müllhaufer eine Gr 
fandtfchaft von Zürich und Bern bey dem Kayfer zu 
Drag. Dem Gifandten, Hand Georg Grebel , 
Stadtfchreiber in Zürich , beftimmten Die beyden Kans 
tone 200 Kronen für die Belohnung; von diefer Sums 
me mußte er feinem Bruder so Kronen bezalen; auch 
dem Vorreiter wurden so Kronen gegeben. Dad 
Geld entrichteten die Mällhaufer. Noch begehrte der 
Gefandte 200 Kronen für die Equipirung, allein ohne. 
daß er Gehör fand. 

Auffer der Abichaffung der fremden Penſionen und 
Kriegesdienfte, trugen die Gefahren von Auffen und 
die Theurumgen von Innen nicht wenig bey, den 
rational Character geiegter und ernfihafter zu mas 
den. Selbſt durch die politifchen und religiofen 
Darteyen wurde das ernithafte Weſen befürdert. Je⸗ 
de befhämte die: andere durch ihr erbaulicheres Bey» 
fpiel. In Abficht auf die vormals gewöhnliche Faß⸗ 
nachtfpiele machte den 16 März 1597 der Rath fols 
gende Erkanntniß: „Verſchiedene Fremde und Eins 
„ heimifche » jüngere und ältere Perfonen üben bie 
» Fahre her auf die Faßnacht und. fonft Faßnacht, 
„ auch andere Spiele und Arten auf freyer und öffent: 
» licher Gaffe, worunter einige fehr unverfchämt und 
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s argerlich find, und befonders bey den Unterthanen 

3, der Stadt viel Nachredend gemacht , ald welche 

„» glaubten , es fey mit obrigkeitlicher Einwilligung 

»- gefchehn, worinn aber Mm. Gn. H. Herren wahrs 
„haftig unrecht und zu viel gefchieht, "Damit nun 

„» von dergleichen Sachen gemeiner Stadt nit eins 
» mal eine Laft auf den Hals komme ‚ward; wer 
ordnet , daß hinfür in der Stadt von niemand eine 

» Comödien, Faßnacht „ oder andere Spiele klein 
„oder groffe Arten und Mummereyen gefpielt wer» | 
„den, ed feyn denn Un. Gn. HHerren verfländigt,- 
„ was Innhalts ſolche Spiele feyn und haben folche 
„’ auszuführen erlaubt u. fm. 

Bey allem Eruft der Geſetze, fehlte es nicht an 
Anmuth des Lebens. Schmeichelhaft it das Gemäl- 
de, welches Montagne im Jahr 1580. von jenen 
Zurcherinnen gemacht hat , die er in-den Bädern 
zu Baden antraf: *) »Die gewöhnliche Frauenzim⸗ 
9, mertracht , fagt ee, „ſcheint mir eben fo gut: wie 
„ die unſerige zu ſeyn. Selbſt ihe Kopfpuz, der in 
„einer mit Seide oder Pelzwerk ausgeſchlagenen Muͤ⸗ 
ze beſteht, die von hinten und vorne unter dem Hals 
„fe zugebunden wird, ein wenig von der Stirne ab» 
»fleht, und unter welcher die Haare hinten herunter 
„in Lokken zufammen gelegt find , Eleidete fie fehe - 
»fchöon. Wenn man ihnen diefe Müte zum Spaß 
„abnimmt, worüber fie eben nicht böfe-werden , fo 
„fieht man fie in bloſſem Kopfe. Jüngere Mädchen 
„tragen ſtatt diefer Muͤze eine Art von Kranz auf 





*) ©. Montagne Reifen, Band I, fr 166. nach der deut, 
(chen Ueberſez. 
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„der Stirne. Kleiderordnungen haben fie eben nicht; 
„daher kann man auch hieran nicht wilfen, was 
„Herlommend oder Stands jemand ſey. Man 
„kuͤßt ihnen beym Grufe die Hand. Wenn man 
„ihnen nur im Vorbeygehn ein Kompliment macht, 
„fo rühren fie fich nicht, fondern ſtehn unbeweglich. 
„Vermuthlich ift dieſe Gewohnheit alt und bat fich 
deßwegen bey ihnen erhalten. Einige nifen mit dem 
„Kopf, wenn fie danken. Man findt bier faft lauter 
„fhöne Frauenzimmer; fie find groß und von blenden⸗ 
„der MWeiffe.»„ — Indeß find dieß Züge meiſtens nur 
von dem Auffenichein ; wenig Nachricht giebt der 
franzöfifche Weltweife von dem innern Charakter. 
ge Kleiner in einem eingefchränften Freyflaate der 
Einfluß des andern Gefchlechts auf die öffentlichen 
Angelegenheiten feyn mag, je weniger bey überhäufz 
ten, politifchen und wirtbichaftlichen Gefchäften den 
Mannsperfonen Zeit übrig bleibt , ſich beym weibli— 
chen Buztifche zu faumen, deſto weniger werden der 
„weibliche Geiſt und Geſchmack Ausbildung erhalten, 
‚defto mehr alfo fchränft fich die Aufmerkſamkeit der 
Schönen entweder auf auffere Verzierung oder auf 
die Wirthfchaft allein ein. 


Litterariſcher und kirchlicher Zuftand in 
der letztern Halfte des XVIten 
Jahrhunderts. 


Ungeachtet der erſt noch erlittenen Niederlage, 
wagten es nichts deſto weniger Aberglaube und 
Schwaͤrmerey immer noch bald lauter, bald leiſer 
zu ſpucken. Tief liegt der Hang zum Wunderbaren 
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in dem eben ſo traͤgen als unruhigen Geiſte des Men— 
ſchen, und voll Ehrfurcht empfangt die Nachwelt den 
Irrthum, der einmal von der Vorwelt geweyht iſt. 
Selbſt ein Conrad Geßner *) erklaͤrte es als Tos 
desahnung , als ihn im Traum eine Schlange bif. 
Schon vor Baraz lien hatten zween Zürcher, *) 
Eberhard Schlüßinger und Larl Heingarter die 
Artroiogie eifrig verthandigt. Ends des XVlten 
Jahrhunderts und Anfangs des XVIIten machte fich 
befonders auch ein fonft rechtichaffener und gelehrter 
Mann, Raphael Egli, (Feonius) Chorherr beum 
groffen Muͤnſter zu Zurich, alchymiſtiſcher Thorhei- 
ten wegen verdächtig. Schon im Fahr 1598. ward 
in öffentlicher Synode erkennt, daß ihn feine Kollegen 
von dem eitein Wunderfuchen abhalten jollten. 
Nichts defto weniger war er hernach ungefähr im J. 
1603 mit Angelus Sala, Johann Scheppius, Fo; 
bann Jacob Nüfcheler , Frieß, Zeler, Feufi u. a. 
in eine alchymiftifche Verbindung getreten. Die 
Verſuche waren alle mißlungen, und Egli war ge 
nöthigt, fich vor-feinen Gläubigern aus dem Staus 
be zu machen. 

Hit wie viel Dunkelheit die Bhilofophie umhlillet 
geweſen, . beweifen unter anderm auch die Unruhen , 
welche der neue, gregorianifche Balender erwedte, 
Sm Jahr 1583. wurde diefer Kalender von den einen 
Kantonen verworfen, und von den andern eingeführt, 
Auf einer Tagleiftung zu Baden erklärten fechs Fa; 








%) Epiſt. L. J. f. 35: 
*) ©, den Aufang zu Jo. Schoneri Opuf, aftrol. Norimb, 
1559. wie auch Gefners Biblioth. univ, ſ. 183, 
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tholifche Kantone, daß der zwölfte Tag des Fünfti- 
gen Jenners follte für den zwey und zwanzigſten ge: 
zählt, und alfo zehn Tage follten ausgemerzt wer 
den. In dem folgenden Jahre 1584. trat noch zu 
diefen fechd Kantonen der Kanton Unterwalden. Run, 
mehr glaubten fie fich ald die Mehrern zur Einfüh: 
zung des neuen Kalenders in den gemeinfchaftlichen 
Dogteyen berechtigt. Die Zürcher und Berner 
aber betrachteten diefen Kalenderzwift als Religions, 
controvers. Als folche betrachtet, Eonnte fie nicht 
durch Mehrheit der Stimmen beygelegt werden. 
Und wie wurde denn ein Kalenderzwift zum Reli— 
gionszwift? Die Einführung des neuen Kalenders war 
von der tridentinifchen Kirchenverfammlung und von 
dem Pabſte begünftigt, auch biengen davon die be 
weglichen Feſte ab u. f. w. Die Fatholifchen Kan: 
tone fahn kein ander Mittel zur Benlegung des Streits 
durch die Wiehrheit der Stimmen als daß fie die 
ganze Sache bloß weltlich vorfielleten , als Beſtim— 
mung der Zeitrechnung für Jahrmaͤrkte und Zufams 
menkünfte , überhaupt für den Handel und Wandel. 
Nach langem Gezänfe wurde von den fünf neuen 
Kantonen folgende Kichrung getroffen: — Die Kan, 
tone follen einander hierüber nichts vorfchreiben dürz 
fen. Die entftandenen Unruhen in den gemeinfchaft 
lichen Vogteyen follen durch Abgeordnete bengelegt 
werden. Yu diefen Vogteyen follen die Feſttage, die 
im Landsfrieden begriffen find, von den Unterthanen 
beyder Religionen nach dem neuen Kalender gefeyrt 
werden; nach dem alten Kalender hingegen die den 
Keformirten eigenthümlichen Fefte, ohne daß die ver; 
ſchiedenen Parteyen gegenſeitig ſich hindern. Die 
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Zurzacher Jahrmeſſe fol zur Pfingſten, wie biöher , 
der Berenamarkt aber auf den 2, Septbr. neuen 
Kalenders. geſtellt ſyn. Endlich wurde der. Anfang 
der eydgenößiihen Fahrrechnung fo wol in den Deuts 
ſchen also in ven waͤlſchen Vogteyen auf Fohann Bap» 
tiſta geſetzt. Eu 
Deſto gröffer war die Entfernung zwifchen Kathos 
liken und —— geworden, je mehr man den 
Controverſen Gewicht gab, und je ängſtlicher beyde 
Var eyen ſich Durch beſondere Lehrformen trenneten. 
Durch ſpitzfundige Unterſcheidungen wurden theo⸗ 
logiſche Fehden bald erweckt, bald beendigt. Go frey 
daher anfangs Das Zeitalter der Reformation war, 
fo fteif und pedantifch ward es gegen der Neige, 
Fa kuhnem Umriſſe ward von den erften Glaubens 
verbeſſerern Das göstliche Bild der Wahrheit entwor⸗ 
fen; angiilich und Eleinfügig it die Copey ihrer Schuͤ⸗ 
ter. Gleichſam als Hätten die Neformatoren zum vor⸗ 
aus die nachtheiligen Folgen allzuenger Lehrbeſtim⸗ 
nungen geahnet , fchränften. fie nur nothgedrungen 
Wanrbeitsiinn und Frenheitsgeiftein. Weit cher Apo⸗ 
logie als Borfihrift waren ihre befanntgemachten Ars 
tikel. Beweiß hievon giebt Die Befchichte der helve⸗ 
tifchen Blaubensbefenntniß: — In Ludwig Lavas 
ters bullingerfcher Lebensbefchreibung finden wir hies 
von folgende Nachricht : „Im Fahr 1566. iſt von 
eydgendgifchen , evangelifchen Städten eine Eonfeffion 
„und Bekenntniß ihres Glaubens ausgegangen, und 
„zwar deßwegen, weil etliche borgaben , baß fie 
»felber in ungleiche Lehrmennungen getheilt feyn , 
„ohne Grund. und Beweiß. Da fjahn e8 etliche vers 
„ſtaͤndige Leute für gut an, daß man die Lehre, 
„w'e fie bisher von Zwinglis Zeit an zu Zürich ges 
„führt worden, kürzlich in Schrift verfaffe und oͤf⸗ 
„rentlich befannt mache, damit man den Mißgünftis 
„gen das Maul flopfe, welche das Gegentheil auss 
„geben. Diele Eonfefion ward nach Bern, Genf 
„und Schafhaufen gefchickt und an allen diefen Or⸗ 
„ten genehmigte. Auch in St. Gallen, Biel, Müll: 
„haufen und in den Il. Bündten ward fie unters 
ſchrieben. Ungeachtet die Bafler an der Confeſſion 
‚ielber nichts ausſetzten, fo unterfchrieben Re felbige 
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3; doch nicht, weil fie nämlich fchon vorher eine eigne 
„bekannt werden laffen. » ’ | 
&o eifrig waren die Controverfiften in Zürich, 

daß fich fehon im Jahr 1562 der Herzog Kricdrich 
von Sachfen ben der en über den gelehrten 
Zanfgeift beklagte. Die Obrigkeit antwortete dem 
Herzog: Daß zu folchen Streitigleiten die zürcher, 
fchen Gelehrten feinen Anlaß gegeben, fondern viels 
mehr hiezu Durch die Ausländer gereitzt worden, uͤbri. 
gens aber werde fie zur Beforderung der Eintracht 
unter den Proteftanten Herzlich gern das Moalichfte 
beytragen. Um fo viel unbeionnener war dieſe Ente 
zweyung zwifchen Qutheranern und Kalviniften, da 
ohnehin beyde Parteyen mit den gemeinichaftlichen 
Gegnern, den Katholiten, mehr als genug beſchaͤftiget 
waren. Das Mißtraun zwischen den, katholiſchen und 
proteftantifchen Endgenoffen war ſo groß , Daß in den 
Fahren 1583 und 1586 zur DBerminderuna ‚Deffelben 
verfchiedene Gefandtichaften mußten hin und ber ges 
fchitt werden. Im Fahr 1696 gab Ter Rath zu Zuͤ⸗ 
rich in deutſcher, italiänifcher, lateinischer Sprache 
eine öffentliche Schutzſchrift heraus, und zwar. bloß 
zur Widerlegung eines Geruͤchtes, mach weichen der 
Vorſteher der zürcherfchen Geiſtlichkeit, Burkard 
Leemann, auf der Kanzel vom Teufel weggeholt wors 
den. Im Fahr 1597 hatte der Biſchof von Konſtanz 
der Stadt Zurich, in Kraft feiner ehmaligen bifchöfz 
lichen Gewalt, eine Keligionsdifputation anerbo, 
ten. Da er ald Praͤſident perfünlich zugegen ſeyn, 
und die Verhandlungen dem Pabſt zufenden wollte, 
ſo fchlugen die Zürcher den Vorfchlag aus,. fchikten 
ihm aber ein Jahr hernach die oben erwähnte, eyds 
genoͤßiſche Blaubensbekenntniß , mit Bitte, daß er 
feine Einwendungen fchriftlich einliefern mögte. Ed 
währete mehr als ein Fahr , bis der Bilchof feine 
vorgebliche Widerlegung nach Zürich fendete, Die 
Züricher antworteten durch ein Gegendedenfen. Hier 
auf erfchien im Jahr 1603 ein Buch unter der Auf 
ſchrift: „ Ada deren zu Zürich, zwiſchen Herrn Bi 
ſchof von Eonftanz und dem Rath der Stadt Züri 
»angeſtellten Dijputation. „ Im Augfimonat glei⸗ 
chen Jahres Fam ein Gegenbericht heraus. 
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Wenige Zeit vorher , nämlichim Jahr 1592 wir; 
den auf dem Gymnaſium in Zurich die öffentlichen 
Difputstionen eingeführt, Anfänglich bezogen ſie 
fich nur auf philoſophiſche Fragen Erſt anı Ende 
des Jahres verordnete man aud) fheologifche Difpu: 
tationen „jedoch daß Die Theſes den Pfarrern der 
», Stadt und den Profefforen der Gottesgelehrtheit 
„follten vorgelegt , nur aus den Borlefungen und aus 
> Bullingerd Gompendium gezogen, und ja £eine 
> Neuerungen vorgebracht werden. »> 


Fe mehr Unruhen erfi noch die Reformation ver 
urfachet hatte, defto mehr erſchrak man jtzt vor der 
geringſten Abanderung. In ihrem Gefolge ahnte die 
einmal erfchütterte Einbildunaskraft fogleich entwe— 
der die Ausfchweiffungen der Schwäarmerey oder Die 
Ruͤckkehr zur Hierarchie. So z. B. wurde im Jahr 
1590 ein gewiffer Pfarrer, Gabriel Berwer, blog 
deßwegen gefährlicher Neuerungsſucht befchuldigt , 
meil er in einer Predigt auf die Einführung ded Kir, 
cengefanges gedrungen. Bor gefeffenem Kirchen: 
rathe wurde er ernftlich erinnert, „kein Nümwerung 
ynn vnſerer Kylchen ynaeführen, ouch nuͤtt nuͤws 
» dff die Dan zebringen, und offentlich vff der Kanzel 
„zepredigen, das nüt vorhin für einem eerfamen Sy- 
„ nodum ‚gebracht, dafelbft erhalten oder beftatiget 
worden; fonder ed vilmer laffen biyben by der bei: 
„tigen Einfaltiafeit, inn deren wir vnſere Kylchen 
hie von onferen frommen Vorfahren empfangen Das 
„bind. Dann ob wir glych hie das Gfang in der 
» Kylchen an imm felber nuͤtt verwerffind, wie man 
„das by dem wol abnemmen möge, das es in den 
5 Jatinifchen vnd tütfchen Schulen gar finfig geübt 
3», werde, wir ouch die reformirte Kylchen, in denen 
„das fang brüchig, keineswegs verdammind, wie 
3, duch hinwieder fie uns nutt, fo bedunfe min Her 
„ ten dennoch gar nüt rathfam und gut fon, umb 
„vyler Vrſachen willen, die Den Herrn Pfarrern und 
„ anderen Vredicanten vnd Dienern der Kylchen Züs 
„ rich bas dann Imme, Heren Gerweren , jewüflen, 
„ze difen jezigen Zyten das Gfang , deffe unfere Kyl- 
„chen nunmehr fo vil Fahr und Tag one Schaten 
„gemangelt, anzgenemmen vnd nnzefüren, »— Einiae 
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Zeit hernach, ‚nämlich im Jahr 1598. übergab Ra⸗ 
phael Egli Archidiacon beym groſſen Münfter, dem 
groffen Kath ein, Bedenken wegen des, Kirchenge 
fanges, melces hierauf mit obrigkeitlichem Anſchn 
zu Stadt und Land eingeführt wurde. Egli hatte et— 
liche Pſalmen und Kirchenlieder gefammelt, mels 
che mit feiner Vorrede im Jahr 1605 zu Zürich bey 
Joh. Wolfen gedruckt und bey oͤffentlichem Gottess 
dienfte gebraucht worden. Zur Fuͤhrung der Gefans 
ges vertheilte man in den Kirchen die. ſtudirende Fus 
gend. ‚Bey dem erſten Gefang heulten viele Weiber, 
weil fie. beforgten, ‘daß man den Eatholiihen Gottes 
dienft wieder einführen werde, 

Durch dieſes aanze Zeitalter bindurch waren die 
Grenzen zwiſchen kirchlichem Anfehn und politifcher 
Gewalt nie voͤllig beſtimmt. Beſonders bey auffers 
ordentlichen Dorfaüllen fuchten Die Geiftlichen dey 
dem Volke das Uebergewicht über die Regierung. In 
der aroffen Hausbaltung des Staates jollie der Dres 
Diger eben das ſeyn, was in einer befondern Hauss 
haltung der Hofmeilter oder Erzieher. Gegenfeitig 
follten fie, diese und der Haugpater , ihr Aniehn uns 
terſtützen. Wie oft aber wurde nicht der Senat durch 
theologifche Bedenken gehindert? Wie oft troßten 
nicht Eonfiftorien und Synoden dem Staate? Auch 
ein font verehrungsmürdiger Leo Judaͤ *) hatte ſich 
nach der ungluflichen Kappelerfchlacht verleiten lafs 
fen, die Regierung in Zürich von öffentlicher Kanzel 
zu ſchmaͤhen. Umſonſt dag fie ihn und andere allzu 
freymüthige Prediger auf dem Rathhaufe zu befcheis 
denerm Vortrag ermahnete , immer noch behielt fich 
bey aufferordentlichen Vorfällen die Geiflichkeit 
das Recht zu den ernſtlichſten Ahntungen vor. So 
z. B. ergriff fie bey dem fürchterlichen sErdbeben im 
Jahr 1601 die Gelegenheit, fehr fcharf geaen die 
Sorglofigkeit der Regierung zu predigen. Eilf fol: 
folber Strafprediger wurden auf das Rathhaus 
berufen. Daſelbſt fellete ihnen der Bürgermeis 
ſter Großmann mit Ernſt vor, Daß folche Fnvectiven 
die Obrigkeit alles Einduffes berauben; fie ſollten alfo 











*) ©, Mifcell. Tigurin. im Leben Leo Judaͤ. 
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in Zukunft, wenn fie etwas Tadelwuͤrdiges finden, 
es vorher dem Rath abfonderlich eröffnen, und erſt 
hernach, wenn men fie abweifen würde, mit ihren 
Befchwerden auf der Kanzel erfcheinen, Ausgleich ev 
innerte fie der Bürgermeifter an den Funhalt des 
Briefes, der zwiſchen der Stadt und der Landfchart, 
in Betref der Prediger und Klamanten, aufgefegt 
worden. Der Gberpfärrer Burfärd Seeman lehnte 
mit Enthufiafmus die Vorwürfe von ſich, erhob fein 
heiliged Amt, und befehwerte ſich, daß man fie fümts 
lich aufeine fo entehrende Weife Hätte vorladen, und 
* lieber die vier Stadtpfarrer beſonders erinnern 
aſſen. 





| Berihtigungen. 


6. 3. 21. l. Schulen und Schüler. i R 
27. — 25. nach erzählen muß ; fiehem. 
>: 14. l. je durchforfchen. 
— 31.1. daß fie fie. 

—* — 13. I. weitläuftigern ſtatt vortheilhafteren 

60. +1 richrigern ft. wichtigern. 

18. koͤmmt nach will *) 

— BUNT 21.1. Beyde fi. Reben. 

— 72. — 28. 1. zweyten. 

— 73. — 6. nach Sahrhunderten ſtehe Comma 

= 79.18. 00 er. 

— 101. — 26. |. hinfendend. 

— 102. — 25.1. noch ft. nicht. 

— 115. — 18. [. Rünfte fi. Kunſt. 

— 128. — 25. [ Aifine. . 

— 133.'— 23. |. dem ft. den. - 

— 158. — 15.1... 

— 170. — 13. l. Erfahrungen. 

— 199. — 30. |, fine fi. ſunt. 

— 206. — 26. I. Grieche ft, gewiffer. 

— 223.— 2. Mit Ein follte eine neue Zeile anfangen. 

— 237. — 14. |. nad), auch meiſtens. 

— 261. — 15. I. bat ft. hai. 

— 268. — 17.1. Eleinere fi. Fleinern. 

— — — 22. iſt zu Profefforen einzurücen: die Studi: 
renden. 

— — —36, 1. haſſen fi. faffen. 
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Nachricht an den Bırchbinder. 


Nebenftebendes Blatt muß am gehörigen Orte eingeſchaltet 
und das jeblerhafte ausgefchnitten werdan, 





suımme 


Erfahrungen und Beobachtungen 
zur Beförderung der Studien 
in den | 


gelehrten Schulen und auf den Univerfitäten, 


von 


D. Gottlieb Schlegel, 


Vaſtor, wie auch Inſpector der Domſchule zu Kiga. 








Riga und Koͤnigsberg 1786. 
bey Gottlieb Leberecht Hartung. 
TA 


ws 


—* 





Ihrer Majeftät. 
der 


Allerdurchlauchtigiten, Großmaͤchtigſten 
Kayſerin und großen Frau, 


Katharina der Zweyten, 


Kayſerin und Selbſtherrſcherin von ganz Rußland, 


von Moskau, Kiew, Wladimir, Nowgorod, Zarin 
von Kaſan, Zarin von Aſtrachan, Zarin von Sibirien, 
Zarin des Tauriſchen Cherſones, Frau zu Pſkow und 
Großfuͤrſtin von Smolensk, Fuͤrſtin von Ehſtland, 
Liefland, Karelen, Twer, Ingorien, Permien, 
Wiatka, Bolgarien und anderer Länder; Frau und 
Großfuͤrſtin von Nomwgorod des niederen Landes, von 
Tſchernigow, Kaͤſan, Polozk, Roſtow, Jaroslawl, 
Belooſero, Udorien, Obdorien, Kondien, Witepsk, 
Mſtiſlawl, der ganzen nördlichen Gegend Gebieterin 
und Frau des Landes Iwerien, der Kartalinifchen und 
Srufinifhen Zaren und des Kabardinifchen Landes, 
der Ticherkafifchen und Gebürgfürften und andrer 
Erbfrau und Beherricherin, 


Seiner allergnädigften Kayferin, 


in tieffter Unterthaͤnigkeit zugeeignet. 





Alllerdurchlauchtigſte, 
Großmaͤchtigſte Kayſerin, 


Allergnaͤdigſte Kayſerin und 
große Frau! 


—* 

Ihrer Kayſerlichen Majeſtaͤt, als 
der erhabenſten Befoͤrderin der Wiſ⸗ 
ſenſchaften unſrer Zeit, dieſe Samm⸗ 
lung von Erfahrungen und Beobach⸗ 
tungen, die ich unter dem Einfluß 
Allerhoͤchſtdero Schußes gemacht 
habe, mit ehrfurchtsvoller Unterthaͤ⸗ 
nigkeit zu überreichen, wage ich mit 
dem zuverfichtlichften Muthe. 

| Es 


Da Ihre Majeftat alles Edle, 
Gute und Nuͤtzliche in Allerhoͤchſt— 
dero Staaten verpflanzen, um die- 
felben zu den beglüdteften und geach— 
tetften Theilendes Erdbodenszu erhoͤ⸗ 
hen: fo find Aller hoͤchſtdieſelben 
auch vornehmlich mit wahrhaftig 
Kanferlichem Triebe beftrebt, dasje- 
nige, welches die Befchaffenheit und 
die Gründe des Edlen und Nüslichen 
lehrt und hervorbringt, Erfenntniß 
und Wiffenfchaften, aufzurichten und 
zu vermehren. 

"Neben der Krone, welche Ihrer 
Majeſtaͤt gefalbte Scheitel ſchmuͤckt, 
ift der Lorber, welchen Allerhöchfte 
denfelben die Wiffenfchaften rei- 

hen, das ſchoͤnſte Diadem; und das 





Seeleerfreuendſte, zugleich dauerhaf- 
tefte Monument, das Allerhöcdhft- 
dero unermuͤdete Wirkffamfeit errich- 
tet, find die Werkzeuge und Mittel 
der Aufflärung und der Tugend für 
Shre unzählbaren Voͤlkerſchaften. 
Don der Seite des Nußens find Feine 
Denkmäler herrlicher; denn verftän- 
dige Gottesverehrung, menfchheit- 
wiürdige Tugenden, milde Sitten, 
immer fortgehende Eultur des Wohl: 
ſtandes, find die ſich natürlich an⸗ 
fchließenden Folgen. Aus ihrer An⸗ 
pflanzung fprießen fruchtbare Ge⸗ 
fchlechter wohlgefinnter Lintertbanen, 
müßlicher und treuer Gefchäftsmän- 
ner, einfehender und redlicher Rich— 
ter, fleißiger und rechtfchaffener Buͤr⸗ 
a4 


ger, ämfiger und gefitteter Juͤnglinge. 
Bon der Seite der Linvergänglichkeit 


aber betrachtet, find Feine Denkmaͤ⸗ 
ler beftändiger als vdiefelben. Sie 
haben mit dem Wefen, der Ehre, ia 
der Gefchichte der aReıEaDet gleiche 
Dauer. 

Als eine felbftarbeitende Kennerin 
der Wiffenfchaften, bliden Ihre 
Majeſtaͤt mit fcharfem Auge auf 
die Bemühungen der Gelehrten in 
allen Nationen; und ald die wuͤr⸗ 
dDigfte Minerva des Reichs beurtheis 
len Allerhoͤchſtdieſelben mit tief 
gegründeter Einficht, was. aus der 
Verfaſſung und der Befchaffenheit 
der wiſſenſchaftlichen Anftalten in ans 
dern Provinzen den Staaten gemäß 





iſt, welche zu begluͤcken, Sie von der 
ewigen VBorfehung auserfehen find. 

Ein jeder treuer Patriot, und 
nicht minder ein jeder theilnehmender 
Kofmopolit winfcht mit lautrem Ge⸗ 
fühl, das Ihrer Majeſtaͤt unun- 
terbrochnen Sorgen und Arbeiten 
für die Wohlfahrt Fhrer zahlreichen 
Unterthanen die wahrefte Belohnung 
für große Seelen wiederfahre, — 
das Anfchauen eines gedeihenden 
Aufwuchſes und einer vortrefflichen 
Erndte. 

Bon gleich begeifternden Gefin- 
nungen belebt, lege ich dies Opfer 
eines feurigen Gebets und der innigs 
ften Wünfihe für die ſpaͤteſte Erhal- 
fung Allerhoͤchſtdero Eoftbaren 
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Lebens, welches mit dem vollkom⸗ 
menften Genuß folder edlen Freu 
den weifer Negenten verknüpft feyn 
möge, vor Ihrer Majeſtaͤt huld- 
reichen Blicken nieder. 

Es ift die tiefite Ehrfurcht gegen 
Allerhoͤchſt dero große und heilfa- 
me Llnternehmungen, welche diefes 
Dpfer anzuͤndet; und in derfelben 
erfterbe ich, als | 


Ihrer Kayſerl. Majeftät, 


allerunterthaͤnigſter 
Gottlieb Schlegel. 





Borrede, 


Nicht eine neue Erziehungskunſt, nicht 
Plan einer neuen Schulreformation, da⸗ 
von bereits genug Entwuͤrfe vorhanden 
ſind, ſondern was der Titel ankuͤndigt, 
Summe von Erfahrungen und Beobach⸗ 
tungen, die ich in einem Zeitraume von 
fünf und zwanzig. Jahren geſammlet 
habe, ift der Inhalt diefer Bogen. 
Schon vor meinem zwanzigſten Jahre 
- ward ich unter die Lehrer der erften Klaſſen 
des Collegii Fridericiani zu Königsberg 
in Preuffen aufgenommen, und hielt zu= 
gleich die Nachmittagspredigten in der 
Kirche defjelden. ch widmete mich hier- 
- auf der Akademie dafelbft und Iehrte die 
Philoſophie, die ſchoͤnen Wifjenfchaften, 
die Hiftgrie und Die Philologie, An diefe 


\ 
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Zeit, welche fuͤr mich die lehrreichſte war, 
denke ich noch ſtets als an die angenehmſte 
Periode meines Lebens. Das Rektoramt 
der Domſchule der Stadt Riga, welche 
die Stelle ihres ehemaligen Gnmnafiums 
vertritt, gab mir volle Gelegenheit, Vers 
fuche in der Pädagogik zu machen, 
und zugleigh die Studien der Jünglinge, 
welche die Univerſitaͤten Deutfchlands 
befuschten, zu regieren. Diefe Lehranftalt 
hatte mit dem Geſchmack der ‚Zeiten 
Schritt gehalten, und in der Materie und 
Form fich nach dem Gang der Litteratur 
beguemet. In dem Anfange diefes Jahr— 
hunderts waren Durch den Rector und 
Profeffor Horning bey der Damals ge: 
liebten Polyhiftoriedie gelehrte Gefchichte 
und Bücherkenntniß; durch feinen Nach: 
folger, den Magifter Kindler, ben der 
Entftehung der Wolfifchen Philoſophie 
das Studium diefer; hierauf Durch den 
M. Joh. Gotthilf Lindner, nachmaligen 
Doctor der Theologie, Kirchenrath und 
Profeſſor der Dichtkunſt zu Koͤnigsberg, 
bey den in Deutſchland aufbluͤhenden 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, auch dieſe einge— 
fuͤhret. Unter der Mitwirkung vier auf 
einander folgender gelehrter und fuͤr das 
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Gute beeiferter Protoſcholarchen und 
Scholarchen, der Herren Buͤrgermeiſter 
Melchior von Wiedau, Johann Hein⸗ 
rich Schick und Johann Chriſtoph 
Schwartz, und des jetzigen Herrn Ober— 
vogt, Gottfried Berens, ſuchte ich die 
noͤthige Philologie mit jenen in eine 
gleichmaͤßige Verbindung zu bringen und 
diejenige Einrichtung zu machen, welche 
der Standort, vereinigt mit der allgemei⸗ 
nen Gelehrfamfeit, zuließ. Diefer Zu- 
ſtand ift auch verharret, feitdem ich vor 
neun Zahren dem Predigtamt zugeführet 
ward, und an derfelben einen nur ſchwa⸗ 
chen Antheil nehmen kann. Zwo Keifen 
in und außer Deutfchland waren haupt: 
fachlich auf die Beobachtung wiflenfchaft: 
licher Anftalten gerichtet. Dies ift der 
Grund der gefammelten Eleinen Summe, 
die ich hier mittheile. - | 
Die Hauptabfichten diefer Schrift 
find, die Mittel zu befchreiben, wie die 
Elemente der Sprachen und Wiſſenſchaf⸗ 
ten der Jugend am füglichften beygebracht 
werden koͤnnen, um ihr den Eintritt auf 
die gelehrte Bahn zu erleichtern, imglei— 
- hen die Verbindung der alten und neuen 
Litteratur in den Schulen Darzuftellen, 
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die Einfuͤgung der Schulzubereitungen | 


in die Studien der Univerfitäten zu be: 


fördern, und über die Adftellung einiger: 
Mängel auf den letzteren WBorfchlage zu 


verfuchen. Diefen Materien häben unter: 
ſchiedne Nebenbetrachtungen bepgefloch- 
ten werden müflen. Sch hatte auch 
den Borfaß, noch befonders den fünf- 


tigen Predigern gleichfalls nach meinen 


Erfahrungen und Beobachtungen einige 
Gefichtspunfte zur Vorbereitung zu em: 


pfehlen und ihnen die Sorgenahe zulegen, 


nach dem Bedürfniß unfrer Zeit den oͤf— 
fentlichenGottesdienft beliebt zu machen, 
Begierde und Aufmerkſamkeit auf die 
Predigten zu erwecken, und das Amt zur 
Aufklärung und Verbeſſerung der Men- 
fchen anzumenden. - Allein ich bemerkte, 
daß dieſer Theil gegen die übrigen einen 
zu verfchiedenartigen Inhalt befommen 


würde, und habe ihn befondern Ausfüh- 


rungen vorbehalten. 
Es ift nicht zu leugnen, Daß diedeutfche 
Nation in dem Fleiß der Schulunter: 


weifungen felbft vor denjenigen Wölfer- 


fchaften, welche der Wiffenfchaften we— 


gen auf einen befondern Ruhm Ans 


fprüche machen, ich meine, den Franzofen, 
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Engländern und Stalienern, fich einen 
ausnehmenden Borzug erworben habe, *) 


*) Eine kurze Darftellung der Befchaffenheit der Unz 
terweifung bey diefen Nationen wird diefes Eühn 
jcheinende Urtheil rechtfertigen. 

Zu Paris ftehen nicht allein zehnoͤffentliche Collegia 
zum Unterricht der Jugend eröffnet, fondern man 
zahlt noch achtzig Privatichulen oder Penfionen, wor: 
inn ein einzelner Mann junge Leute theils zum Uns 
terricht in der Koft hält, theils bloß unterichtet. Das 
erfte nennt man eine ganze Penfion, dasandre halbe 
Denfion. Doch beichuldige Mercier im Tableau de 
Paris die Profefioren der fogenannten Humanität 
einer willfürlihen Grauſamkeit in der Beſtrafung 
ihrer Schüler, und fagt im ein und achtzigften Kar 
pitel feines Buchs: » Der eigentliche Plan des 
Studirens ift äufferft fehlerhaft, und der befte Schü: 
ler nimmt nach zehn Jahren nur wenige Kenntniß 
in jedem Fache mit fih. Wirklich muß man fid) 
wundern, daß man noch gelehrte Leute ſieht; aber 
fie bilden fich durch fich ſelbſt.“ Es ift gewiß, daß 
man in den Penfionen und auch in den meiften 
Collegien zu Paris geichmaclos und mit einem weit⸗ 
läuftigen Gange die Jugend unterrichtet. Auf dem 
Univerfitäten werden die Wiſſenſchaften Eurz und ber 
quem gelehret, und die Zuhörer verfäumen doc) 
nicht allein fehr oft (zu Paris giebt es an fich häu- 
fige Störungen, ) fondern wenden auch nicht die ernft- 
hafte Aufmerkfamfeit an. Befondere Data werden 
in der Abhandlung vorkommen. 
> Wie der Schulunterricht in England befchaffen fey, 
bat der Herr Hofrath Heyne zu Göttingen, durch 
die Bejchreibung der Lehrbücher dafelbft, im Goͤt— 
tingfchen Magazin augenfcheinlich gemacht. Daß 
auf den Univerfitäten die gumnaftifchen Studien 
mit den afademifchen in Verbindung gefeßt werden; 
dag die Studirenden in dem Alter, wo Sjmagination 
und Wille lebhafter regieren, nicht ganzlich fich ſelbſt 
uͤberlaſſen find, indem fie unter Turors ſtehen; dag 
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Bir, würden aber vielleicht noch weiter 
gefchritten feyn, wenn nicht öftere Pole- 
| ‚ mie 


"in Anfehung der Wohnung und der Syeifung in den 
Colleges und Halls öffentliche Beranftaltungen ge: 
macht worden; daß die akademischen Bürger durch 
eine eingeführte Kleidung vor den Abwechjelungent 
eines eitlen Lurus bewahret werden; daß ihre Stu: 
dien von einer befondern Richtung verftändiger Maͤn⸗ 
ner begleitet, und fie durdy Prüfungen zum Fleiß 
und durch Preife zu geichickten Ausarbeitungen anz 
gelockt werden; daß reiche Mittel vorhanden find, 
wodurch Studirende länger im Bezirck geledrter Ge⸗ 
fellichaften ausdauren, und auch, wenn fie eine afa- 
demijche Ehrenftufe des Fleißes erlangt haben, noch 
auf der Bahn des eigentlichen afademifchen Studi; 
rens erhalten werden koͤnnen; daß eine der Univer— 
fität nahe angeſehene Perfon, ich meine den englifchen 
Canzler, die Aufficht über die Beobachtung der Ge- 
fege und die Verwaltung der Nechte führe: Dieſe 
Stüce fönnten als Vorzüge der engländifchen Uni: 
verfitäten angefehen werden. Allein, wenn man in 
das Innere derjelben fchaut, jo fallen den bemerken; 
den Blicken fo viele wichtige Unvollfommenheiten 
auf, daß man den fehlecht gebrauchten Aufwand fo 
großer Fonds bedauren muß. Die afademifchen Col⸗ 
legien haben noch die mönchsflöfterliche Einrichtung 
behalten und treiben Schulftudien. Die oft fehe 
jung anfommenden Studirenden werden von einem 
oder von zween Magiftris, weiche zugleich die Tutors 
find, wie unfre Schüler, in den Elementen der alten 
Sprachen, der Hiftorie, der Mathematik und Phy⸗ 
fit, und in ſchriftlichen Aufſaͤtzen unterrichtet. Die 
DBeichaffenheit und das Maaß des Unterrichts gleichen 
dem Grade der Fähigkeit und des Ermweiterungstriebes 
“ihrer Lehrer. Die einentlichen Profefforen lefen ent- 
weder gar nicht oder wenig, und die Zahl derfelben 
ift auch) nicht groß. Der Studirende entbehrt aljo 
der Auskernung der. näglichften Erkenntniſſe, welche 
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ER 
mik über die Cehrformen, welche von 
manchen Padagogen in einem nicht ges 


deutfche Studirende von geübten Lehrern empfangen, 
Aus dem philoſophiſchen Curſus wird das Meiſte ges 
macht. Man glaubt, daß, wer ein Philoſoph it, die 
Theologie für ſich erlernen Eönne, die daher beynahe 

gar nicht gelehret wird. Man wird fich bey uns wuns 
dein, daB ein promovirter Doctor der Arzneywiſſen⸗ 
—— einmal eine Pfarre bekommen hat, ohne vor: 

ber nöthig gehabt zu haben, einen Unterricht über- 
die Theologie zu juchen. Der längere Aufenthalt auf 

- den Alniverjitäten und das eigene Studium vermitz 
telit der vortrefflichen Bücherichäße, erjeßen die Marz 
gel des Unterrichts, Aber die lange Zeit, welche den 
Studirenden vorgeichrieben ift, verurſacht nicht allein 

eine unangenehme Dehnung inden Studien, ſondern 
aud) oft Heberdruß und Trägheit. Man ſehe den Er: 
ziehungsplan auf der Lniverfität zu Aberdeen in 

Schottland von dem berühmten Profejlor Alexander 
Gerard, worinn er den vierjährigen philoſophiſchen 
Eurfus beichreibt. Er ift von mir unter dem Titel; 

Gerards Gedanken von der Drönung der phir 
lofopbiichen Wifferfchaften (er will nämlich 
die Logik zuleßt gelehrt wiſſen) uͤberſetzt. Die Diipus 
tationen der Graduirten find von feiner Schärfes 
und die Gerimonien bey den Promotionen haben mie. 
denjenigen eine Aehnlichkeit, weldye noch auf einigen 
deutjchen Univerfitäten vorgenommen werden. Die 
scheinbare Aufjicht und aͤuſſerliche Ordnung leidet 
aud) jtarfe Ausnahmen ; und obgleich die Stelle eineg 
Canzlers wichtig ift, jo verrichtet doch der Vicecanz⸗ 
fer, welchen man aus den Profeſſoren wählet, alle 
Geſchaͤfte der Univerfitätsreglerung. 

Bon den italienijchen Univerfiiäten fagt Herr vor 
Archenholz im zweyten Theil des Werks Enge 
land und Ttahren: „ Die unterdrückende Sflaves 
rey, in der fait alle Provinzen diejes Landes ſich be: 
finden, erftickt natürlidy die Keime des Ehrgeizes, 
der Telbit bey den größten italienischen Künftiern lelten,- 
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ringeren Poſaunenton, als zuweilen 
Univerſalarzeneyen von gewiſſen Aerz⸗ 


ten, angerathen worden, und über aufs 


geworfne Probleme, Die Ausübung unge: 
wiß gemacht und aufgehalten hätte. 
Dan pries, zum Beifpiel, bald die 
Verſtandes- bald die Gedaͤchtnißmethode, 
die fuftematifche und tabellarifche, Die 
analytifche und fonthetifche, die Dif- 
cours⸗ und Dictirmethode, eine Eatecheti- 


und durchaus der Geldbegierde untergeordnet iſt. 
Zrägheit und Armuth find die Urfachen der überaus 
großen Unwiſſenheit, die bier das Attribut aller 
Stände ohne Ausnahme ift. Shre Schulen, Univer: 
fitäten und Akademien find eine wahre Satyre auf 
Gelehrſamkeit, Wiffeniihaften und Künfte. Sie 
vegetiren immerfort, und finken eben fo jehr zurück, 
als andere Nationen ſich vorwärts arbeiten. Dieſer 
finfende Umſtand ift jelbft ihren beften Köpfen unber 
kannt, da fie feine Kenntniß der neuen Sprachen 
arbeiten und nicht reifen. “ — Es hat nun zwar 
auch Sstalien gelehrte Männer, Allein, da fie 
ſich nicht mit den Wiffenfchaften andrer Völker ber 
reichern, fo fehliepen fie fich in fich ein und bauen die 
Gaben ihres Geiftes und ihres Bodens anz ſoweit 
die noch nicht entfeffelte Denffreyheit ihnen erlaubt. 
Sie legen die Alterthuͤmer aus; (jo wie ein Profeflor 
zu Neapel Martorelli über ein antikes Tintenfaß 
zwey große Duartbände gefchrieben hat) ſammlen an 
Sefchichtsbüüchern, bejchreiben ihre Beobachtungen 
in der Aftronomie und Arzeneyfunde, ihre Verfuche 
in der Chemie, eröffnen ihre Muchmaßungen in der 
Naturlehre, oder auch wohl ihre Betrachtungen aus 
der fpeculativen Philofophie. Es werden auch die 
Arbeiten der Gelehrten von den Buchhändlern 
fchlecht belohnet, 


xtx 
ſche und ſokratiſche, die Real⸗ und Eitteral: 


methode; ja ſelbſt die ſpielende und die 


ernſthafte. Jede hat ihre Herolde gehabt, _ 
welche fie als allgemein verfochten. — 
ft es aber möglich, daß bey der Mar: 
nichfaltigkeit ver Wiffenichaften und der 
Verſchiedenheit der Lehrlinge man über: 
all und beftändig fich eine einzige Merhode 
vorfegen Eönne? Die Methoden ‚find 


Werkzeuge des Unterrichts. Sie muͤſſen 


alle von einem Lehrer, der den Trieb zit 


— hat, gekannt werden, und koͤnnen 


alle nach der Beſchaffenheit der 
—* ler, der Wiſſenſchaften und der 
Materien, wiewohl einige mehr, andıe 
weniger gebraucht werden, wie die mans 
cherley Triebfedern einer Mafchine. er 
wollte aber einen Künftler nöthigen, bey 
jeder Handlung nur gewiſſer ihm vorge: 
ſchriebnen Inſtrumente fich zu bedienen, 
ohne nach feiner Erkenntniß zu verfah— 
ven, oder wohl ſelbſt neue Mittel zu er: 
finden? Der Herr Etatsrath Aepinus 
zu St. Petersburg erklaͤrt ſich in einem 
Schreiben uͤber die Normalſchulen in 
Rußland an den Herru Hofrath und 
Profeſſor Schloͤzer, in des letztern 
Staatsanzeigen ſehr ir daß die 
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Methoden im Verhaͤltniß des Schulplaus 
im Ganzen nur etwas auſſerweſentliches 
und eine Nebenſache find, welche verſchie⸗ 
den ſeyn und veraͤndert werden koͤnnen; 
und ſie muͤſſen dem Urtheil und der Wahl 
einſichtsvoller und geſchickter Lehrer 
uͤberlaſſen werden. — Es koͤnnen zuwei⸗ 
len, als bey dem Anfang der Cultur, auch 
gervifle mechanifche Eehrmittel : nöthig 
feyn, um der Jugend nur erft in das 
Gleis su heifen und fie des Gebrauchs 
der feinern Methoden fähig zu machen. 
Der Lehrer muß den Verſtand der 
Schüler in Uebung feßen, und dahin 
ftreben, daß fein Unterricht in ihrem Ver⸗ 
ſtande gleichfam abgebildet und mit dem: 
felben erkannt werde; doch muß auch 
manches mit eigentlicher Abficht dem Ge: 
daͤchtniß übergeben werden. Er muß 
die Wiffenfchaften im Zufammenhange 
vortragen; Doch Fann zur ileberficht des ° 
Borzutragenden eine Tabelle fo zum 
Voraus nusen, als fie am Ende zur 
Wiederholung dienet. Manche Erkennt: - 
nißtheile laffen, ihrer Natur nach, zur 
mehreren Deutlichkeit, eine analytifche, 
manche eine funthetifche Aufftellung zu. 
Auch Die Dietirmerhode kann mancher 
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Lehrer als ein Huͤlfsmittel verſuchen, 
wenn er flüchtig unachtſame oder nach— 
laͤßige Schuͤler vor ſich hat, um ihre 
Aufmerkſamkeit feſtzuhalten; und wenn 
etwas in beſtimmten Worten behalten 
werden ſoll. Der Lehrer wird oft als 
noͤthig ſehen, daß er dem Schuͤler erſt 
Begriffe und Saͤtze mittheile und ihn ei— 
gentlich lehre, ehe er von dem Geiſt def- 
felben einen Beytrag erwarten kann; ob 
er gleich dabey nicht unterlaflen wird, 

die Vernunft des Lehrlings durch Her: 
ablaffung zu feinen Kenntniſſen, vermit- 
telft einfacher Fragen, mit in die Arbeit 
zu bringen, welches man die halbe fofra- 
tifche oder Die belehrende Fatechetifche 
Methode nennen dürfte. Denn die ge- 
meine Eatechetifche Methode befteht in 
Fragen und Antworten des Gelernten 
zur Wiederholung oder Unterfuchung, 
ob der Schüler es wife, Doch Eann der 
£ehrer zuweilen Materien ſowohl als 
Subjekte vor fich haben, bey welchen er 
völliger die entwickelnde Lehrart des 
Sofrates *) ins Werk fegen kann. Sch 

⸗ 


*) Alfo nenne ich die Methode des Sokrates, welche 
nur da vornehmlich anwendbar ift, wo die Dinge aus. 
der Natur erkannt, oder vermittelſt der Empfindun: 
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habe gleichfalls die Eitteralmethode ge: 
nannt, weil fie zu einer Zeit nicht minder 


ihre Berehrer gefunden hat, ob fie gleich, 


nach meiner Erfahrung, den-feltenften 
und unerheblichften Nutzen leiftet, da fie 
weſentlich nur in einer Abkürzung dev 
orte beſtehet ). Kurzes find fo we— 


gen und Erfahrungen beurtheilt werden Eönnen; und 
welche Subjefte erfordert, die ſchon etwas willen, im 
Urtheil geübt find und aufmerfen. Sokrates, deflen 
Unterricht meiftens die Form der Unterredung hatte, 
brauchte fie vornehmlich eingebildete Vielwiſſer zu ber 
fhamen und gelehrte Denker durch fich felbft zu beleh⸗ 
ren. Anders verfuhr er bey den Anfängern und lehr⸗ 
begierigen Zuhörern. Er fpricht auch bey dem Zeno: 
phon fürzer als in den Gefprächen, in’welchen Plate 
ihn nach jeiner Manier Aufführet, Die meiften Kinz 
der wiſſen noch nicht viel, koͤnnen die Folgen der 
Soriten oder Kettenfchläffe noch nicht durchgenfen. 
Man würde auch oft zu langfam gehen, wenn man 
nach der fofratifchen Auswidelungsart ausholen, 
und weite Umwege machen wollte. Doc fönnen 
Lehrer aus diefer Methode das Stmplifieiren, Zer: 
£heilen und Zergliedern, die Bergleichung mit be: 
fannten Dingen aus der Natur und Erfahrung, die 
Heizung der Neugier durch Fragen und die Erklärung 
gen durch Oppofira und Contraria abmerken, 
*) Die Litteralmethode, davon Herr Zahn eine ausa 
- führlihe Abhandlung zu Berlin, 1777 herausgegeben, 
befteht doch im Grunde darinn, daß man die Wörter 
und Säßenur nach den erften Buchftaben bezeichnet, 
um dadurch das Sedähtniß zu üben. Dies kann 
nun bey Wörtern und Namen, die in einer Folge 
gelernet werden follen, 3. E. bey der gewöhnlichen 
Regel der lateinischen Grammatif; Panis, pifcis, 
u. ſ. w. oder bey den Namen der römifchen Kayer ; 


‚ Auguftus, Tiberius. &c, zuweilen nuͤtzlich werden, 
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nig Borfchriften für alle Zeiten und Der: 

ger anzugeben, fo wenig ınan allen Men: 
fchen und Ständen auf der Erde einerley 
Maaß der Kleidung, einerley Art, Zeit 
und Maaß der Speifen anbefehlen Eann. 
— Spielend kann endlich eine Methode 
nie ſeyn, wenn die Jugend in irgend 
einer Erfenntniß fortgehen und die 
ſelbe gründlich erlernen fol, Aber finn- 
lich angenehme Mittel kann man wohl 
gebrauchen, die Luft zu unterhalten und 
die Sachen einzudruͤcken. Dies kann 
vornehmlich in der Wiederholung gefche: 
hen, wozu 3. E. bey der Geographie von 
Heren Sampe Chartenfpiele, und von 
dem Heren Cantor Telemann in Riga 
bey der Geographie und Hiftorie, auſſer 
der Eharten, auch Loosſpiele erfuns 
den find. 

Wie lange fehon in der Welt Pada- 
gogik und Unterweifung getrieben wor: 
den: fo fehlt es dennoch nicht an einer 
zuweilen aberauch den Nutzen mehr verzögern, als 

wenn man die Wörter gänzlich ausfchreibt und fie 
dann herlefen laͤßet. Sie ift mit der tabellarijchen 
verbunden worden; allein die Litteral- und tabella: 
rifhe Methode find nicht einerley. Genug! der 
‚Lehrer Eenne auch diefe Methode, als ein Snftrus 


ment, zumeilen dem —— feiner Schuler er 
a einzudruͤcken. 
54 
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Menge von Streitfragen, in deren Ent 
ſcheidung man uneins ift, als: über den 
- Rang der Verbal: und Nealwiffenfchafz 
ten; wie Sprachen zu lehren ſeyn, und 
ob eine Grammatik zu ihrer Erlernung 
diene, cder ob damit angefangen werden 
folle; ob die Schüler die Vokabeln aus 
einem Wörterbuche oder durch das Bü: 
eherlefen faflen follen; 06 Redekunſt ges. 
fehrt oder nur geübt werden müfle; ob 
die Jugend auch zu der Ausarbeitung 
von Reden angehalten werden folle; 06 
Die alte oder die neue Litteratur vorzu— 
ziehen fen; welche alte Schriftfteller in 
. Schulen gelefen werden follen, und wie 
Diefes Eefen anzuftellen fey; ob es nöthig 
oder nüßfich fen, Die Zugend zu dem as 
teinifchchreiben und Meden, imgleichen 
zur lateinifchen Poefie anzuführen; ob 
Philofophie und theologifche Dogmatik 
oder auch Polemik in den Schulen geleh: 
vet werden folle; ob das griechifche neue 
Teſtament in Schulen erponiret werden 
duͤrfe, oder nur die griechischen Profanferi= 
benten gelefen werden follen; und viele 
andre Probleme, Wer längere Erfah- 
rung Bat, und mehlere Derter Eennt, 
wird willen, Daß diefe Fragen fich nicht 


XXV 


gerade zu entſcheiden laſſen; man muß 
fich nach den Umſtaͤnden des Orts und 
‘der Schule richten; man muß auf die 
Befchaffenheit ver Schuler, und auf den 
Fleiß oder auch Unfleiß in ihren nachfol- 
genden Studien Ruͤckſicht nehmen, denen 
der rechtfchaffene Schullehrer zu Huͤlfe 
fommen will. Oft ift die Mitte zu wäh: 
len, Oft find Maaß, Schranken und Be: 
dingungen zu beobachten. 

Bey der fortgehenden WVerbefferung 
des Schulmefens in Deutfchland läßt fich 
mit vielem Grunde hoffen, Daß auch das 
Univerfitätswefen, jenem ahnlich, von fei- 
nen Mängeln befreyet werden und zu 
mehrerer BollEommenheit gelangen mer: 
de; da man daflelbe auch in einigen Fa- 
tholifchen Provinzen zu verbefiern bemuͤ— 
het ift. Wer beobachtet nicht mit Aufz 
- merkfamfeit den Fortgang der Eitferatur 
in Defterreich unter dem Sonnenfchein 
des unermüdet wirffamen Kayſers, Jo⸗ 
ſeph des Zweyten? Wer bewundert 
nicht die ausgebreitete Einficht eines er- 
feuchteten Sreykerrn von Benzel, mit 
welcher Er nach dem Geift des durch— 
lauchtiaften Rurfürften, Friedrich Karl 
Joſeph, der Maynziſchen Univerſitaͤt eine 
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neue Geftalt von folcher Art gegeben hat, 
daß, wenn fie von £ehrern befolgt wird, 


welche den Wiffenfchaften mit unparthey⸗ 


licher Wahrheitsliebe  nachftreben, und 
denen die Freyheit in ihrer Arbeit verftat- 


tet und gefichert wird, fie die £itteratur 


der Provinz wenigſtens in der Folge fehr 

erhöhen werde ). | 
Die vorkommenden Materien haben 

es nöthig gemacht, öfters ſowohl einzel- 


) Im Leetionenverzeichniß der Univerſitaͤt Maynz vom 
Sommerhalbenjahr 1785 ſtehen in der Vorrede an 
die Studirende folgende Worte, welche die Hoffnung 
naͤhren: Quae olim eximia erant, vulgaria ſunt 
hodie, &t quae apud illos vix non prodigii in- 
ftar habebantur, quotidiana, comunicata omnis 
conditionis mortalibus doctrina: quos nifi fcien- 
tiae vbertate et amplitudine fuperauerimus, quod 
ab illis difcernat, praeter nomen inane nihil 
erit. Quorfum haec? vr intelligatis ad remo- 
tiorem iam metam et maturiore & citatiore iam 

curſu nobis effe contendendum, vt omnigenae 
eruditionis penum vobis comparetis, 


Im Lectionenverzeichniß der Univerfität Zeidel⸗ 


berg vom 5. 1785 finde ich von den Fatholifchen 
Profefloren einige merkwürdige Materien: z. E. 
Herr Alexius aS. Aquilino ſießt über die Hagio- 
grapha und vergleicht den hebräifchen Tert mit den 
LXX, imgleichen über den famaritanifchen, hal 


\ 


däifihen und ſyriſchen Tert mit Nüdfiht auf die 


Varianten. Auch der Herr Doet, Reiner handelt 
in feinen theologifchen Vorlefungen einige feltnere 
gelehrte Materien ab. In Dillingen laſſen die 
Schriften des Heren Prof. Sailer viele Sorgfalt 
- für die Studirenden merfen, 5 


N 
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ner Gelehrten, als ihrer Schriften Er- 
waͤhnung zu thun, auch mit mancherley 
Thatſachen meine Gedanken zu unterftüs 
Gen. Doch glaube ich, jedes Mal mich 
alfo ausgedrückt zu Haben, daß Niemand 
fich darinn beleidigt finden wird, Ich 
habe die Namen der Perfonen nur dann 
bengefügt, wenn die Anführung eines 
Umſtandes etwas loͤbliches und nüßliches 
mittheilte. | 

Die Kritik des Heren Ritter Michae- 
lis, mit welcher er vor einigen Jahren 
das Univerſitaͤtsweſen betrachtete, hat 
bereits großen Mugen geftiftet. Er hat 
in feinem Raifonnement viele freymüthis 
ge und gelehrte Gedanken mit einer fich 
ausbreitenden und lebhaften Beredtfams 
feit vorgetragen. Sch habe mich hin und 
wieder auf fein Werk begogen. Daß er 
miteinem Schein von ParthenlichEeit die 
proteftantifchen Univerſitaͤten in Deutfch- 
land auf vier vermindert haben mollte, 
- den moralifchen Charakter der Profefio- 
ven manchmal zu fehr erniedrigte, und 
von den Unſitten der Studirenden mit 
einer Nachficht und im Ausdruck fprach, 
die kaum als Ironie zu entfehuldigen was 
ven, zog ihm Gegenraifonnements Zu, 
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neue Öeftalt von folcher Art gegeben hat, 
daß, wenn fie von Eehrern befolgt wird, 
welche den Wiflenfchaften mit unparthey⸗ 
licher Wahrbeitsliebe  nachftreben, und 
denen die Frepheit in ihrer Arbeit verftat- 
tet und gefichert wird, fie die Eitteratur 
der Provinz wenigftens in der Folge fehr 
erhöhen werde ). | 
Die vorkommenden Materien haben 
es nöthig gemacht, öfters ſowohl einzel- 


) Sm Pectionenverzeichniß der Univerfität Maynz vom 
Sommerhalbenjahr 1735 ftehen in der Vorrede an 
die Studirende folgende Worte, welche die Hoffnung 
nähren: Quae olim eximia erant, vulgaria funt 
hodie, et quae apud illos vix non prodigii in- 
ftar habebantur, quotidiana, comunicata omnis 
conditionis mortalibus doctrina: quos nifi fcien- 
tiae vbertate et amplitudine fuperauerimus, quod 
ab illis difcernat, praeter nomen inane nihil 
erit- Quorfum haec? vr intelligatis ad remo- 
tiorem iam metam et maturiore & citatiore iam 

curſu nobis effe contendendum, vt omnigenae 
eruditionis penum vobis comparetis, 

Sm Lectionenverzeichniß der Univerfität Zeidels 
berg vom 5. 1785 finde ich von den Fatholifchen 
Profeſſoren einige merfwürdige Materien: z. E. 
Herr Alexius a$. Aquilino liegt über die Hagio- 


grapha und vergleicht den hebräifchen Tert mit den | 


LXX, imgleichen über den famaritanifchen, chal 
däifchen und furifchen Tert mit Nüdfiht auf die 
Barianten. Auch der Herr Dock, Reiner handelt 
in feinen theologifchen Vorlefungen einige feltnere 
gelehrte Materien ab. In Dillingen laflen die 
Schriften des Heren Prof. Sailer viele Sorgfalt 
-für die Studirenden merfen, 5 


N 
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ner Gelehrten, als ihrer Schriften Er— 
waͤhnung zu thun, auch mit mancherley 
Thatſachen meine Gedanken zu unterſtuͤ⸗ 
tzen. Doch glaube ich, jedes Mal mich 
alſo ausgedruͤckt zu haben, daß Niemand 
ſich darinn beleidigt finden wird. Ich 
habe die Namen der Perſonen nur dann 
beygefuͤgt, wenn die Anfuͤhrung eines 
Umſtandes etwas loͤbliches und nuͤtzliches 
mittheilte. | 

Die Kritik des Heren Ritter Michne- 
lis, mit welcher er vor einigen Jahren 
das Univerfitatswefen betrachtete, hat 
bereits großen Nutzen geftiftetr. Er hat 
in feinem Raifonnement viele freymüthis 
ge und gelehrte Gedanken mit einer fich 
ausbreitenden und lebhaften Beredtſam⸗ 
feit vorgetragen. Sch habe mich hin und 
wieder auf fein Werk besogen. Daß er 
miteinem Schein von Partheylichkeit die 
proteftantifchen Hniverfitäten in Deutſch⸗ 
fand auf vier vermindert haben wollte, 
den moralifchen Charakter der Profefio- 
ren manchmal zu ſehr erniedrigte, und 
von den Unſitten der Studirenden mit 
einer Nachficht und im Ausdruck fprach, 
die kaum als Ironie zu entfchuldigen was 
ven, 309 ihm Gegenraifonnements Zu, 
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‚welche in vielen Stuͤcken Wahrheit fir 
fich hatten, Die Schrift eines Unge 
nannten, welcher fich mit den Buchftas 
ben C. B. (mie man fagt Carl Boell) 
bezeichnet: das Univerſitaͤtweſen in 
Briefen, 1782, hat mir nicht viel ge: 
nüßet, ob er gleich darin einen Briefwech⸗ 
fel mit einem Minifter vorgiebt, welcher 
- Director von vier Univerfitaten wäre. 
Wellen Geſchmack kann an der Verglei— 
hung der Univerfitäten mit Fabriken, 
und der Profefioren mit. Gefellen, Ge: 
fallen finden? 

- &p wenig ich verlange, daß meine 
Gedanken jedes Leſers Benftimmung er: 
halten follen: fo bin ich dennoch gewiß, 
daß eine große Zahl gelehrter und recht= 
fchaffener Kehrer auf den Lniverfitäten 
und in gelehrten Schulen, welche ich zu 
kennen das Vergnügen habe, mit mie 
gleiche Gefinnungen träget, und der Be— 
wirfung mancher. Verbefferungen mit 
redlichen Wünfchen entgegen blicfet. 

Riga, den I. Februar 1786, 
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Eriter Abſchnitt. 


Erfahrungen und Beobachtungen zur Beförderung 
- der Studien in gelehrten Schulen. 


Abſicht der Schulen. Arten derſelben. Rath, zweyer— 
ley Abtheilungen in den gelehrten Schulen zu machen, 
und die unterſten Claſſen Unterprima und Unterſecunda 
zu nennen, Was Gelehrſamkeit ſey. Umfang der Wiſ—⸗ 
fenfchaften. Noͤthige Sorge eines Zugendlehrers, eine 
nüßliche Eintheilung und Auswahl dee zu erlernenden 
für die Zugend zu machen. Frage, ob und warum 
jeßt wenigere wohlbereitete Züngiinge von den Schu⸗ 
fen auf die liniverfitäten fommen? Billiges Urtheil des 
Herrn Minifter Freyheren von Zedlig zu Berlin, 
Bon der nothwendigen Verbindung der alten und 
neuen Litteratur in den Unterweiſungen der ſtudirenden 
Sugend, und der Erleichterung diejes Bandes. Don 
Heren Prof. Engeis Verſuch aus Plato’s Dialogen 
die Bernunftlehre zu entwickeln. _ Gebrauch der philo⸗ 
fophifchen Schriften des Eicero (5. B. von der Freund: 
ſchaft) zur Hebung des Verftandes, Von der Erleid)- 
terung des erſten Unterrichts in den Sprachen. Ein 
merkwuͤrdiger Rath ſchon des Gabr. Raude, Sram; 
matik, Sprechen und Leſen der Auctoren zu vereinigen. 
Verbeſſerungen der lateiniſchen Sprachkunſt. Ob man 
die lateiniſche Sprache bis zum Schreiben und Reden 
treiben ſolle? Streit des Herrn Stuwe und Gedike 
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Mittel zur Uebung des Iateinifchen Redens, wozu ach 
die Diſputiruͤbung gerechnet wird. Vom Unterricht in 
der Naturgejchichte, der Geographie, der Hiftorie, 
(Tabellenarten darin), der Mathematik, Von der 
Anleitung zu einer guten Schreibart; Plan von den 
erften Anfängen darin bis zu den mäntilichern Uebun— 
gen mit Angabe einiger: Materien. Ob auch die deut 
fche Poefie in der Schule geuͤbt werden foll? Gedanken 
über die Anweifung dazu. — Unterfuchung, mie die 
Berbindung des Studiums der Alten und neuen Litter 
ratur erleichtert werden koͤnne. Was durch alte Litte⸗ 
ratur verftanden werde. Warum ſchaͤtzen wir die alten 
Schriftfteller fo Hoch, und was kann und foll aus ihnen 
vorzüglich gelernt werden? Von den Ueberſetzungen der 
Alten und ihrem Werth. Wie kann die alte Litteratur 
in den Schuler getrieben werden? Vom Privatfleiß 
der Studirenden. Bon dem Lejen und Gebrauch det 
alten Gefchichtichreiber, Dichter, Nedner (zu welchen 
auch die Briefverfaffer und Dialogıften gerechnet wer: 
den) und Dogmatifer in den Schulen. Bon dem Fe 
fen des Homers ) und anderer gricchifchen Dichten 
Verſuch der Ueberſetzung eines jungen Studirenden von 
der zweyten ölympijchen Ode des Pindars. Bon den 
Arten, die Schriftfteller zu erklären. Bon den Verdienz 
ſten Gesner’s und Erneſti's. Dreyerley Gattungen 
vor Ausgaben der alten Claſſiker. Imgleichen von der 
vwiffenfchaftlihen Behandlung vderjelben, z. B. von 
Strotb, Gedike, Lrölting und auf mehrere Weife; 
— Bey den Studium der alten Litteratur muß die 
neue nicht hinten angejeßt werden, Die alten Schrift 


+) Mas dafelbft zum Beften junger Gelehrten, die dei 
Homer fudiren wollen, gewuͤnſcht wird haben mir 
bereits von dem Hern Prof. Work zu Halle und dem 
Herrn Direetor Koͤppen zu Hildesheim zu hoffen. 
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fteller dürfen nicht die einigen Lehrer weder in dem Ge: 
ſchmack und den fchönen Wiffenfihaften, noch in den 
gründlichen Wiffenfchaften feyn. Won den Grenzen 
der Wiffenfchaft der Alten einige Gründe und Zeugniffe. 
Hiebey über die einfeitigen Theorien aus den Muſtern 
der Alten, und von der Erfindung neuer Materien und 
Formen in der Dichtkunft. Was neue Litteratur heiße, 
Wahl und Eigenfchaften eines guten Compendiums 
oder Lehrbuchs in einer Wiſſenſthaft. Der Schullehree 
kann auch ein den afademifchen Unterweiſungen be 
ftimmtes Lehrbuch zur Erklärung wählen, Beantwor⸗ 

-tung der Einwuͤrfe. Mittel, die Aufmerkjamkeit der 
Schüler zu erhalten. Bon den Schuleramen. Anhang. 
1. Bon der Erziehung derer, die dem Studiren gewid⸗ 
met find. 2. Bon der Vorbereitung derer, die fich der 
Theolögie widmen, wobey von einem erleichterten und 
nuͤtzlichen Unterricht in der hebrätjchen Sprache vors 
koͤmmt. 3. Bon der Vorbereitung derer, die fich der 
Kechtsgelehrfamkeit und Arzeneykunft widmen. 4. Vor 
der Aufmerkfamfeit auf die Sitten derer, welche auf 
die Univerfität ziehen wollen: Empfehlung der Gewähr 
nung zur Sittfamfeit und Höflichkeit, Eine gute Idee 
aus Heren Wielands goldnem Spiegel, Merk 
würdiges Bekenntniß aus dem Leben des Job. Jac. 
Moſers. Problem der moraliichen Pädagogik: da 
die meiften Menfchen in den männlichen Jahren zu 
beffern Urtheilen und Gefinnungen kommen: wie 
fönnte man Nie Menfchen früher zu den Gefinnungen 
und Urtheilen bringen, die fie in dem fortſchreitenden 
Alter haben? Kath gegen die Selbftjchwächungen der 
Jugend. Beylage: Rathſchlaͤge an Szünglinge bey 
threm Abzuge zu den Univerfitäten und in die Welt, 
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Zweyter Abſchnitt. 


Erfahrungen und Beobachtungen zur Befoͤrderung 
der Studien auf den Univerſitaͤten. 


| | 
L. Von dem Zweck der Univerfitäten. Bedeutung des 


Namens: Univerfität.. In einer Anmerkung, ob die 
Univerfitäten nothivendig find? Arten der Univerſitaͤ— 


* ten, Akademiſche Lehrer haben vorzügliche Gelegenheit 


zur Aufftellung volftandiger ſyſtematiſcher Inbegriffe 
der Wiflenjchaften. Bon der Eintheilung in Sacultäz 
ten. Die Univerfitäten muͤſſen ſich nach der Verbeſſe— 
zung der Schulen richten. Die afavemijchen Lehrer 


muͤſſen nach ihrem Beruf nicht die Elemente der Schulz 


wiffenfchaften lehren. Was zu leyren jey. Bon dem 
Unterfchiede des Unterrichts in Schulen und auf den 
Univerfitäten, und was von den Wiſſenſchaften zu leh— 
ren ſey. Ob alles, was nur gefordert wird, gelehret 
werden muͤſſe. Meinung des Herrn Nich aelis und 


Boͤll. Der Studirende muß auf der Univerfität alle 


Wiſſenſchaften lernen, welche ihm vorbereiten, daß er 
£ünftig fein Amt nuͤtzlich führe, Es iſt nicht unbillig, 
daß eine Univerfität auch andern Ständen nüße, Ob 
Borlefungen zur Erbauung gehalten werden follen. 
Wunſch, daß ein Collegium über die Theologie over 
Religion für die Studirenden aller Farultäten in einer 
oder zwo wöchentlichen Stunden gelejen werden möge. 
Bon den Lehrbächern. Chriftian von Wolff hat 
am erften durch ſeine Lehrbücher beffere Methove und. 
Hetrachtungsart verbreitet, Verfahren des Lehrers 
bey denjelben. Lob des ehemaligen Prof. Aypfe zu 
Königsberg in der Methode. Ein guter Vortrag muß 
gründlich, deutlich, reich an nüßlichen Gedanken und 
ermunternd feyn. Betragen in Dingen, bie noch niche - 
ausge 
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ausgemacht ſind. Won dem Verhalten des Profeffors 
- der Theologie gegen die Lehrfäge der fombolifchen Büs 
cher. Von der Lehrgabe des M. Jac. Carpovs und 
D. Schuberts; Etwas von D. Rus, dem Probft 
von der Hardt dem. jüngern, umd einigen andern. 
Einige Mittel und Beftimmungen von der Deutliche 
feit, dem Reichthum und der Anmuth des Vortrages. 
Gewohnheit des D. Töllners. Charakter des D, 
Zachariaͤ. Die äufferlihen Formen der Vorleſungen. 
Bon den holländischen, engliſchen und franzöfiihen 
Profeſſoren. Benfpiele vom Canzler von Mosheim, 
Thomas Abbt, und Joe. Erdtmann Schmidt, 
Bon den Fragen in den Vorleſungen. Von dem Ge 
brauch der lateinischen Sprache. Erempel: Eines von 
dem Profefior Teste zu Königsberg, Wer für einer 
gefchiekten Profeffor zu halten ſey. Won eirigen Mit 
teln des Beyfalls. Chriftian von Wolfs Ungluͤcks⸗ 
falf in Halle; eine ftarfe Miturfache deflelben wird ans 
gegeben. Wie alte Profefforen den Beyfall verlieren, 
andre ihn ftets behalten koͤnnen. Bejahrte Profefloren 
follten in andre Aemter verfegt werden. Ob die Wiſ⸗ 
ſenſchaften unentgeldlich gelehrt werden füllen? Chas 
„ tafter eines guten Profeſſors aus einer a die des 
Heren Prof: Lobethan zu Zerbft. 
2: Befchreibung einiger Mittel jur Beförderung dee 
Sleißes und der Wiflenfchafteri der Studirenden. Es 
ift nöthig, den Juͤngling auch außer den Lehrftunden 
in Gejchäftigkeit zu feßer. Dazu koͤnnen dienen 1) 
die Eraminatörien,; die ordentlichen und außerordents 
lichen: 2) Die Difpitiräbungen; 3) Aufgegebrie Aus 
arbeitungen, theils die zu den Vorleſungen gehören, 
theils auch tri befondern Veranſtaltungen. Von der 
praktiſchen Geſellſchaften fünftiger Theologen, dem 
Predigerſeminar zu Göttingen, der Methode des D. 
e 
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Cruſius, der Bemuͤhung des Herrn D. Seilers, 
der homiletiſchen Geſellſchaft des Herrn D. Doͤder⸗ 
lein zu Jena. Von einem geiſtlichen Collegio Cli- 
nico. Von der Anwendung der deutſchen und 
lateiniſchen Geſellſchaften und eines philologiſchen 
Seminars. Ehemalige freye Geſellſchaft zu Koͤnigs⸗ 
berg. 4) Gelehrte Privatverbindungen unter Studi⸗ 
renden, oder Studiengeſellſchaften. Beyſpiele von 
denſelben. 5) Preisaufgaben. Von den Preisaus⸗ 
theilungen in den Collegien zu Paris und auf den 
engliſchen Univerſitaͤten. Von den neulich veranſtal⸗ 
teten Preisaufgaben zu Göttingen, (Sn der Anmer: 
fung die Freygebigfeit zu Altorf angeführe.) Eine 
Erinnerung über jene aus der allgemeinen deutſchen 
Bibliothek. Wie Studirende vor zu früher Autorfchafe 
gewarnt werden koͤnnen? Einwurf: woher die Stur 
dirende Zeit zu den Privatarbeiten nehmen follen? 
Die öffentlichen Difputationen waren ehemals ein Pro: 
beſtuͤck der Gefchicklichkeit eines jungen Gelehrten, 
welcher jeßt zur frühen Autorfchaft fehreitet. Doch 
nicht von der Gefchiclichfeit eines Lehrers kann ein 
Difputiract zureichenden Beweis geben. Ein Gedanke 
Swifts und Leſſings vom Difputiren, wobey 
etwas von dem Charakter des Letztern gefagt wird. 
Befihreibung des Difputirens in der Sorbonne zu 
Paris. Die afademifchen Promotionen waren gleich: 
falls eine Anfpornung des Fleißes; man follte fie nicht 
abkommen laßen. Art zu Genf, Gelehrte zu prüfen. 
Eerimonien einer medieinifchen. Doctorpremotion zu 
Montpellier. Wunfch, daß hoffnungsvolle junge Ger 
lehrte noch länger in gelehrten Verbindungen bleiben 
fönnten. Voltaire wünfcht auf den Univerfitäten ei- 
nen Lehrfiuhl für. die unbekannten Wahrheiten. Pros 
fefioren follten die Schüler von den Lücken der Wiſ⸗ 
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ſenſchaften und ihrem möglichen Wachsthum belehren. 
Welcher Studirende koͤmmt formirt von der Univer— 
fitaͤt zuruͤck. Wie Eraminatoren der Wiederkommen⸗ 
den zu verfahren haben. 

3. Bon der Sorge für die Sitten und die Haus; 
Haltung der Studirenden. Sehr groß ift der inter 
ſchied des Zuftandes der Stubdirenden während der 


Schuljahre und während des afademifchen Aufents 


halts. Niemand müste in die afademifche Matrikel 
eingefchrieben werden, ohne einen befannten Mann 
anzugeben, der von feinen VBermögensumftänden un: 


terrichtet wäre. Nothwendigkeit diefer Forderung bey - 


den aus der Ferne fommenden. Es wäre bejonders 
zu unfern Zeiten billig, daß Maafregeln genommen 
wuͤrden, wodurch die Defonomie und die Koften der 
Studirenden erleichtert werden; z. E. durch Mohn 
bäufer, welche die Univerfität vermiethete; (Antwort 
der Directoren der Handlungsafademie zu Hamburg, 
auf eine Frage) oder Aufſicht über die Wohnungen 
und über die Speijewirthe; Speifegefellfchaften; eine 
fimple Uniforme, VBerwehrung der Wucherer. Bon 
der Anftalt in Erlangen zur Aufſicht über die Defo; 
nomie der Studirenden. Eingeruͤcktes Schreiben an 
einen Studirenden über die Haushaltung eines Stw 
direnden auf den Univerfitäten, Ferner wird der er 
laubte Zutritt zu den Lehrern in fefigefeßten Stunden 
‚vielen Einfluß auf die Sitten der Studirenden haben. 
Erempel vom :Eanzlee con Mosbeim, D. Baum: 
garten und Ernefti, Zachariaͤ. Arten unfchuldiger 
Bergnägungen und Erholungen für die Studirenden, 
(Eine £raftvolle Ermahnung aus des Heren Leibarzts 
Zimmermanns Bud über die Einfamfeit.) damit 
die fchlechten Ergösungsarten vertilge werden, davon 
einige genannt werden, Bon den Duellen, eine weit⸗ 
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läuftige Betrachtung. Bey den Griechen und Nr 
mern war der Zweykampf nicht; "auch neuere Helden 


haben fich nicht zum Duell verftanden. Frühe Gewoͤh⸗ 


nung zur Außerlichen und innerlichen Höflichkeit fcheint, 
in Verbindung mit einigen Außerlichen Mitteln, ein 
Hauptarzneymittel dagegen zu ſeyn. Wie die Satyre 
zur Abftellung gebraucht werden koͤnne. Von den aka— 
demifchen Strafen. Einige Stufen werden angegeben. 
Ein bemerkenswerther Vorſchlag des Heren Malblanc 
zu Altorf. Welche Univerfität als eine gute zu preiſen 
ſey. Bon Eleinen Univerfitäten:; Schlußreſultat. 


Erfter 
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Erfter Abſchnitt. 


Erfahrungen und Beobachtungen zur 
Beförderung der Studien in den ge 
lehrten Schulen, 


N, allgemeine Abficht der Schulen iff, die 
Jugend weiſe zu machen, daß fie, ſowohl ıhrer 
natürlichen Beſtimmung, als den übrigen Vers 
bältniffen des Lebens gemäß, fich überall wohl zu 
betragen mwifle und zu betragen Luft habe. Die 
nähere Abficht derfelben beruht auf der Beſchaf⸗ 
fenheit des Staats, worin die Schule fich befin—⸗ 
det, oder hängt von. dem Fünftigen Beruf ab, 
welchem die Schüler entgegen geführt werdet 
sollen. Sn einigen werden daher nur allgemeins 
nügliche Erfenntniffe gelehret ; in andern mwird 
auch von befondern Wiffenfchaften ein Unterricht 
ertbeilet. Es giebt Schulen, welche gute Lands 
leute zubereiten ſollen; es laffen ſich andre für 
gebildete Bürger denfen; und auch diefe beſtehen 
aus mehreren Elaffen; noch andre Fönnen blog 
den Gelehrten, und zwar nach den verfchiednen 
Theilen der Gelehrfamfeit, gewidmet feyn. So 
lange diefe verfchiednen Gattungen der Schulen 
noch nicht aufgerichtet, oder auch nur abgefondert 
5: Tg | 
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ſind: hat man mehrere Abſichten in Einer Schule 
verbinden muͤſſen. Die Schulen fuͤr Gelehrte, 
welche man ehemals, und auch noch an vielen 
Orten, von der lateiniſchen Sprache, als dem 
unterſcheidenden Stuͤck ihrer Unterweiſungen, la⸗ 
teiniſche genannt hat, haben, auſſer jenem allge⸗ 
meinen Zweck, die Abſicht, die ſtudirende Ju—⸗ 
gend gelehrt zu machen, das iſt, ſie mit einer 
gruͤndlichen Kenntniß ſolcher Sprachen und Sa⸗ 
chen vorzubereiten, daß ſie einſt tuͤchtig ſey, theils 
fuͤr die Wiſſenſchaften fortzuarbeiten, theils dem 
Staat in einem Amte, welches Wiſſenſchaften er⸗ 
fordert, nuͤtzliche Dienſte zu leiſten. Da auch 
Nichtſtudirende ſich dieſer Schulen bedienen: ſo 
hat man ſie in den unterſten Claſſen ſo eingerichtet, 
daß jene, wenn fie Feine Neigung dazu haben, au 
den lateinifchen Lectionen entweder gar nicht, oder 
wenigern Antheil nehmen, mehr aber, neben einer 
gründlichen und praftifchen Neligion, mit den 
allgemeinnäßigen Sacherfenntniffen der Naturger 
ſchichte, Phyſik, Geographie, Hifforie und Mas 
thematif, als einer Enfyflopädie des gemeinen 
Lebens genähret werden. Einige diefer Schüler 
faffen dennoch bey der fateinifchen Sprache ‚die 
Kunftwörter und Formen einer Sprachfunft, und 
fernen die richtige Seßung der Iateinifchen Wort⸗ 
endungen, nebft einigen nüglichen Wörtern. Weil 
“manche Aeltern den Stolz haben, daß fie ihre 
Kinder nicht in die unterfie Claſſe gehen, oder nicht 
lange darin bleiben laffen wollen, weil fie etiva 
Quinta oder Sexta heiſſet, und zu entfernt von 
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der erften fiehet: fo Fünnte man die beyden ums 
tern, meiftens für die Anfänger und Nichtfindis 
renden nußbareingerichteten Elaffen, Unterprima 
und Unterferunda, die obern dagegen Dberprima, 
Dberfecrunda und Dbertertia nennen, damit die 
Schwachen nicht durch den Namen der Zahl fich 
abhalten laffen, die öffentlich veranflalteten Vor⸗ 
theile fich zu Nuge zu machen. 
Die obern Claſſen gelehrter Schulen find ges 
woͤhnlich zu Vorhoͤfen der eigentlichen Gelehrſam⸗ 
keit beſtimmet. Gelehrſamkeit heißt moͤglichſt 
gründliche Erkenntniß deſſen, was in den foges 
nannten höheren und fchönen Wiflenfchaften, oder 
in den Wiffenfchaften des Verſtandes, bes Ges 
dächtniffes und der Einbildungsfraft nuͤtzliches 
entderft worden if. Der Umfang derfelben if 
daher zu Eeiner Zeit gleich groß und gleich tief 
geſteckt geweſen. Es waren Zeiten, wo Ein Mann 
das ganze Meer der Gelehrſamkeit, ſoviel e8 bes 
kannt war, uͤberſegelt haben Fonnte; Zeiten, da 
der menfchliche Verfiand noch die Wiffenfchaften 
nicht abtheilte, oder abtheilen durfte, welche 
jest, ohngeachtet der Abfonderung, für einen 
einzigen Kopf zu weit werden; Zeiten, wo bie 
Geſchichte nicht alt, die Erde nicht fo angebaut, 
die Wiffenfchaft nicht groß war; mo derjenige, 
der fich den Namen Sophos gab, alles Iehren zu 
wollen ausbieten konnte. je länger aber über 
die Wiffenfchaften von dem anhaltenden Fleiß 
mehrerer "Menfchenköpfe gedacht und gearbeitet 
wurde; defto ſchwerer ward Allgelehrſamkeit für 
A 2 
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einen einzigen Mann; und fpäter hin — ward 
ſie unmöglich. 

Man kann die Wiffenfchaften nach den vor 
nehmften Erfenntnißfähigfeiten des menfchlichen: 
Geiftes ſchichten, je nachdem die finnlichen Kräfte, 
das Gedächtniß, oder der Verſtand an der Er— 
findung und an dem Gebrauch derfelben fich wirk⸗ 
famer äuffern, man kann fie nach den Gegenftäns 
den aufzählen, welche fie zum inhalt haben; 
allein man hat fie am häufieften mit dem Ges 
brauch der menfchliehen Gefellfchaft in Verbin⸗ 
dung betrachtet, und fie nach den Aemtern uns 
terfchieden, zu deren nüglichen Verwaltung fie 
dienen Fönnen. Ein jeder ergreift größtentheils 
einen Zweig der Gelehrfamfeit, mit weichem er 
im männlichen Alter für feine Mitbürger Früchte 
bauen will. Altein er nehme einen Theil, welchen 
er tolle: fo wird er dennoch zu deffen gründlicher 
und nugbarer Erlernung auch vieles andere treis 
ben müffen, das ihn dazu vorbereitet. oder an— 
leitet. Er muß einige Sprachen verfiehen, er 
muß feinen Verftand durch die Weltweisheit ges 
fchärft, fich mit der Kunſt der Rede vertrant ges 
macht, und viele andre Kenntniffe theils zum Licht, 
theild zum Schmuck feines Geiftes fich, erworben 
haben. Und ſelbſt in jedem Theil diefer Wiſſen— 
fehaften und Künfte, wie vieles iſt nicht, welches 
von den älteren Zeiten bis zu den neueſten dar⸗ 


‚ fiber gedacht und gefihrieben worden; und welches 


- Feineöweges aus der Zahl ded Nuͤtzlichen ausge: 
fehloffen werden kann? - Wenn der einſichtsvolle 
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&uintilien zu feiner Zeit fagt, daß die: Er⸗ 
kenntniß der Dinge täglich wachfe, und demnad) - 
dazu das Lefen vieler Bücher nöthig fey *): was 
wird man von dem Umfange der gelehrten Erz 
kenntniſſe in den neuen Zeiten fagen, da das noch 
rolfende Jahrhundert über die Summe der Erfinz 
- dungen und Erforfchungen mit allen fiebenzehn 
vorhergehenden fich in ‚einen Streit einlaſſen 
fönnte, da die Zahl der für die Wiffenfchaften 
arbeitenden Völker fich vergrößert; da die veraͤn— 
derten Umftände Genie und Fieiß zu beftändigen 
Bemühungen antreiben? Die Natur reicht aus 
ihrer Schaßfammer den Forfchern immer neue 
Befige hervor. Die Gefchichte erftreckt. ihre Ge— 
biete theilß vor fich, theils nach den Seiten. Der 
Sorfhungsgeift wagt fich nicht weniger in das 
graufte Weltalter als in die verfchloffenften Ge⸗ 
heimniffe. Wie viel wird nicht von einem Gelehr- 
‚ten unfrer Zeit verlangt, wenn diefelbe ihm gleich. 
"auch mancherlei Erleichterungsmittel gewährt, 
von welchen die Ältern Zeiten nichts wußten! Wie - 
vieles wird vornehmlich von einem Gelehrten in 
Deutichland gefordert, welches die Ausländer; 
die Franzofen und Engländer, felten glauben 
‚wollen! Der Deutfche ift beeifert, auch die Spra- 
chen und Werke der Ausländer Fennen zu lernen. 





- *% Inftitut, Orat. L.XII.C. XI, Rerum cognit; idi 
erefeit, & multorum ad eas- seen Bde 
leötio, quibus aut rerum exempla ab Hiftoricis aut 
dicendi Rene petuntur. Philofo,horum quo- 
que confultorumque opiniones, ficut, 31; i \ 
legere neceflarium eft. Re 
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Seine Wißbegierde fpornt ihn an, Feine Mühe 
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und Feine Koſten darin zu ſcheuen. Er hält es 


ſelbſt für ein Gefchäfte der Pflicht, die Einfichten 
aller Völker, foweit er fie immer in feinen Beſitz 
ziehen kann, zum Gebäude der Gelehrfamfeit an— 
zufügen. Ich führe diefes nicht an, um ohnmaͤch⸗ 
tige Klagen auszuſtoßen, und der unwiſſenden 
Trägheit zu ihrer Entjchuldigung das Wort zu 
reden, fondern diefe Betrachtung nach meinem 


Morhaben auf den Saß zu lenken: mie noͤthig 


die Sorge eines gewiffenhaften Lehrers feyn müjle, 
eine jolche Eintheilung und DBerbindung des zu 
Erlernenden auszufinnen, und.eine folche Auswahl 
des Nüglichen zu machen, daß er mit der Zeit 
der findirenden Juͤnglinge eben fo haushäfterifch, 
als mit den Wiffenfchaften zweckmaͤßig verfahre. 

Wenn zumeilen die Frage aufgeworfen mors 
den: ob und warum jegt weniger wohl vorberei⸗ 
tete Fünglinge von Schulen auf die Univerfitäten 
kommen, als ehemals*): fo find freilich nicht alle 
Schüler nach einem Canon zu beurtheilen, Es 


\ 


®) St Leipziger Intelligenzblatt 1775 hatte man die 
Frage alfo ausgedruckt: warum jetzt wenigere mohlbes 
reitete Juͤnglinge auf die Univerfität Fommen, als 
befonders unter dem Nectoramt des Herrn D. Erneſti 
yon der Leipziger Thomasfchule? Allein, wenn gleich 
in Anfehung der Methode und Difeiplin zwiſchen dem 
D. Ernefti und feinem Nachfolger, dem gleichfalls 
elehrten und beeiferten Herrn Prof. Fiſcher, einiger 
nterfchied Fünnte angemerkt werden: fo muß man 
Doch nicht vergeffen, daß feit dem Erneftifchen Reetor⸗ 
amt, die —— ——— Sitten, Geſchmack 
und Studien ſich geaͤndert haben. 


hängt von den Auffehern ab, welche die gründe 
liche Gelehrfamfeit ftägen, und die alte und neue 
gitteratur in gebührendem Gleichinaaß befördern. 
Man darf inzwifchen nicht läugnen, daß die zur 
Mode werdenden Grundfäße von einer mehr ge= 
linden als firengen Erziehung den Sporn Rumpf 
machen, deffen die mehrefte Jugend bedarf; daß 
die weichliche Lebensart und die immer mehr und 
mehr einreißenden fehlüpfrigen Sitten den Steig 


vieler Fünglinge ſchon ben der Wurzel durchbohs 


ren, und daß der anfchwellende Haufe der deut 


ſchen Lefereyen, nach welchen fo viele Fünglinge 
. brennen, den Gefhmaf an gründlicher Ges - 
lehrſamkeit unterdrücet, und das eigentliche 


Studiren, welches ohne Ernſt und anhaltende 
Shätigfeit Feines ift, vernichtet. — — Dennoch 


‚ohne die Sitten der Zeit mit gramfüchtiger uUnzu⸗ 


friedenheit anzuklagen, muß man den Unterſchied, 


⸗ 


der von der neueren Nationalgeſchaͤftigkeit und 


von der Veraͤnderung des Geſchmacks und der 
Studien in Deutſchland herfließt, nicht aus der 


Acht laſſen. Da man vorher faſt alle Beſtrebun⸗ 
gen auf die lateiniſche Rede- und Dichtkunſt rich⸗ 


tete; ſo wird der Fleiß jetzt auf mehrere Sprachen 


und zugleich auf mehrere Wiſſenſchaften ausge— 


dehnt, weil beyde von Lernenden ſowohl als von 


Lehrern gefordert werden. Ein erleuchteter Mi⸗ 
niſter, welchem, die Seele einer Nation, die 


wiſſenſchaftliche und moraliſche Aufklaͤrung in den 
preuſſiſchen Staaten von ihrem Monarchen zur 
Sorge gemacht worden, der ‚Herr Freyherr von 
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Zedlitz zu Berlin hat ſelbſt die Urſache, war⸗ 


um jetzt wenigere nuͤtzliche und brauchbare Juͤng⸗ 


linge aus Schulen kommen, darin zu ſetzen 
Grund gefunden, weil die Summe der Kenntniſſe, 
die in Schulen erworben werden ſoll, ſich taͤglich 
vergroͤßert, da hingegen die phyſiſchen und mo— 


raliſchen Kräfte der meiſten Menſchen in Abnahme 
gerathen. So gegruͤndet dieſes iſt: ſo noͤthig iſt 


es, daß ein weiſer Lehrer nach dem Rath, den der 
Naturforſcher Linnee**) aͤuſſerte, eine unfrucht⸗ 
bare Wiſſenſchaft wenigſtens zuſammenziehe, wenn 
er gleich im Anfange ſich fuͤrchtet, das, was ihm 


weniger nuͤtzlich ſcheinet, ſofort auszulaſſen. 
Wenn wir von Zeit zu Zeit einen Wuſt unſrer 


Papiere aufraͤumen: ſo heben wir Manches, in 
Hoffnung, es noch eiuſt brauchen zu koͤnnen, auf, 
das gleichwol bey einer nachfolgenden Muſterung 
von uns weggeworfen wird, weil wir keinen 
Nutzen davon erfahren haben. Go haben ver- 
fändige Gelehrte in allen Wiffenfchaften, es fey 
der Theologie oder Philofophie, eine Menge un: 
nuͤtzlicher Eintheilungen und Fragen aufgeräumt, 
dergleichen in der Logik mit den fcholaftifchen Kuͤn⸗ 
fien der Syllogiſtik gefchehen ift, um dem Wifz 


*) In einer Vorleſung bey der Fünial. Afademie der 
Miffenfchaften, uber den jesigen Zuftand der öffent: 
lichen Schulen, und der Möglichkeit, fie dem huͤr⸗ 
gerlichen Leben angemefner und nüslicher zu machen, 

.. welche in dent Magazin für die Erziehung und Schus 

len, befonders in den preußifchen Staaten, 1. B. 
1. St. abgedruckt ftehet. m 

**), Sapiens coarttet infruftuofam fcientiam, 
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fenswuͤrdigen Platz zu machen, das fich immer 
= mehr anhäuft. 

WVornehmlich find die Schullehrer über die Bew 
bindung des Studiums der alten und der neuen 
gitteratur und über die Grenzen derfelben in ver— 
fchiedene Meinungen getrennet. Es mifcher ſich 
darin etwas von dem Streit hinein, welcher im 
vorigen Jahrhundert einige franzöfifche Gelehrte 
erhißte: ob die Alten oder die Neuern in den Wifs 
fenfchaften den Vorzug verdienen? wobeh, wie 
Die Nachwelt ureheilt, beyde Partheyen, ohne 

- ihren Gegenftand auf einen feften Pla zu ſtellen, 
zu oft gegen die Luft gefochten haben. Entweder 
preifen die Lehrer die Sprachen und die Künfte 
Griechenlands! und Roms über die Sprachen und 
Künfte aller Bölfer und Zeiten, und treiber jene 
vor affem andern mit ihren Schülern, oder fie zies 
ben aus demüthiger Ehrfurcht gegen den Genius 
ihrer Zeit die Sprachen und Kenntniffe der neuern 
Bölfer vor, und verfäumen den Fleiß in dem Les 
fen und dem Berfiande der Alten. Es war eine 
Zeit, da man die Jugend von aller neuen Littes 
ratur forgfältig wegriß, um fie blos am die 
Uebung der alten Sprachen und das Leſen gries 

chiſcher und römifcher Schriftfteller zu Heften. Es 

- iftjegt eine Zeit, worin das Verdienſt der Neuern 
uns auffordert, fie nicht mit Gleichgültigfeit an⸗ 
zublicfen; worin fchon dieẽ herrſchende Mode den 
Paͤdagogen zwaͤnge, ſie nicht ganz zu verweiſen, 

ob er gleich Das Recht hat, die Lectuͤre derſelben 
bey der Jugend zu beſtimmen, zu ordnen, zu 
x 
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mäßigen. Der bereitö.von der Mode bezauberte 
Süngling würde feinen Lehrer einer Partheylich⸗ 
feit, mo nicht eines Ungeſchmacks, befchuldigen, 
wenn er ihn die Neuern verachten hörte, und Doch, 
um in feinem Kreife mit zu figuriren, fie wenig⸗ 
ſtens heimlich niit füfterner Begierde verzehren. 
Um beyde Partheyen auszuführen, wird all: 
‚bier, mie fonft, der meifefte Rath feyn, eine 
Mittelftraße zu bauen, auf welcher die Vereini- 
gung des DBrauchbarfien der alten und neuen Ges 
lehrſamkeit am füglichften gefchehen koͤnne. Einen 
Studirenden blos im der Wiffenfchaft der Altern 
Zeiten der Welt unterweifen, bieße, fie blos zur 
Gefellfchaft der Zeitgenoffen des Demofthenes 
oder Cicero gefchickt machen wollen. So wie ein 
Minn, der aus jenen Zeiten zu uns verfeßt 
werden Fönnte, zwar einer Zahl unfrer Gelehrten 
willkommen feyn, aber doch für ſich wegen der 
Unkunde unferer Künfte, Meinungen und Sitten, 
eine traurige Role fpielen würde: fo kann auch 
ein Mann, der bloß die Alten Fennte, feinen Mit- 
Brüdern nicht allen denjenigen Nutzen leiſten, den 
fe aus feinem DBefig und Umgang ermwarteten., 
Die Wiflenfchaften haben entweder ihre Grenzen 
erieitert, oder einen andern Gang genommen, 
als ed damals Äblich war. Inzwiſchen ein Ge— 
Jehrter, der die Neuern für zureichend hielte und 
verwegen genug waͤre, aus den Alten nichts zu 
machen: welcher Mufterbilder entbehrte er, wel 
er Schäße, aus welchen er reiche Erkenntniſſe 
fanmeln Eönnte, würde er fich berauben? Er if 
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einem Stutzer aͤhnlich, der nur von den neuen 
Moden zu ſprechen wüßte. Eignet man jeman— 
ben das Lob zu, daß er die Hifiorie wife, wenn 
‚er nur die Begebenheiten feiner Zeit kennet? 
Kann man alfo jemanden den Titel eines Ges 
fehrten im ganzen DBerftande beylegen, wenn er 
entweder nur die alten Schriftfieller gelefen hat, 
oder fich fleißig in den gelehrten Waaren der 
neuen Meffen umfiehet ? 

So leicht e8 nun einzufehen feyn mag, wie 
nöthig das Band der alten und der neuen Littera⸗ 
tur in dem Studiren und daher in dem. Unter: 
richt der Studirenden fey: fo ſchwer ifi e8 den 
noch, diefe Vereinigung alfo vorzunehmen, daß 
weder bey dem einen, noc) bey dein andern zupiel 
Verluſt für die gefammten Wiffenfchaften zuge: 
laſſen werde. Wie fehr hat man nicht den Kreis 
der Schulwiffenfchaften in den neuen Zeiten aud« 
gedehnet! wie viele Wiffenfchaften hineingezogen, 
um junge Gelehrte fowohl zu den ganzen Dienft 
Apolls zuzubereiten, ald auch dem Zeitalter und 
‚ihrem fünftigen Beruf nüglich zu bilden! Wie 
unumgänglich ift man dadurch genöthigt worden, 
der Erklärung der alten Schriftfteller manche 
Stunde abzufchneiden, und wie nothwendig iſt 

ed daher nicht, folche Mittel zu gebrauchen, mo= 
durch allen Nachtyeilen, fo viel als möglich if, 
vorgebogen werden fönne! Der gelehrte Brofeffor 
des Joachimthaliſchen Gymnafiums zu Berlin, 
Herr Engel, ſchrieb, zur Beförderung diefer 
Rat, den Verſuch einer Methode, die Bere 
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nunftlehre aus Platoniſchen Dialogen zu entwik⸗ 
keln, als eine Probe, wie man die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lectionen mit den Sprachſtunden verbinden 
koͤnne. Schaͤtzbar muß uns mit Recht jeder Ber- 
ſuch ſeyn, die Verbindung der Philologie und 
der Realwiſſenſchaften zu erleichtern. - Doch bey 
der Engeljchen Methode wird dem Lehrer mes 
nigftens im Anfange die Schwierigkeit auffioßen, 
das, da er die logifchen Begriffe und Lehrfäße 
‚eben fowohl als die Ideen des Weltweifen zu ers 
flären haben wird, bendes, Wiſſenſchaft und 
Sprachkunſt zu oft abgebrochen, zerftückelt, der 
Fortgang aufgehalten, und alfo weder an der 
Zeit gewonnen, noch die Wiffenfchaften in einer 
Ordnung und Rolfftändigfeit vorgetragen werden. 
Nüslich aberift es, wenn die Schüler bereits einige 
Ariomen der Logik wien, fie bey folcher Gelegens 
heit praftifch zu machen, oder durch Erfragung 
der Nichtigfeit der Säge eines philofophifchen 
Shriftitellers die Köpfe der Schüler zum Prüfen 
aufzumecken, ihr Nachdenken zu fchärfen, und jene 
Saͤtze aus der neuen Philofophie und aus allge 
meinen Gründen, die das Nachdenfen darbeut, 
aufzulöfen. Für die Geübten kann der Lehrer aus 
den Sägen des Schriftfiellerd verwandte Aufgas 
ben herausziehen, und fie ihnen zur Unterfuchung 
vorlegen, fo wie Hr. Prof. Garve in feinen Be 
trachtungen bey der Ueberfegung der Bücher des 
Eicero son den Pflichten, ein. Mufter aufgefteller 
Hat. Ich pflegte diefes vormals mit einigen kleinen 
Schriften des Cicero, ald von der Freundfchaft, 
und den Varadoxis zu then, dag ich die Erflä- 
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rungen, bie er machte, feine Ausführungen, Aufs, 
Wfungen und Gedanfen nach den genauern Re⸗— 
geln des Denkens zu beurtheilen verfuchte. Die 
Erklärung, die Cicero der Freundſchaft ertheilt, 
. gab Gelegenheit, fie theild zu prüfen, theils zu 
* berichtigen; und feine Betrachtungen veranlaßten 
mancherley Sragen, als: welche Gemüthägefin: 
nungen eine Freundichaft feft machen, über daß 
Derhältniß der Freundfchaft gegen Weisheit und 
Tugend und die Güter des Lebens; ob Tugend 
Sreundfchaft und Freundfchaft Tugend fordre: 
ob diegreundfchaft nur unter Iugendhaften Statt 
haben fönne, und unter Lafterhaften, auch auffer- 
den Grenzen des Fafters, den Namen nicht vers 
diene; vonder Lauterfeit der Freundfchaft, ob 
Bortheil Grund zur wahren Freundfchaft geben 
könne; ob der Reichthum oder die Armuth zur 
Sreundfchaft gefchickter und geneigter fen; welche 
Yenderungen dad Gläf und Unglück in der 
Sreundfehaft zumege bringen Eönne; ob dag Alter 
einem Unterfchied in der Freundfchaft mache, und 
‚ welchen e8 mache; von der Vorfichtigfeit in dem, 
was man einem Freunde entdeckt, ob fie gerade 
Aus dem Grunde zu rathen fey, weil der andre 
einmal unfer Feind werden koͤnne; Beurtheilung 
der im fechgzehnten Kapitel angeführten Mei: 
nungen von den Grenzen der Liebe gegen einen 
. Freund; daß man gegen einen Freund fo meit 
gehen müffe, als Tugend, eigner Wohlſtand, 
und die Ehre nach unſrer Lage je zulaſſen, und 
in dieſer Beobachtung muͤſſe man wegen der zuge⸗ 
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fagten Pflicht gegen den Freund‘ forgfältig ſeyn; 
von einigen Mitten, die Gefinnung und Treue 
de3 Freundes zu prüfen, von den Mitteln, 
Freundfehaft zu unterhalten; vom dem Unter 
fehiede der allgemeinen Liebe und der Freundfchaft: 
daß jene nicht unter diefer ſtehen muͤſſe, und 
dergleichen. 

Sch geftehe, daß meine vornehmfte Abfiche 
bey diefem Abfchnitt diefe geweſen ſey, die Erfeichs 


terung des Bandes der alten und nenern Pitteras 


tur in den Unterweifungen der fihdirenden Ju⸗ 
gend darzuſtellen. Die Jugend unſrer Zeit haͤngt 
der Meinung nach, daß bey dem Ueberfluß an 


neuen Schriftſtellern fie ver aͤltern Litteratur nicht 


beduͤrfe, und nennt die Erlernung der alten Spra— 
chen nur eine hergebrachte Quaal ihrer Fahre. 
Sie beruft fich dabey anf die Hülfe der jetzt zahls 
reich veranftalteten Ueberſetzungen, und führe den 
Gebrauch der deutfchen Sprache in ven academis 


fihen Borlefungen und den meiften wiſſenſchaft⸗ 


lichen‘ Lehrbüchern zur Vertheidigung an. Sch 
werde hernach von dent Gebrauch der Ueberſetzun⸗ 
gen reden. Sch übergehe auch jeßt die wahrlich 
betrübten Urtheile mancher junger Leute, insbes 
fondere derer, die fich der Theologie widmen, daß 
es fo ſchwer nicht fey, ein Predigtamt zu vers 
walten; Urtheile, welche alle gründliche Gelehrs 
fankeit bey dem geiftlichen Stande verdrängen, 


und Handwerfdleute berechtigen würden, fihb, 


eben fo gut zu Predigtämtern als zu demtfchen 
Schulämtern zu melden, mwofern nicht Superin⸗ 
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tendenten und Eonfiftorien auf gelehrte Prüfungen 
— Freylich werden dieſe von unwiſſenden 

andidaten, welche gern ohne Pruͤfung ſich in 
Aemter werfen moͤchten, gehaßet; und ſie muͤßten 
daher um ſoviel mehr von Obrigkeiten in Schutz 
genommen werden, wofern die Examinanten nur 
Billigkeit und eine Auswahl des wirklich nuͤtz⸗ 
lichen und deſſen, was von jungen Gelehrten -ges 
wußt werden kann, fich zum Ziel feßen. 

Die Zubereitung zu einer folchen Erleichte- 
rung muß fich ſchon frühe anfangen. In einer 
jeden gelehrten Schule laſſen ſich zwo Hauptabs 
theilungen denfen, deren jede wiederum mehrere 
Stuffen haben kann: Dorhof und Gebäude, 
Vorbereitung und Ausführung. Schon in dem 
Borbereitungsclaffen muß eine bewährte Methode 
die kuͤrzeſten Wege nuͤtzen, Sprachen, Naturwiſ⸗ 
ſenſchaft, Erdbeſchreibung und Geſchichte beyzu⸗ 
bringen, und in Auffaͤtzen eine gute Schreibart 
zu bilden. Diefe nügliche Methode, deren der 
Juͤngling genießt, wird ihm, wenn er feldft einft 
Hauslehrer, oder Lehrer im einer üffentlicher 
Schule wird, zugleich ein Vorbild zu einer vor⸗ 
sheilhaften Unterweifung abgeben. Die Erfahs 
zung hat es beftätigt, daß man Sıhulen glücklich 
mit denjenigen Lehrern verforgt hat, welche feldft 
in mohleingerichteten Lehrftäten unterwiefen wor: 
den find, und-an einigen Orten (ich nenne bier 
Kiga) hat man bereits feit einiger Zeit bey der 
Annahme der Schulfehrer nach der Schule gefragt, 
welche ihnen die erfie Bildung gegeben hatte, 


{ 
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Sprachen mit Erleichterung beybringen , ift 
immer für ein wichtiges Runftftück angefehen wor⸗ 


den, Man hat lange Zeit Grammatif, Exrponis 
ren und Sprechen von einander getrennt. Nach 
meiner, Erfahrung müffen Borfprechen finnlicher: 
oder verfinnlichter Dinge, Grammatif, Expo⸗ 


niren und Anfang in den Hebungen des Redens 


und Schreibens alsbald vereinigt werden; und 
hätte des bemühten und forfchenden Herrn Ba— 
ſedows Reformationseifer in dem Schulweſen 


kein anderes Verdienſt gehabt, als daß er dieſen 
eben nicht neuen Borfchlag *), Sprachen, fo viel 


möglich, praftifch zu lehren, (der auch nicht, fo: 


ganz in Uebung zu fegen iſt, wie er ihn gab, 
au in Schulen, wo der Lehrer Die Jugend nur 
- wenige 


2) Ich führe hier eine Stelle aus Gabr. Naudæi Syn« 
tagnate de ftudio liberali au, welches in deh von Th. 
Crenio herausgegebenen Confiliis & merhodis ftudio- 
zum optime inftituendorum fieht, dafelbfi ©. 2% 
Propono primum, vt Grammatic& regulis, quæ bre- 
ufime femper efle debent, familiares diſcurſus & 
colloguia ad earum praxin adınifceantur, audtorum- 
que ledio ftarim accedat, quorum. interpretation 


‚ Neoptolemus nofter colle&tis ingenii fui viribus pri- 


mum infudabir; memoriam per certas voces & phra- 
fes, quas fibi iam familiares fecit, refletens, imagi- 
nationem per ipfarum inflexiones, formationes, de- 
riuationes follicitans, judicium denique in appofita 
& eleganti conftruftione exercens, vt hoc modo tan- 
quam fibimetipfi preceptor exiftat, & omnia illa, 
que dificilius quidem perceperit, quamfi premanfa 
in os ipfi a preceptore inieta fuiffent, melius aa 
Adelius mente animoque conferver atque etiam, aliis 
poftea difiicultatibus enodandis, paullatim adfuefcat 
& fine cortice in alueis profundioribus natare. 


u Er rn ee Se 


eg 
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wenige Stunden vor fich hat, nicht mit dem Er⸗ 
folge ald in den Erziehungsinftieuten ausgeübt 
werden kann) vege-und dringend machte; fo muß 
man ihm gerechtes Lob wiederfahren laſſen. 

Zuerſt nenne der Lehrer der Jugend die ums 
herfiehenden vor die Sinne Eommenden oder herz 
beygebrachten Gegenftände oft in der fremden 
Sprache vor, Daß fie die Bedeutung der Wörter 
errathe und viefelben behalte, Er zeige ihr in als 
Ierfey dazu ausgedachten Nedefägen- die Abaͤnde⸗ 
rungen diefer Wörter in den numeris, cafıbus, 
modis und temporibus., Ein junger Lehrer wird 
in des Herrn Brof. Wolke Befchreibung der zum 
Elementarwerf gehörigen Kupfertafeln genug Bey⸗ 
fpiele zu dergleichen Sägen antreffen, aus wels 
chen er die für die Schüler ſchicklichen herauszie⸗ 
hen mag *). Hierauf laffe er die übrigen Fors 
men der Declinationen und Conjugationen in der 
Grammatik mit Aufınerffamfeit lefen, und auch 
theils die vorgefagten Wörter, theils auch meh⸗ 
rere Vocabeln aus Eleinen Wörterbüchern nach 
und nach lernen, Das Sehen und Lefen zeigt 
zugleich, mit welchen Buchfiaben das Wort ge 
schrieben wird; und das Lernen drückt e8 dem 
Gedaͤchtniß noch flärfer ein, als das bloße Vor⸗ 

fagen thun würde, befonders bey den flüchtigen 
Gemuͤthern. Es giebt auch der Jugend eine 
43% : 

| a Br Geste il BedkuRände, 

von denen er in. der fremden Sprache zu der Ssuaend 


redet, Durch die Eürperliche Action und Geftieulation 
auf das lebhafteſte zu verfinnlichen. 
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Beſchaͤftigung mehr, und eine Abwechſelung in 


den Gegenſtaͤnden der Aufmerkſamkeit. Anbey 
fange man zugleich etwas Angenehmes zu expo⸗ 
niren an. Angenehm ſind aber der Jugend 
leichte Geſpraͤche, kurze Geſchichten und begreif⸗ 
liche Sittenlehren. Bey der Expoſition zeige man 
wiederum die Formen, welches man ſonſt analy⸗ 
ſiren zu nennen pflegt, ſage den Schuͤlern theils 
einige ſogenannte Formeln, oder erdichtete Saͤtze 
in der lateiniſchen oder fremden Sprache vor, 
deren Bedeutung ſie errathen muß; theils gebe 
man ihnen ſie deutſch auf, daß ſie ſie muͤndlich 
oder ſchriftlich in die andre Sprache uͤbertragen; 
und ſetze immer mehreres von den Eigenheiten 
der Sprache hinzu. 
Man martre alfo nicht zu frühe die Jugend 
mit den allgemeinen Säßen der Grammatif; und 
wählt man eine: fo fey fie im Anfange kurz und 
ordentlich abgefaßt, und alfo, daß Erfparung 


und Vollſtaͤndigkeit mit einander verbunden find, 


Diejenige, welche alfo anfängt: Ein Nomen ift 


ein Wort u.Kf. und ein Nomen wird eingetheift 


in ein Nomen fubftantiuum nnd adiediuum , 
verfährt nicht der Natur der Seele gemäß, indem 
fie von dem Unbekannten und Abftracten anhebet. 
Sie müßte 3. B. alfo reden: Eine Sprache hat 
vielerley Wörter. Einige benennen Perfonen und 
Sachen und ihre Befchaffenheiten: andre zeigen 
ein feyn, thun und gefcheben an; andre. bes 


zeichnen die Umftände, in welchen etwas gefchieht. - 


Jetzt führe man Erempel und zwar Anfangs von 
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ſinnlichen Dingen zur Erläuterung an, und fage 
die Namen: Nomen Subftantiuum, Adiedi- 
uum, Verbum u. ſ. f. dazu. Die Declinationen 
und Conjugationen, die Pronomina und Nume- 
‚zalia, die Formen der Verborum ; imgleichen 
die Fälle, wo man quod, vt, ne, quin, quo- 
minus zu feßen habe, werden füglich in Tabellen 
aufgeführet, damit der Lernende die Aehnlichkeie 
der Endfplben und die Fälle Elärer und bequemer 
uͤberſchauen koͤnne. Der Berfafler ver Grammas 
tif muß manche Gedächtnißmittel angeben. Bey 
der Syntaxis muß in einer lateinifchen Gram⸗ 
matif für Deutfche auf die Hebereinftimmung und 
den Unterſchied der lateinifchen und deutſchen 
Sprache Kücficht genommen werden, wodurch 
eine Menge ver bisherigen Regeln wegfallen kann. 
Es müßte einmal die Mengung der. fontactifchen 
Regeln nach den Cafıbus abgefchafft werden, die 
dem Anfänger und dem in der Sprachfunft uner⸗ 
fahrnen die Auffindung erfchmweret; und dafür die 
Syntaxis nach den drey Hauptarten der Wörter, 
. den Nominibus, den Verbis und den Partikel 
eingerichtet werden. Nach diefer Stellung wird 
jedweder die Regel von der Befchaffenheit des 
Worts weit fehneller finden, indem er nur wiſſen 
darf, ob das Wort ein Nomen, ein Verbum 
oder eine Particula fey; befonders wenn zugleich 
die Kegeln von dem Nomine fubftantiuo, ad- 
iectiuo und Pronomine, fo wie die von dem 
Verbis adiuis und deponentibus und dem 
Verbo Sum und. vem Paffiuo zufammengefteht 
2 
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find. Die Erfahrung hat mich gelehret, daß eine 
von mir nach diefem Plan, zum Beften einiger 
Schüler aufgefeßte Eurze lateinifche Grammatik - 
ihnen vielen Nusen gefchaffet habe. Daß junge 
Schüler die Grammatik ganz für fih ans Erem- 
peln abſtrahiren foßen, ift doch für viele zu fehmwer, 
und fehreitet, wie meiſtens die Avtodidaxie, lang⸗ 
ſamer. Manche Regel, die man abzieht, iſt doch 
wiederum mit Bedingungen verſchraͤnket, welche 
der Schuͤler in den Exempeln nicht findet, oder 
nicht bemerket. Dies iſt doch mein Gedanke bey 
der vortrefflichen Unternehmung der lateiniſchen 
Grammatik in Exempeln von dem Herrn Rector 
und Prof. Meierotto. Man wird das Fort: 
fommen fehr befördern, wenn man eine Furze 
Grammatik in Paradigmen und Kegeln nebenbey 
durchgeht, oder auf fie hinweiſet, ob ich gleich 
‚ Machdenfen bey den Erempeln durchaus nicht 
verwerfe. Seine Erempelfammlung aber fchäße 
. ich ſehr, da ich ſtets von Beyſpielen, weiche finn- 
reiche und der Behaltung wuͤrdige Sentenzen find, 
viel gehalten, und fie feldft gefammlet habe, Eis 
nige Ältere Paͤdagogen find uns fehon hierin vor- 
gegangen. | 
Soviel vermittelft der Hebung gelernt werden 
font, muß zur Erleichterung dadurch erlernt 
werden, und in den angegebenen Mitteln werden 
Auge und Ohr, Thätigfeit des Lehrers und Ihäe 
tigkeit des Schülers den Eindruck der Worte, 
ihrer Formen und Stekungen im Gedaͤchtniß ver- 
ftärfen helfen, Mag denn auch manches diefer 
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Mittel von dem Einen oder dem Andern, als 
Geſchmackwiedrig, getadelt werden. Nicht alles 
Fann und darf in der erſten Unterweiſung auf die 
Beförderung des Geſchmacks Kückficht haben, 
fondern es find mehrere Zwecke zu erfüllen. Auch 
die geſchmaͤhte Pedanterie hat eine unſchuldige 
Seite. In der Folge laſſe der Lehrer ſolche Aufs 
füge ind Lateinifche überfegen, mo viele von den 
Eigenheiten der lateiniſchen Sprache in ihren For⸗ 
men und. der Syntar zufammen vorkommen, 
damit dieſe dem Schuͤler gelaͤufig werden. Zu 
dem erſten Exponiren ſind ſeit einiger Zeit viele 
Leſebuͤcher und Chreſtomathien verfertigt worden, 
fo daß beynahe jede Provinz ihr Eigenthum ges 
brauchet. Ehemals pflegte man für den Anfang 
einige leichte und befannteKapitel und Gefchichten 
aus der Bibel nüglich zu finden, weil der Schü: 
fer viele Wörter errieth und fich freute, daß er 
fchon bald, ohne abgefchrecft zu werden, damit 
fortkam. Lehrer wiederholten hierauf dialogiſch, 
was die Jugend gelefen Hatte; und diefe Methode 
kann von einem muntern etwas erfinderiſchen Leh⸗ 
rer auch bey andern Materien und Expoſitionen 
nuͤtzlich gebraucht werden. Weil langſam alle 
Woͤrter im Sprechen oder bey der Erklaͤrung der 
Lehrbuͤcher und Auctoren vorkommen: ſo haben 
es erfahrne Lehrer für nuͤtzlich gefunden, daß die 
Schuͤler taͤglich ein kleines Stuͤck aus einem Woͤr⸗ 
terbuche, worin zugleich einige gute Redensarten 
den Wörtern zugeſellet find, dem Gedaͤchtniß 

uͤbergeben; und dieſe Aemſigkeit in dem Alter, 
| | B 3 
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wo das Gedächtniß der Uebungen bedarf und fie 
geneigter trägt, befchleunigt fowohl die Erler: 
nung der Sprache, als fie das Leſen der wg 
ſteller erleichtert. 1 

Doch vielleicht iff es nicht fo nöthig fh um 
einen großen Vorrath von lateinifchen Wörtern 
zu bewerben? Denn 88 haben felbft verftändige 
Schulfehrer über die Frage verfchieden geurtheis 
et: ob man die lateinifche Sprache bis zum 
Schreiben und Neden treiben folle. Herr Stume, 
ein verdienter £ehrer der Schule zu Ruppin, vers 
neinte es in einer Schrift: über das Schuk 
wefen, Berlin 1793, und fuchte feine Meinung 
in der Berlin, Monatöfchrift, October 1783, 
‚gegen den Herrn Gedike zu fiügen, welcher 
das Lateinfchreiben und die Hebungen darin im 
einem Schul: Programm vertheidigt hatte. 

Meine Gedanken darüber find diefe: 1. E& 
kann nicht geleugnet werden, daß die Erfenntniß' 
einer Sprache vollfommener fey, wenn man fie 
zugleich zum Schreiben und Reden übet; und es 
ift diefes bey mehreren Sprachen, auch bey der 
griechifchen und- hebräifchen, möglich ‚ wenn man 
fie nur frühe zu lernen anfängt und lange über, 
Haben nicht einige griechifeh reden Fönnen und 
difputirt? Es thats der Doctor der Theologie 
Chriſtoph Sonntag zu Altorf. Eine medicis ' 
nifche Differtation, in griechifcher Sprade und 
zwar nach dem jonifchen Dialect verfaßt, deren 
inhalt Fa eg mv svnoumew, oder die Ge: 
Bräuche bey dem Schlafen in Zempeln waren, 
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kam zu Wittemberg 1701 auf drey Bogen herz 
aus, und iſt unter dem DBorfis des D. Adam 
Brendel von Joh. Chriſtoph Hut (doch weiß 
ich nicht, ob auch in griechifcher oder der gewoͤhn⸗ 
lichen lateinifchen Sprache, ) difputiret worden. 
Andre haben e8 in der hebräifchen Sprache zu 
einer gleichen Fertigkeit des Redens und Schreis 
bens gebracht gehabt. Allein nach dem gewoͤhn⸗ 
lichen Studirplan fangen wir mit der Sprache 
der Griechen und Hebräer mweit fpäter an: wir 
verwenden auch nicht fo viele Zeit auf Diefelben, 
als auf die lateinifche, 
2. Der Lernende ift auf die Formen und Ei- 
genheiten einer Sprache weit aufmerffamer, und 
weit begieriger, fie ſich einzuorücen, wenn er 
wenigftens etwas in die Sprache, die er Iernt, 
zu überfegen fich beeifert, Sch fordre diejenigen, 
* das Engliſche, Italieniſche oder eine an⸗ 
RS Sprache lernten, als Zeugen auf, ob fie nicht 
den’ Sdiotismen, Partikeln und Seßungen weit 
ämfiger nachforfchten, wenn fie fie nicht blos in 
der Verbindung . verfiehen, fondern auch im 
Schreiben anwenden wollten; zu gefchweigen, daß _ 
man bey dem ‚Schreiben auch den Vorrath von 
Woͤrtern vermehret und ihn ind Gedächtnif 
drückt. Der Herr, Oberconfiftorialrath und Dis 
rector Gedike urtheilt in dem angeführten Prow 
gramm (S. 12.) der Erfahrung eines jeden 
 Sprachenfreundes gemäß. „Allerdings kann mar 
eine Sprache recht gut verſtehen, ohne fie gerade 
ſprechen und fehreiben zu Fönnen. Aber es iſt 
B4 
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doch wohl unlengbar, daß ich fie beffer verfiche, 
ihren ganzen Genius meit richtiger und genauer 
faffe, und in ihre Eigenthümlichfeiten und Fein 
heiten gewiß weit tiefer eindringe, wenn ich fie 
zugleich fchreiben fan. Bey dem bloßen flüchti: 
gen Lefen entgeht und gewöhnlich fo vieles von 
dem Geift der Sprache, was nur durch die lang: 
ſamere überlegtere Bearbeitung der Feder auf 
gefaßt und feftgehalten werden Fann. Nicht bey 
allen Sprachen ift e8 und um diefen höhern Grad 
der Kenntniß zu thun; aber, mich dünft, die 
einmal durch eine ſtillſchweigend anerkannte Con⸗ 
vention feftgefeßte allgemeine Gelehrtenfprache 
verdiente es immer, daß diejenigen, die auf eis 
gentliche Gelehrſamkeit Unfpruch machen, fich auch 
um den höher nur durch! die Feder erwerbba⸗ 
ven Grad der Kenntniß derfelben bemühten, wenn 
fie auch nie Willens feyn follten, von diefer ihrer 
Kenntniß als Schriftfteller Gebrauch zu machen.” 
Es ift doch auch drittens gewiß, daß einem 
Gelehrten öftere Gelegenheiten zum Lateinfchreis 
ben und Neden fich darftellen , als zum Griechifche 
und Hebräifchfchreiben und Reden. Die bishes 
rige Ausbreitung der Tateinifchen Sprache ver 
Schafft dazu oftmals Anlaß. Ein gelehriger Reis 
fende merft fich in Frankreich und England leicht 
4 veränderte Ausfprache, Cin Frankreich vom 
j, 8, u, ch, melche nach der Landesfprache aus; 

gefprochen werden, und vom Ton auf. der legten 
Sylbe des Worts; in England vom a, æ, e, 1, 
u, ch, %f.) und bequemt feine Zunge zu 
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derſelben, um von den franzöfifchen und engli= 


fchen Gelehrten verftanden zu werden, wenn er 
entiveder der Landeöfprache nicht mächtig ift, oder 
Lateinifch mit ihnen reden will, obgleich ed gewiß 
ift, daß in Frankreich die Geiftlichen auffer der 
Sorbonne die lateinifhe Sprache mehrentheild 
vergeffen, welche fie in den Cotlegien oder Pen⸗ 
fionen gefaßt haben, und die Engländer fich felten 
im Lateinreden üben, Anders iſt ed mit den Por 
len, den holändifchen und ſchwediſchen Gelehrten. 
Die gestern fprechen das Latein nicht allein ge- 


1 Häufig, fondern auch fchön undzierlich *). Auch 


die raßifchen Geiftlichen, welche in den Klöftern 
"and Geminarien findirt haben, drücken fich, wenn 
‚gleich nicht durchaus ſchoͤn, doch deutlich genug 
im Lateinifchen aus, 

Viertens. Wenn Herr Stimme meint, daß 
das Bücherfchreiben in lateinifcher Sprade Fein 


Grund fey, die Schüler Tateinifche Ausarbeitun⸗ 


‚gen machen zu laſſen; denn wir dürften doch bey 
ver Einrichtung" gelehrter Schufen und nicht den 
Plan machen, unfre Schüler zu Schriftfiellern zu 
bilden; fo möchte ich doch behaupten, daß eine 


> 


Hu 
* 


a 


. Ai 
Ich habe das Beyſpiel noch im Sommer des Jahres 
gehabt, da der ſchwediſche Vrobft bey Ri 


a7 7278 h ) —*4 
—8. v“43 Akermann, nach Riga kam. Nicht alle 


Er redete ſehr fertig und zierlich Latein; ſondern ſeine 
Soddhne, die nach der Univerſitaͤt Upſal gehen ſoliten, 
And davon der aͤltere fechszehn, der jüngere vierzehn 
Jahre alt war, ſprachen gut Latein, und waren auch 

der griechifchen, bel 
um chen Sprache Fundig. 
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hebraͤiſchen, fransöfifchen und engli⸗ 
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geehrte Schule die Studirenden für alle nuͤtzliche 
und rechtmaͤßige Befchäftigungen zubereiten müfle, 
und mancher Schüler, dem e8 auf den Schul 
baͤnken noch eben nicht in den Sinn Eommen darf, 
fih einft den Schriftſtellern zuzugefellen, weiß 
doch nicht, in welche Lage er verfegt, oder welches 
- 2008 ihm zugemworfen wird, worin er dazu eine 
Verpflichtung findet. Der Herr Geheime Kir- 
chenrath Seiler zu Erlangen, weicher in feinen 
Grundfägen zur Bildung künftiger Volks⸗ 
lehrer, Prediger, Katecheten und Paͤda⸗ 
gaogen, von den alten Sprachen beweifet, daß 
fie zu genau mit einer gründlichen Kenntniß der 
Religion verbunden find, als daß ein Öffentlicher 
Lehrer fie ganz entbehren Fönne, meint, daß Die 
jenigen, welche zu Predigern und Lehrern in ge- 
meinen Stadtfehulen beftimmt find, nur foviel 
Latein fchreiben Iernen dürften, daß fie keine 
grammatifche Fehler machen: allein auch die 
Zierlichfeit ini der Veränderung und Seßung der 
Wörter wird ihnen bey dem Lefen der Schriftfiel 
ler ſowohl als bey den fchriftlichen uebunsen dritt 
‚gezeigt werden Fönnen. 
i Es wäre doch wohl zu wuͤnſchen, daß die 
Studirenden, die ſoviel Latein in den Schulen 
leſen, hoͤren, und ſchreiben, auch einige Fertig⸗ 
keit, es zu ſprechen, gewoͤnnen: allein hierau 
faͤngt immer mehr ein Mangel ſich zu zeigen an. 
Das Geſetz, das den kleinſten Schuͤlern bey einer 
Strafe befiehlt, zwiſchen den Lehrſtunden kein 
anderes als ein lateiniſches Wort hoͤren zu laſſen, 
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macht entiveder viele zu fehweinenden Carthäus 
fern, oder gebähret ein Latein, das nicht allein 
grammatiſch fehlerhaft ift (welches man im Anz 
fange noch dulden Eönnte, indem es ein wahrer 
Satz ift: Qui nunquam male, nunquam bene,) 
fondern das fih dem Latein der Obfcurorum 
Virorum ih den fatyrifchen Briefen des Ulrich 
von Zutten nähern kann. Imgleichen iſt es 
nicht genug, daß derLehrer zu den Schuͤlern viel 
Latein redet, wenn er ſie nicht gleichfalls zu reden 
anhält. Selbſt auswendig gelernte und herge⸗ 
fagte Colloquien und Komödien erfüllen die Ab⸗ 
ficht im Ganzen nicht, ob fie gleich einigen Nutzen 
erweiſen, 3. DB. eine Zahl von Nedensarten ing 
Gedaͤchtniß fäen und dieDrgane des Mundes zum 
Reden beugfam machen Eönnen. Der Lehrer gebe 
den Schülern täglich allerley deutſche Redeſaͤtze 
oder Formeln auf der Stelfe zu überfegen auf; er 
Iefe ihnen Stellen aus deutſchen Gefprächen und 
andern Schriften vor, die ſie fogleich mündlich 
ins Lateinifche übertragen muͤſſen; er gebe ihnen 
felöft dazu geſchickte deutſche Bücher in die Hände, 
daß fie lefend fie aus dem Stegreif lateinifch aus⸗ 
drücken *); er laffe fie bekannte Gefchichten im. 
Sateinifcher Sprache erzählen. Anfangs, nachdem 


er ſie ihnen lateinifch vorerzählet hatz fo werden 


ſie allmählich ſowohl zur Fertigkeit in der Erinnes 


>) Here Johann Chriſtoph König hat durch, feine zu 
‚ Nürnberg 1784 herausgegebenen Geſpraͤche zur 
Uebung im Keteissifchreden, dazu Huͤlfe geleiſtet. 
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rung und Anwendung der lateiniſchen Ausdrücke, 
als auch zur Leichtigfeit der Ausſprache gelangen. 
Er ermuntre fie, gern, fo oft ald möglich ift, ihre 
* Gedanken lateinifch aufzufegen, und an ihre Mit- 
fchüfer und gelehrten Freunde lateinifche Billets 
und Briefe zu ſchreiben. Hiezu nüßet bey denje⸗ 
nigen, welche fhon zum Narhdenfen und zur 
Unterfuchung in einigen wiflenfchaftlichen Kennt: 
niffen angeführt find, auch. das Difputiren *). 
Der Lehrer zeigt ihnen Anfangs die Gefchäfte des 
Hefpondenten und Opponenten und lehrt. fie die 
Formen der Dppofitionen und Nefponfionen, die 
Erfindung der Argumente, die Kunſt zu urgiren 
oder verfechten, und die Manieren der Beant- 
wortung. Es verſteht fih, dag Materien dazu 
aufgegeben oder von den Schülern gewählt wer⸗ 
den, welche, obgleich wichtig, dennoch von den 
Schülern verftanden werden, und welche einige 
. Seiten zur Bezweiflung an fich haben und Eins 
wuͤrfe zufaffen. Ich habe dieſes Mittel fehr ges 


2) %, Matth Besner urtheilt vom Difputiren in der 
Vorleſungen über Die primas lineas, T. II. p. 436. 
Veri inueniendi caufla tuto abrogari poflunt omnes 
difpytationes, fed conferuari illas vtilifimum eft ad 
hoc, vr paremus nobis facultatem expedite lo- _ 
quendi. Herr Prof. Briegleb fagt von dem Seas 
Reetor Baumeifter zu Görlig. (Harlefii Virz Philo- 

*  logorum, Vol, II. p. 24.) Soler fuos quoque diſpu- 
tando exercere, vr aliquam linguz latinz facultatem 
affequantur, ve, quid de quaque re in vtramque par- 
tem dici poflit, intelligant. Herr Prof. Harles fchreibt 
son dem Heren D. jrommann, als ehemaligen Di- 
reetor des Coburgfchen Gymnaſiums, Vol. 1. p.7u 
Ad difpurandi facultatem äuuenes exeroer aflidue, 





ſchickt gefunden, die Gemüther der jungen Leute 
zu foornen, ihren’ Witz zu fchärfen, ihre Munz 
terfeit aufzuwecken und vieled Nügliche vorzutra— 
gen, zu weichem fonft Beranlaffung fehlte. Oft 
waren nur halbrichtige und ungewiſſe Säße ger 
nommen, umd ich zeigte bey denfelben, wie. weit 
man fie vertheidigen koͤnne, ohne als Dräfes, 
hung dem alten Vers, durchaus fiegen zu wollen: 


Lex facra fcholaftica mandat „ 
Defcendat Præſes victor vt e cathedra. - 


Zugleich giebt das Diſputiren eine abgewechſelte 
Gattung von Uebung und Beſchaͤftigung fuͤr die 
Jugend. Es verſchafft ihr Uebung in den Ge- 
ſetzen der Logik, im Durchdenken, im Durchfor— 
ſchen nuͤtzlicher Wahrheiten, in der Gegenwart 
des Geifted, in der nachmahls nöthigen Freymuͤ⸗ 
thigkeit zu antworten, in der ſchnellen Beurthei⸗ 
lung vorgelegter Einwürfe, in der Fähigfeit des 
Wißed. Der Opponent und der Reſpondent 
muͤſſen den Sag durchdenfen, die Gründe prüfen, 
Bücher nachfchlagen, und ſich auf dad, was das 
gegen gefagt oder geantwortef werden kann, zus 
bereiten, Der eine macht fich auf die Einwuͤrfe 
und deren Unterfiüigung; der andre auf die Ber- 
theidigung des Sages auf alle Weife gefaßt. Die 
Eleinen Reden, mit welchen fie den Act anfangen 
und ſchließen, legen ihnen gleichfallß eine nügliche 
Arbeit auf, Zumeilen entwirft der Reſpondent 
felö eine Eleine Abhandlung, und giebt fie den 
Mitfchülern zur Unterfuchung, Der Lehrer, wel 





so 
cher das Amt des Präfes dabey verwaltet, finder 


bald nöthig, etwas an der Schlußform des Ein- 


wurfs zu erinnern und wendet dabey Die fonft 
vorgetragenen Regeln der Logif an; bald hat er. 
die Antworten des Vertheidigerd aufzuklären, zu 
unterftügen, oder auch wohl zu verbeffern und 
anders einzuleiten. Er wird den Opponenten 
loben, wenn er einen wichtigen Einwurf erfunden 
hat, und ihn nach alfen Kräften mit Freymuͤthig⸗ 
feit Berficht; zumeilen wird er eben demfelben zei- 
gen, wie er feinen Einwurf hätte verftärfen, ihm 
ein größeres Gewicht zulegen und ihn noch ferner 
vertheidigen Fönne. Dem Nefpondenten wird er 
Muth zurufen und dadurch beyde auf eine nüß- 
liche Art in eine unfchuldige Hiße und Nacheife- 
sung bringen. Man darf eben nicht. glauben, 
daß diefe Hebung Jünglinge zu flreitfüchtigen Wis 
derfprechern verderben, oder gar aus ihnen ſtolze 
und fittenlofe Athleten fchaffen werde, Sie ftreiz 
ten ja nicht über gemeine Dinge, fondern über 
Wahrheiten, deren Prüfung jedem ehrwuͤrdig 
ſeyn muß; fie ffreiten in der lateiniſchen Sprache; 
ja daß nicht Fehler von nachtheiligen Folgen 
daraus entfiehen mögen, kann der vernünftige 
Lehrer durch Erinnerung genugfam vorbeugen, fo 
daß der Vorwurf nicht in die Erfüllung gehen 
darf, den Seneca im 95 ſeiner Briefe rüget; 
Docemur difputare, dedocemur vinere. Manz 
che von denen, welche fich in diefen Schuldifpu= 
tationen hersorgethan hatten, haben hernach auf 
der Nniverfität bey den akademifchen Proben Ehre 
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eingelegt*) Man laſſe daher auch auf den Univer⸗ 
ſitaͤten das Diſputiren, um jungen Gelehrten, 
welche ſich aufeine andre Weiſe noch nicht zeigen 
koͤnnen, wof ern fie nicht, wie es deswegen jetzt 
geſchiehet, Auctoren werden ſollen, Proben von ih⸗ 
rer Wiſſenſchaft und einem freymuͤthigen Vortrage 
zu verſchaffen. Imgleichen fordre man immerfort 
bey den Pruͤfungen, daß der Candidat wenigſtens 
die Definitionen, Eintheilungen und Hauptſaͤtze 
auch lateiniſch ſage, wenn man gleich dabey ver⸗ 
langt, daß er ſich auch in der Mutterſprache uͤber 
einen Lehrſatz ausbreite, damit man der ohnehin 
weichlichen Traͤgheit nicht Polſter unterlege, und 
der ſchon frechen Unwiſſenheit nicht die Thuͤre 
öffne. Man. glaube der Erfahrung: die Fünfti- 
gen Forderungen fiehen mit dem Fleiß in der 
Schule in einer genauen Verbindung. Es wird 
ohnehin in der Welt immer weniger gethban, als 
gefordert wird. Und man muß befiicchten, daß 
fünftig noch immer mehr werde weggenommen 
werden, wenn man die Uebungen des Latein⸗ 
fchreibens in den Schulen aufheben wird. 

Es iſt ein Vorzug des Schufunterrichts feit 
etwa fünf und zwanzig Fahren, daß der Jugend 
der Schauplatz der eben fo vergnügenden als nuͤtz⸗ 
lichen Naturgefchichte eröffnet wird. Lange hatte 
man mehr die Werke der Menfchen, als die 


*) Weitläuftiger habe ich Gedanken tiber den Werth 
und die Sorm des Difpurirens auf den niedern 
und hoben Schulen in einem Schulprogramm zu 
Riga 1776 vorgetragen. 
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Merfe Gotted kennen gelehret. Die Naturger 
fchichte müßte aber mit einem Naturaliencabinet, 
und, wo diefes fehler, duch mit den Zeichnungen, 
welche man jegt gleichfalls zahlreich in vielfachen . 
Formen veranftaltet, verbunden werden. Sonſt 
werden die Schüler immer nur einen todten Be⸗ 
griff von den Unterſcheidungszeichen der Natur: 
dinge bekommen. Der Lehrer verfnüpft ferner 
das Bersnügenve mit dem Nüslichen, wenn er, 
neben dem Merfwärdigen von der Befchaffenheit 


der Geſchoͤpfe, auch den unmittelbäten oder Fünfte . | 


lichen Gebrauch derfelben anzeiget. 
Die Erlernung der Geographie verlangt gleiche 
falls, vornehmlich bey dem Anfange, Landchar- 
ten und Riſſe. Die Jugend fieht auf denfelben 
die Lage und das Band der Länder und thut Anz 
fangs mit dem Finger, hernach in der Einbil 
dungsfraft Neifen. Der Herr Guperintendent 
zu Nürtingen, M. Alemm hat in feinem Kleinen 
Atlas zum Vergnügen der Lernenden Charten ver⸗ 
fertigen laffen, auf welchen die Provinzen ger 
trennt und von den Schülern zuſammengeſetzt 
werden koͤnnen. Mit denjenigen, welche fehon 
unterrichtet find, kann man fowohl die neuere 
als alte Geographie nach den Charten des Herrn 
Prof. und Hofrath Gatterers wiederholen, wor⸗ 
‚auf die. Namen nicht ausgedrückt fiehen, damit 
der Echüler fie nach der Form und der Page erras 
then möge. Der mwürdige Lehrer der Domfchule 
zu Riga, Herr Joh. Dav. Sandt, pflegt 
ſelbſt den Schülern mit Kreide auf einer Tafel 
den 
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ben Umriß des Landes, ſamt den Linien zu dent 
Stüffen und den Punkten, wo die vornehmften 
Städte fiehen, vorzuzeichnen, und fie das Land, 
die Fluͤſſe und Städte nennen zu laſſen. Zumeilen 
fest er fie auf die Probe, indem er die Striche 
und Punkte unrecht fiellet: Einige Schüler find 
ermuntert tworden, für fich Länder nachzuzeichnen. 
An mehreren Hrten, auch zu Riga von dem ges 
fchieften Herrn Cantor und Collegen der Doms 
ſchule George Michael Telemann, find zu 
diefem Endzwecke geographifche. Chartenfpiele ers 
funden worden, 


Um die Erleichterung des erften Unterrichts 
in der Gefchichte haben fich gleichfalls die gelehrs 
teſten Männer, der oben genannte Herr Hofrath 
Gatterer, der Herr Prof. und Hofr. Schlözer, 
der Herr D. Buͤſching in Berlin, der Herr 
Prof. Schröckh zu Wittemberg, der Herr Prof. 
Mangelsdorf zu Königsberg und mehrere 

"Mühe gegeben; und gewiß nicht ohne Urſache. 
Denn obgleich die Gefchichte eine der leichteren 
Lectionen der Zugendlehrer zu ſeyn feheinet: fü 
wird auch der geübtefte erfennen, daß das Schwere 
vornehmlich darin beftehet: mas und wie, wie 
viel und wie wenig er aus dem unerfchöpflichen 
Reichthum der Gefchichte feinen Schülern vorzus 
legen habe, Ein zu weitläuftiger Vortrag dehnt 
das Gänze der Gefchichte auf viele Jahre hinaus, 
und wird fehmwerlich von dem Schüler bey der 
Anhörung im Gedächtnig — Ein Vortrag 
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aber, welcher die Umſtaͤnde nicht erzählte, fondern 
nur berührte und anzeigte; viele Hauptbegebens 
heiten und Perfonen, welche die Neihe erfüllen, 
überhüpfte, verdiente derfelbe den Namen der 
Gefhichte? Da die Hifiorie fich in die Länge und 
Breite ausbreitet: fo entftehen natürlich die Fras 
gen: wie werden die coeriftirenden Völfer, Vers 
fonen und Begebenheiten füglich in ein zu über- 
fehendes Gemählde gebracht? Wie werden die 
GSucceffionen fo gelenkig an einander gefnüpft, 
daß fie im Gedächtniß nicht zerriffen werden? 
Jene genannten Männer haben durch diefe Beobs _ 
achtungen eingefehen, daß e8 zur fruchtbaren Ers 
fernung der Hiftorie nothiwendig fen, von Grunds 
riffen und tabellarifchen Linien anzufangen, weiche, 
der Lehrer immer mehr erfüllt und durch einzelne 
merfwürdige und lehrreiche Erzählungen ange— 
nehm macht, Man kann auch vor dem Anfange. 
des ordentlichen Studirens einige angenehme Ge- 
fchichten der Jugend erzählt haben, um ihre Luft 
aufzumwecfen: allein dies kann doch noch nicht Un—⸗ 
terricht in der Hifftorie genannt werden. Eine tabel- 
lariſche Methode leiftet da den fichtbarfien Nutzen, 
entiveder wo lange Reihen von Folgen, oder viele 
Unterabtheilungen Statt finden. Damit die hifto- 
rifchen Reihen aber nicht durch eine lange Folge - 
ermüden; fo müffen fie in fo bequeme Stücke, 
Epochen und Fächer abgetheilt werden, daß der 
Lehrer die Eräugniffe in andern Nationen ohne 
Beſchwerde anbringen, die größten Fürften und 
beruͤhmteſten Perfonen, die zu einerley Zeit leb⸗ 


DEIREREER: "Urin, 
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ten, nennen; Begebenheiten, die auſſerdem vor⸗ 
gegangen waren, anzeigen, und alſo die ethno— 
graphifche und chronologifche Methode vereinigen 
kann. Herr Prof. Gatterer hat theils die Zeis 
ten der Geſchichte glücklich in 1800 und 900 
Jahre zerfallen laſſen, theils die wichtigften Bes 
gebenheiten in Tabellen aufgeftellet. Herr Prof. 
Schlözer hat theils die merkwuͤrdigſten Völker 
vor und nach der Geburt Jeſu herausgezogen, 
theils hat die Gefchichte ihm, ihrem Freunde, - 
wenn ter 1600, 800, 400 und 200 jahre zus 
fammenrechnete, eine wichtige Begebenheit zum 
Grenzſtein angemwiefen. Andere haben die vor: 
nehmften Zufälle von Anfang an bis auf unfere 
Zeiten chronologiſch aufgeführet. Vielfach Eönnen 
die Arten und Abwerhfelungen ſeyn, welche von 
dergleichen Tabellen gemacht werden Fönnen. 
Auch diefe Veränderung derfelben bey der Jugend 
beftet ihrem Gedächtniffe die Befchichte gleichfant 
mit neuen Punkten ein. ES wird aber jediweder 
Gelehrter, welcher die Gefchichte zu erlernen 
. Mühe angewandt hat, erfannt habe, daß man 
fich ſchwer die Coexiſtenz der Reiche und Vorfälle 
im Gemüthe abbilden Fönne, mwofern man nicht 
durch ſynchroniſtiſche Tabellen fie der Einbildungs⸗ 
kraft eingedrückt habe. Nach mancherley Ders 
ſuchen, welche ich ehemals zum Behuf hiftörifcher 
Unterweifungen anftellte, verfiel ich darauf, ſo⸗ 
wohl zur erften Erlernung als zur Wiederholung 
> Sabellen nur von drey und von zwey Abtheilins 
gen zu machen, Die Tabellen von drey Abthei⸗ 
| € a 
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Jungen waren umfländlicher and enthielten vor . 
Chriſti Geburt 1) die jüdifche Gefchichte, 2) die 
Folgen der vier Hauptmonarchien, 3) Begeben: 
heiten in andern Neichen; nach Chrifti Geburt 
waren die römifchen. Rayfer, deren Gefchichte nach 
Theodos in zwo Linien fich fpaltete; und die Bez 
sebenheiten in andern Völkern neben einander ge- 
ſtellt. Sch feßte auch wohl eine befondre Co⸗ 
Iumne für die Gefchichte der Nation, deren Ju—⸗ 
gend unterrichtet ward, Bey den Negenten hatte 
ich die wichtigſten Thaten, Zufälle und auch ihre 
Charaktere berühret. Die Hauptvorfälle aus der 
Kirchen: und gelehrten Hiftorie waren unter den 
Eolumnen angezeichnet, Eine andre Art von fürs 
zern Nollen beftand aus den zwo Abtheiiungen : 
Nerfonen und Begebenheisen. Die Perfonen wa⸗— 
ven unter einander nach den Claffen: Regenten, 
merfwürdige Perfonen, Helden und Staatsmäns 
ner, und Gelehrte unterfchieden, Unter den Bege- 
benheiten zählte ich die Beränderungenlin der Ges 
fchichte der Völker, ihre Revolutionen und Schicfs 
fale, auch andre merfwürdige Vorfälle auf, welche 
Regenten und Länder betroffen haben. Ueberall 
waren die Jahre angezeigt. Auch diefes Ders 
zeichniß gab Gelegenheit, fowohlLeine Menge nuͤtz⸗ 
licher hiftorifcher Erfenntniffe mitzutheilen, als 
auch viele nahmhafte Perfonen zu befchreiben; 
und diente als Materie bey der Prüfung. In- 
docti didicere, & amant meminifle periti. 
In manchem Jünglinge ward die Luſt erweckt, 
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entweder fich felbft nach dem Compendinm Tas 


bellen zu entwerfen, oder jene zu erweitern *). 
Da von den Griechen die Mathematik, un? 


geachtet ihrer damaligen Unvollkommenheit, für 


ſo nüglich gehalten ward, daß man einer freyen 
Jugend fie als das erfie Studium anbefahl, und 
dag Dlato und Pythagoras verlangten,‘ daß kein 
aysouslenlos in ihre Lehrfäle treten follte: fo ift 
es noch mehr in unfern Zeiten nöthig, der Jugend 
Luft zur Mathematik einzuflößen, Der Lehrer 


preiſe ihr den ausgebreiteten Nutzen derfelben, its 


dem er ihr die wichtigften Gegenftände verfelben 
in allen ihren Theilen auf eine reizende Art vor 
Augen fielft, und ihre Begierde durch einige eben 
ſo angenehme ald gemeinnügige Materien ſchon 
zum voraus reiset. Er laſſe fie die geometrifchen 
Figuren zeichnen, und feite fie an, durch die 
finnliche Vergleichung derſelben, Lehrfäße heraus: 
zumiceln, um ihr einen Vorſchmack von dem 
Vergnügen des Nachdenfens und der Erfindung 


*) Der Here Subeonrector der Domfchule zu Riga, 
Albrecht Germann, ein Mann, welcher, nebit feinem 
übrigen Eollegen , fehr erfinderifch in-den Mitfeln ift, 

die Aufmerffanifeit der Jugend zu unterhalten, theilte 

bey einer Prüfung der Hiftorie in der dritten Claſſe 
“unter feine Schüler einige Kartenblätter aus, auf 
deren jedem ein Name aus gewiſſen Zolgen der Könige, 
imgleichen von den deutfchen Kayſerſtaͤmmen fand, 
und die er vorher unter einander gemifcht hatte. Nach⸗ 
dem jeder ein Blatt erhielt, naunte derfelbe den Ra— 
nen, der darauf fand, und ſtellte fich an eine Stelle, 

fo daß die Schuler ſchnell fich nach den Reihen der 
Negenten ordneten, Jeder mußte dabey von feinent 
Fuͤrſten, deffen Namen er in Händen hatte, etwas 

3 
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mitzutheilen, Er ftelfe, fo oft und fo bald es ſeyn 
Fann, praftifche Anwendungen theild vermittelft 
der Körper, theild des Meffens an. Er erfläre 
den Schülern die Terminologieen der Mathematif 
vollſtaͤndig und deutlich, daß fie die Sprache bey 
dem mündlichen Unterricht und dem Yücherlefeit 
geläufig verfiehen, Durch diefe Mittel habe ich 
Kinder in fehr fehr frühen Fahren von aufferor- 
dentlicher Begierde zu den mathematifchen Ai 
fenfchaften belebt gefehen, 


Die Anfeitung zu einer guten Schreibart vers 


dient mit Necht eine fo geſchickte Methode, als 
fie felbft wichtig ift. Der Herr Abt Reſewitz 
im Klofter Bergen that wohl, daß er durch eine 
Aufgabe Gelehrte auf diefen Gegenftand aufmerfs 
fon machte; und der Herr Prediger Dillaume, 
der Darüber arbeitete, hat in der Methode, jungen 
Seuten zu der Fertigkeit zu verhelfen, ihre Ge: 
danfen fehriftlich auszudrücken, vornehmlich einige 
nüsliche Mittel angegeben, die frühefte Jugend 
in der Entiwickelung der Begriffe zu üben, damit 


| 


fie fie hierauf deutlich, beſtimmt und vollſtaͤndig J 


vortragen moͤge. 

Ich bin in dem Anfange nicht fuͤr ein eigentliches 
Lehrbuch der Redekunſt, dergleichen ſonſt uͤblich, 
aber wenig nuͤtzlich war. Kuͤrzer fuͤhrt man in 
praktiſchen Dingen durch Exempel und Uebungen. 
Es dürfen bey den Aufgaben nur kurze Regeln 
und Vorſchriften *) zur Nichtfehnur oder Huͤlfe 


*) D, Ernefti erzählt vom J. NT: Gesner in feiner 
nerratione in op, orat. S.327. Pre&cepta dicendi non 
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‚beugefügt werden. Ich will gleichfalls meine Erz 
- fahrungen von dem Gange folcher Hebungen mit— 
theilen. 
Es iſt gewiß, daß, wenn eltern fähig find, 
die Nichtigkeit und Schicflichkeit des Redens ihrer - 
Kinder zu beurtheilen, oder, wenn fie feldft ans 
ftändig ſich vor ihnen ausdrücken, fie belehren, 
wenn etwas Unbeſtimmtes, Unfchickliches, Uned⸗ 
les oder Misfälfiges von ihnen geſprochen worden; 
ihnen gute Redensarten, gefchickte Antworten, 
artige Wendungen des Ausdrucks vorfagen, die 
Jugend nicht allein vor vielen Fehlern und Unrichz 
tigfeiten und einem falfchen Geſchmack verwahret 
bleibet, fondern fich auch frühe zu einem gefchick- 
ten und edlen Ausdruck gemöhnet. Es ift ders 
-felbe Fall, als wenn junge Genies in der Dicht: 
kunſt, der Mufif und der Malerey frühe mit dem 
richtigften Geſchmack genähret und ihnen alsbald 
‚die vorzüglichften Mufter diefer Künfte vorgelegt 
werden, Die Erfahrung weifet, daß junge Kits 
der bey folchen Belehrungen eine Nacheiferung 
annehmen, und wenn ihrer mehrere find, fie fich 
über die Fehler erinnern. Eine verfiändige Mute 
ter Fönnte die Kinder, wenn fie Buchftaben ma⸗ 
fen, anhalten, ihr eine Bitte, eine Entfchuldi= 
gung, eine Nachricht, gefchrieben vorzulegen. 
Wird diefer mündliche Unterricht noch durch das 


inutilia putabat, fed in docenda iuuentute iis parce 
vtendum cenfebat: admonebatgque aflidue fuos, ne in 
iis magnam fpem ad bene dicendi ac fcribendi facul- 
tatem ponerent, fed in exemplis potius accurate co- 
‚gnofcendis &in exercitationis afliduitate & conftantia, 
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Lefen ihrer gut verfaßten Kinderbiicher unters 
fiüget: fo gelangen fie darin zu einer frühen Tüch- 
tigkeit, welche fie bey Fünftigen fehriftlichen Aufs 
fäßen vielen Nusen erndten laffen wird, Hinge⸗ 
gen der Mangel und die Wernachläßigung diefes 
Erziehungsftückes läßt noch fpät Bald in den Uns 
richtigkeiten der Sprache, bald in der Geſchmack— 
Sofigfeit Spuren, die, wie jedwede verhärtete 
Gewohnheit, nur mit anhaltender Mühe verbefs 
fert werden. ° 
2. Dad, was nun von eltern unterlaffen 
worden, haben die Lehrer gleich von dem erften 
Unterricht an zu erfegen. Es follte ein obrigs 
Feitlicher Befehl feyn, daß die Schulfehrer, und 
freylich hätten die untern Schulen den Anfang 
darin zu machen, auf eine reine, deutliche, und 
‚richtige Ausſprache der Buchftaben bey ven 
Schuͤlern fähen. Herr Hiller hat in der Anz 
weifung zum muficalifchen richtigen Gefange, 
©. 17, die für den Geſang vorgefchlagen; es 
ift-auch in der gewöhnlichen Ausſprache nöthig. 
Durch eine reine und richtige Ausfprache der 
Buchfiaben würden die Provinzialunterfchiede der 
deutfcehen Sprache aufhören. Ferner: aufferdent, 
Daß die Lehrer vor den Schülern fich felbft einer 
richtigen und ſchicklichen Rede befleißigen, wer— 
den fie darauf Acht haben, daß die Lehrlinge bey 
dem Neligionsunterricht und den biblifchen Ges 
fchichten richtig antivorten, imgleichen fie ordents 
lich und deutlich erzählen, und, wenn fie mit den 
Buchfiaben fortfommen, einiges davon aufſchrei⸗ 
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ben laſſen. Die Jugend wird bey dieſer Anfuͤh— 
rung im Anfange einer eigentlichen und vollftäns 
digen deutfehen Sprachfunft entbehren koͤnnen. 

Doch in der Folge, wenn der Verſtand allgemeiz 
ner Kegeln fähig ift, wird man ihr auch theils 
die. allgemeinen Gefege der Sprache bekannt mas 
chen, theils fie über das, worin von ihr verfehen 
zu werden »fleget, eine Sammlung von Vor— 
ſchriften aufzeichnen Laffen. 

Bey dem Schreiben ift die Orthoaranhie das 
‚erfte, worin die Jugend unterrichtet werden muß, 
Iſt dieſe bereits bey dem Lefenlernen auf die rich- 
tige Zufammenftelung der Buchfiaben aufmerf- 
fam gemacht worden; hat man fie oft Wörter 
auswendig buchffabiren, oder, wenn dieſes 
Wort, wie e8 jest anfängt, nicht gefällt, den 
Beſtand der Buchſtaben und Sylben eines Worts 
anzeigen laflen: fo glaube ich, daß Feine große 
Zahl von Regeln vorausgehen darf. Ein Copiren, 

. Dietiren und Verbeſſern; und die DBorlegung 
fehlerhafter Erempel zur Prüfung und DVerbeffes 
zung, dergleichen Herr Baſedow in der neuen 

Lehrart und Hebung in der Regelmaͤßigkeit der 

. teutfchen Sprache, Kap. 1759. ©, 141. und in 
feiner elementarifchen deutfchen Grammatif, ©. 

59, auch wie Herr Moritz in der Schrift von 
dem Unterfchiede des Alkuſativs und Dativg has 
ben abdrucen laffen, werden zureichende Mittel 
zur Vollkommenheit feyn, worüber man durch . 
einige Regeln zugleich den Verſtand üben und dert 
Grund davon einſchaͤrfen kann. Schwachen 
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Köpfen darf man im Anfange durch- viele Vers 
befferungen Feinen abfchrecfenden Schmerz verurs 
fahen, vielmehr, um ihnen das Nechtfchreiben 
- zu erleichtern, fie das Stück vorher mit Genauig—⸗ 
feit durchfehen und durchleſen laſſen, das ihnen 
dictirt werden ſoll. 

In der deutſchen Rechtſchreibung handelt 
man, nach meiner Meinung, am beſten, daß 
man die Jugend zu der bey den meiſten beſten 
Schriftſtellern uͤblichen Weiſe anleitet, damit ſie 
nicht von einer ſchaͤdlichen Neigung zu dem Selt— 
nen und GSonderbaren in fo minder wichtigen 
Dingen fich einnehmen Iaffe. Ich würde daher 
fie 8 (in fegen) ck (in decken) Bam Ende (als 
Fuß) ſchreiben Taffen, obgleich die Natur. der 
Buchflaben und die Convenienz der Sprache für 
kk, 35 und ſſ Gründe giebet, Sch würde auch das 
h und die Verdoppelung ded a, e und o beyzu⸗ 
behalten rathen, wo man das h oder die Verdop⸗ 
pelung der Seldftlauter zur Dehnung oder Verlaͤn⸗ 
gerung des Tons einmal anwendet, ob-ich gleich 
mwünfchte, daß hierin mehr Negelmäßigfeit einges 
führt feyn möchte, Allein zu diefem legten Zweck 
müßte erſt ein Vertrag unter den deutſchen Pro— 
vinzen gemacht werden, wies. B. eeund eh, als 
welche eine verfchiedene Ansfprache feiden, getös 
nef werden follen, und dann durch Obrigfeiten 
angeordnet werden, daß Schulfehrer die Jugend 
die Töne mit genauer Nichtigkeit ausfprechen 
laffen, damit eine Gleichförmigkeit zu Wege. ges 
bracht werde; wofern man nicht vieleicht anra⸗ 
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. FR will, das die verlängerten Vocale, welche 


man fonft verdoppelte, befonders.da mo die Aus⸗ 
ſprache Anftoß machen kann, bloß mit dem ſchon 


in der lateinifchen und deutfchen Sprache bekann⸗ 


ten Querftrich über dem Worte (7) bezeichnet 
werden follen. Bey den fremden Wörtern, wenn 
fie nicht fhon in die deutfche Sprache lange auf: 
genommen find, wozu auch die Biblifchen Namen, 
z. B. Iſaac, Salomo u. a, gehören, wollte ich, 
daß man fie nach der Urfprache ſchreibe, alfo En— 
fuflopädie, Ihufydides, wenn fie gleich im An⸗ 
fange matichem fremde Flingen follten. Das 
Wort Entfprechen. (gemäß ſeyn), wern es ja 
noch gebraucht werden ſollte, ſchriebe ich änt- 
fprechen von aut, als antworten, womit e8 
eine Uehnlichfeit Hat, um es von dem verneinens 
den Ent zu unterfcheiden. Doch ein Theil diefer 
Beränderungen ſteht nicht in der Hand des Pä- 
dagogen, fo wenig als die Erfüllung des Wunz- 
fches, daß die Buchſtaben im Schreiben den 
Buchſtaben ded Drucks Ähnlich wären, um die 
Mühe der Lernenden zu erleichtern und für etwas 
Größeres zu beſparen. 
Diejenigen Schuͤler, —— der Mut⸗ 


terſprache noch eine andre Sprache lernen, mwers 


den durch Das Ueberferzen zugleich in einer 
fchieflichen Schreibart geübt werden Finnen, Die 


‚Seeie wird dabey auf die Gedanfen, auf die 


Ausdrücke und die Wendungen oder Verbindurts 
gen derfelben hingehalten. Denn der Ueberfeger 
iſt verpflichtet, Den geſchickteſten Ausdruck auszu⸗ 


* 
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finnen; er gewöhnt fich dabey zur Kritik, und 


. macht fich die Denfungs- und Schreibart eines _ 


guten Schriftftellerd eigen. Obgleich diefe Hebung 
bier hauptfächlich zur Erlangung einer . guten 
Schreibart angeftellet wird: fo wird der Lehrer 
Dennoch die jugend Durch die Vorſchriften über 
die "Genauigkeit und über den zumeilen noͤthigen 
Abgang von der Genauigkeit, zu größern Ueber⸗ 
feßungen zum voraus einmweihen Eönnen. Herr 


Rammler hat in feinem Batteux über die Ueber⸗ 


ſetzungskunſt vortrefliche Anmerfungen gegeben. 
Don den eignen Ausarbeitungen der Jugend 
find wohl die erften die Billets oder Fleinen Briefe, 
worin fie das, was ihr anliegt, verlangt oder 
meldet, ihren Empfindungen folgt, und fi) in 
den Ausdrücen und Bezeugungen einer guten 
Gefinnung über. Hierauf kann man fie eine 
wirkliche oder erdichtete Gefchichte, die man den 
Lehrlingen erzählte, und fie wieder erzählen ließ, 
auffegen laſſen. Werden die Schüler in der Folge 
geübter, fo bringen fie etwad, das in dem Inters 
richt ihnen. aus den Wiffenfchaften vorgetragen 
worden, z. E. vom Nugen einer Wiffenfchaft, 
als der Dichtkunft, der Malerey; den Beweis 
eines Lehrfaßeß, ald, daß die Seele unförperlich 
oder unfterblich fey, Sder von dem Dafeyn Gots 
tes, tiber den Begriff der Tugend, vom Werth 


der Bücherfenntniß, oder etwas, was ihnen aus 


einem gutgefchriebenen Buche vorgelefen worden, 
zu Papier, over fie befchreiben eine Gefchichte 
oder Fabel, 3. B. eine äfppifche alfo, daß fie mit 
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Anmerkungen, Eleinen Betrachtungen und Folge 
rungen erweitern ; welche Uebung Boſſuet, 
diefer große Kenner einer guten Schreibart, in 
feinem Unterricht des Dauphins anpreifet *). 

Die größeren Briefe, in welchen die Jugend 
nach und nach geübt werden muß, fünnen nach 
dem. Sortfchritt ihrer Fähigkeit, von folgenden 
Gattungen feyn: 

1. Die freundfchaftlichen, worin der natuͤr⸗ 
liche Ton einer liebreichen und gefaͤlligen Unterres 
dung oder Mittheilung feiner Gedanken, verbun⸗ 

‚den mit Höflichkeit, Zärtlichkeit und tugendhaf- 
x tem, feinem Scherz herrfchet, und die in Bericht- 
fohreiben, Einladungen, Gluͤckwuͤnſchen, Troſt⸗ 
fchreiben und Bitten beftehen. Für Anfänger 
werden die Materien die leichteften feyn, die in 
den Kreis ihrer Kenntniß fallen und ihr Gefühl 
erregen koͤnnen. 
2. Die höflicheren Briefe , nehmlich an Borz 
nehmere und Höhere, welche fich von den freund- 
ſchaftlichen durch die Sprache der Ehrfurcht und 
durch mehrere Zierlichkeit, auch wohl durch 
Scharffinn und Wis unterfcheiden müffen; in 
welchen daher Gedanfen und Schreibart übers 
dachter find, und die Verioden ausgearbeitgter 
und voller feyn Fönnen, als in den freundſchaſt⸗ 
lichen, Gleichwie die Befuche bey den Vorneh⸗ 
men, alfo neh mehr die Briefe an ſie, verbinden 
uns zu einem feyerlichern, wenigſtens aufmerk⸗ 


+) Man fehe, hievon in des Hrn. 3. P. Millers RR 
des Vergnuͤgens, ©, 288. f- 
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famern Betragen. Die Anleitung zu denfelben 


ift Juͤnglingen nothwendig. Sie find gewöhnlich 
in Berlegenheit, wenn fie an Vornehme fehreiben 
folfen, drücken ſich bald fhwülftig, bald niedrig 


aus, reden entweder mit ihnen ohne Umftände, 


als mit ihren Kameraden und Freunden, oder 
übertreiben die Ausdrücke der Hochachtung, deren 


fie fich gegen fie fhuldig glauben. Dennoch hat. 


man wenige gedruckte Beyfpiele von diefer Gat- 
tung. Ein Mittel dazu wäre, daß man wohl 


verfaßte Zueignungsbriefe von Schriften berühme 


ter Schriftftelfer fammelte, und fie, wenn gleich. 
.. mit einigen Abänderungen, zum Beſten der Fur 
gend drucken ließe, Hierauf mögen 

3. bie fcherzhaften Briefe folgen. Es gehö- 
ren Dazu theils die feinen fatyrifchen über Hands 
lungen, welche nicht zu Verbrechen oder Laſtern 
gerechnet werden Fünnen, 3. E. über den Verzug 
einer Antwort; über eine nicht gehaltene Zuſage, 
daraus Fein wichtiger Schade erwachfen; über 
einen unnoͤthigen Gram oder Zorn: theild auch 
Die hiftorifchen, worin eine fröhliche Begebenheit 
oder Geſellſchaft mit untermifchten Einfällen oder 
Nebengedanfen, wie Gellert gethan hat, be 
fohrieben wird, Zu ihnen gefelfe man 

4. die ernfihafteren Briefe von weitlaͤuftigerm 
Inhalte, z. E. wichtige Berichte, Befchreibungen 
einer Gegend, Tharakterifirungen von Perfonen, 


zu welchen ein längeres Ueberdenken des Plans 


nöthig iſt, und worin man gleichfalls ZierlichFeit 
mit Artigkeit verfmüpft, fordern kann. Bey 


f 
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allen dieſen Briefarten muß man der Jugend, 
nach dem Muſter guter Schriftſteller, die Mittel 
der Verſchoͤnerung entdecken, z. B. die Ein-⸗ 
ſtreuung kurzer allgemeiner Saͤtze, welche natuͤr⸗ 
lich verbunden, weder gemein, noch im Lehrton 
geſagt ſeyn muͤſſen; die Veraͤnderung der gewoͤhn⸗ 
lichen Gedanken und Ausdruͤcke im Anfange und 
am Ende des Briefes, in der Verbindung und 
in den Formeln der Bitte, der Dankſagung, der 
Condolenz und "de Gtückwwunfches, Endlich 
- mögen 
5. noch einige lehrhaftere Briefe hinzugefügt 
werden, welche entweder einen vortheilhafteren 
Plan haben, oder worin ein Ihema ausgeführt 
wird, ob fie gleich nicht die Vollſtaͤndigkeit eigents 
licher Abhandlungen beodachten. Man nannte 
fie einmal Sendfchreiben, und fie find dogmati— 
fchen oder philofophifchen, moralifchen und hifto= 
rifchen Inhalts. Dazu gehören auch Fürzere Uns 
terfuchungen , Difpüte , ausführlichere Troſt⸗ 
ſchreiben, zumeilen über aufferordentlicye Trauer 
fälle (z. B. an eine Frau, deren Mann ſich er- 
fchoß, deren Sohn im Kriege oder im Duell blieb, 
eines jterbenden Sohnes an feine Neltern) im- 
gleichen Abrathungen und Anmahnungen. 

An diefe Gattung der Briefe geänzt der Fort: 
ſchritt und Uebergang zu den Auffägen und Abe 
handlungen. Diefe fünnen 

1. dogmatifchen Inhalts ſeyn, entweder über 
Saͤtze oder über Fragen. » Jene werden erflärt 
und bewieſen, diefe erflärt und unterſucht; zu⸗ 
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weilen bey beyden auch die Einwärfe widerleget, 
3 E. daß die Verehrung Gottes einem vernünfs 
tigen Geſchoͤpf zur Ehre gereichet, daß die ſchwe⸗ 
‚ zen Stellen der heil, Schrift viel zur Erweiterung 
der Wiſſenſchaften beygetrasen haben; ob der 
Geiz oder die Verſchwendung dem Staat nüßlie 
Ser ſey? 

2. Abhandlungen hiftorifchen Inhalts. Es 
Tann zur Uebung einer fehönen doch ungefünftels 
ten, weder fignrirten noch poetifchen Schreibart, 
eine Geſchichte ans mehreren Geſchichtſchreibern 
ausgezogen und mit zweckmaͤßiger Vollſtaͤndigkeit 
Deutlich und in einer leichten Ordnung beſchrie⸗ 
ben; durch befiimmte Schilderungen der Perfos 
nen nach ihrem Körper, ihren Gemuͤthscharaktern 
und.ihren Sitten, oder durch die Darfiellung der 
Begebenheiten und der Derter lebhaft, und durch 
pragmatifche Anmerfungen über die Urfachen, 
Triedfedern und! Folgen, imgleichen durch Furze 
eingemifchte Reflexionen verfehiednen Inhalts uns 
terhaltend gemacht werden. Dover ed wird ein . - 
hiftorifches Stuͤck, z. E. das Leben des Epamis 
nondas mit Betrachtungen entworfen; es werden 
Charaktere von Perſonen aus ihren Handlungen 
geſchildert; oder die Charaktere und Begeben⸗ 
heiten zwoer Perſonen in Parallelen und Contra⸗ 
fen neben einander gezeichnet, oder man ftellet 
eine hiftorifche Unterfuchung am, entweder im 
Allgemeinen, 3. E. von dem Intereſſe der roͤmi⸗ 
ſchen Geſchichte vor andern, oder uͤber einzelne 
Vegebenheiten, und unterſtuͤtzt durch die Geſchichte 

lehrreiche 
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lehrreiche Betrachtungen, wie Abbt, Iſelin und 


Zimmermann es in einigen ihrer Schriften ge⸗ 
than haben; oder. man läßt über die Rechtmaͤßig⸗ 
Feit einer Handlung eine Prüfung auffeger, und 
die Gründe für beyde Seiten aufftellen. Dies 
giebt Fünftigen Nechtögelehrten eine Vorbereitung 
zu den Unterfuchungen der Rechtsfragen. r 

u Abhandlungen wisigen Inhalts; als Sa⸗ 


tyren (3. E. das ironiſche Lob des Geitzes, der 


Kleiderpracht; der Charakter eines jungen ſuͤßen 
Herrn, eines witzelnden) Erdichtungen von Laͤn⸗ 
dern ‚ Allegorien perſonificirter Dinge, z. B. des 
Verſtandes und des Witzes, der Proſe und der 


Poeſie, der Schoͤnheit und Tugend, worin viele 


Beobachtungen eingewebt ſeyn koͤnnen. 


4. Abhandlungen moraliſchen Inhalts, ent— 
weder wo ein moraliſcher Charakter, als eines 
Neugierigen, eines Schwaͤtzers, eines Gewinn⸗ 


ſuͤchtigen, eines Phlegmatiſchen oder eines Muͤſ⸗ 


* 1 
* 


ſiggaͤngers, geſchildert, oder ein moraliſcher Sag 
bewieſen, und die Bewegungsgruͤnde davon auf: 
Hefucht werden, 3. €. daß es leichter fen , das 
Ungticl als das Glück zu ertragen; daß auch 


Feinde nuͤtzen koͤnnen; daß die Hoffnung eine 


Wohlthat Gottes ſey; worin die wahre Ehre be- 
fiehe und nicht beſtehe; die Thorheit des Stolzes; 


daß es Feine. Schande fey, feine eignen Fehler zu 


‚ befennen; das wahre Glück eines Juͤnglings. 


5. Abhandlungen überredenden Inhalts, z. €. 
gegen die Perläumdung, den Selbfimord, die 
Berfpottung des Chriſtenthums. Zu diefen find 

| D 
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auch 6. die pathetifchen Auffäse zu rechnen, theils 
foihe, da der DBerfaffer allein im Affekt ſpricht, 
dergleichen die Soliloguen in, den Schauſpielen 
find, oder auch bey andern einin abgezielten 
Affekt zu wege bringen will, z. E. Verzeihung 
zu erlangen, | 

Nicht minder ift e8 nüßlich, den jungen Stis 
Kiften in der Gefprächform zu üben, in welcher 
man Lehren und Wahrheiten mit Vergnügen Ties 
fet, wenn diefelbe recht befolget worden. . Matt 
läßt die Perfonen mit Gründen und Wis einen 
prüfenden Streit über eine wichtige Materie füh- 
ren, Einwürfe vorlegen und mit Deutlichfeit 
beanfiworten. Oft wird der Ausgang durch Zivis 
fchenideen verdeckt. Die Reden hängen der Natur 
gemäß, wohl zufammen und find. in einander ge= 
fettet. Der Ausdruck iſt Teiche und gefällig. 
Welcher Freund der fchönen Wiffenfchaften wollte _ 
nicht etwas von der ausnehmenden Geſchicklichkeit 
des Sokrates verſuchen? Zugleich iſt es Bildung 
eines guten geſellſchaftlichen Tones. Anfangs 
waͤhlet der Juͤngling Saͤtze und Beweiſe, die er 
in den Wiſſenſchaften eben ſtudiret. Kuͤnftig wird 
er auf Gegenſtaͤnde kommen, wo er neue und 
beſondere Ideen und Geſinnungen durchfuͤhren 
kann. Ich nenne einige: Ob die Malerey dem 
Staat nuͤtze; ob die ausgebreitete Aufklaͤrung 
nicht ſchade; ob und woher es nuͤtzlich ſey, daß 
Menſchen andern Staͤnden und Aemtern obliegen, 
als zu welchen die Natur fie durch die Seelen⸗ 
Eräfte beſtimmt zu Haben fcheine? — Aber woher 
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. erhält der Juͤngling die Materialien zu ſolchen 


Ausarbeitungen, er von dem man ſo vielen Stoff 
noch nicht erwarten noch fordern kann? Der Leh— 
rer giebt entweder den Entwurf und entwickelt 
ihn, daß der Juͤngling ihn wohl verſtehe; oder 
er nennt das Thema, und, nachdem er erklaͤrt hat, 
worauf es bey demſelben ankomme, verlangt er, 


daß die ganze Schaar der Schüler zu Haufe dar— 


über nachdenfe und ihre Beweiſe und Gedanfen 
in die Verſammlung zur gemeinfchaftlichen Maffe 
bringe, und läßt fie hierauf eine Difpofition auf: 
feßen, die er wiederum beurtheilet. Sch bin 
immer dafür geweſen, den etwas geübteren Jüngs _ 
lingen wichtigere Materien, die ihre Aufmerk⸗ 
famfeit und Luft reiten, vorzugeben, und ich 
habe auch einen müglichen Erfolg davon erfahren. 


Um den Geſchmack junger Studirenden zu beve⸗ 


figen, empfielt man ihnen, aus twohl gefchries 
benen Abhandlungen einen Entwurf auszuziehen. 

- Da Gelehrte Öfterer zu folchen fchriftlichen 
Aufſaͤtzen, als zu eigentlichen Reden Veranlaſſung 
haben: fo feße ich die Reden auch zulegt in den 


Plan der Hebungen einer guten Schreibart. Reden 


find Abhandlungen oder Ausführungen eines Sa— 


Bes, die alfo eingerichtet find, dag fie an Zuhö- 


rer oder vor Zuhörern gehalten! werden Fönnen. 


- Die Zuhörer werden daher angeredet, zuweilen 
zu Rath gezogen; fie folfen von der Materie ent- 
weder überzeugt, oder in Beivegung gefegt wer⸗ 


den. Eine eigentliche Rede erträgt nicht die Länge 
einer Abhandlung, micht leicht gelehrte Anfuͤh⸗ 
2 
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rungen oder Eitationen. Mar richtet fich darin 
nach dem Standort, fo wie nach dem Verhaͤltniß 
und den Fähigkeiten feiner Zuhörer, Die Schreib: 
art ift zierlicher und Tebhafter als in bloßen Ab: 
handlungen. Man hat bey ihnen die Wahl und, 
den Ausdruck ded Thema, die Wahl des Ein- 
gangs, die Ausführung oder Tractation, den 
Schluß, endlich die Haltung oder Action in Er— 
waͤgung zu ziehen. Man fan fie in die fürzeren 
oder Complimentreden und in die ausführlichen 
eintheilen.. In der Action wird es der Jugend 
zu Statten fommen, wenn fie frühe, gut zu leſen, 
‚angeführt worden ift, (davon brauchbare Kegeln 
in dem aus dem Englifchen überfegten Werke: 
der Lehrmeiſter, gefunden werden); und be 
währte Hülfsmittel, eine zufammenhängende 
längre Rede dem Gedaͤchtniß anzuvertrauen, ers 
langt hat *). D 


*) Weil fehr oft Tünglinge Huͤlfsmittel des Auswendig⸗ 
lernens und Behaltens wuͤnſchen: fo will ich zu ihrenr 
Dienft hier einige anführen, 1. Man benbachte eine voll⸗ 
kommne Mäßigfeit, und fee das Gemuͤth in Ruhe 
und Freyheit von Leidenfchaften. 2. Man übe fein 
Gedaͤchtniß beſtaͤndig, daß, man ihm alle Tage etwas 
überliefert , über das Gehörte and —— ets von 
ſich Rechenſchaft fordert, oder es irgendwo vorzutra⸗ 
gen ſucht. 3. Man wecke in ſich Luft und Trieb zum 
Memporiren. 4. Man ttemprire gern des Morgens, 
wenn man noch nichts vorgenommen hat, und des 
Abends, wenn man nichts weiter vornimmt. 5. If 
das zu erlernende eine Gefchichte: fo bringe man fie 
Anfangs in die Kürze und ermeitre fie BE bey 
fich. Iſt es eine Rede, fo fey die Difpofition derfels 
ben mohlgeordnet; und man mache fich fie zuerſt ber 
kannt. 6. Man memorire theilmerfe, doch fo daß das 





Einige zum Theil Eürzere Uebungen der guten 
Schreibart werden noch folgende feyn. Der Lehs 
ver läßt Themata über aufgegebene Gelegenheiten 
erfinden (3. E. zur Rede auf einen Geburtstag, 
zur Hochzeitrede, zur Trauerrede auf einen Dich- 
ter oder jemanden, der auf dem Lande flard, zur 
Rede auf ein Erdbeben) Beweiſe und Bewe— 
gungsgründe zu Sägen auffuchen; poetiſche 
Stüde, als eine Ode des Horaz umfchreiben, 
oder einen Brief des Plinius nach dem rhodifchen 
Stil erweitern. Er nennt Gleichniffe, wo Anwen— 
dungen anzugeben, und Säße, wozu die Gleich» 
niſſe zu erfinden find. Er räth, eine lebhafte 
Schilderung oder ein Gemaͤlde von einer Gegend, 
Die man fennt, von einer Begebenheit, die fich zus 
getragen hat, von einem Gegenftande, als einem 
Kriegsheer, einer Schlacht, zu entiverfen, oder 
einen Satz mit pathetifchen Figuren auszuführen. 
Er läßt den Studirenden einen Auszug aus einer 
Dede, einer Komödie oder einer Fleinen Abhand⸗ 
lung verfertigen. Keine Woche muß wenigfieng 

ohne Einen Auffas gelaffen werden. Ob der Lehrer 
: \ 


Stück weder zu Tang, noch zu kurz fen. 7. Man lefe 
Anfangs das Stuͤck von Wort zu Wort zwey oder 
dreymal langfam und mit Verſtand durch druͤcke fich, 

N durch die Anfchauung, Wörter und Stellen tief ein; 
und verfuche alsbald, ob man bereits auffer Dem Pa—⸗ 
pier etwas Davon wiſſe. 8. Man unterftreiche fich die 
KHauptfiellen; Stellen, mo man öfterer fehlt, oder 
die man ſchwer zu behalten fcheint, bemerke man am 
Rande entweder durch ein Zeichen, oder einen Buch: 
ftaben, oder eine Figur, die eine AehnlichFeit von 
dem Inhalte der Stellen abbilder. 
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die Correctur bey den Sachen oder bey der Sprache 
anfangen ſolle, darüber find der Herr Abt Reſe— 
wis und Herr Dillgume verfehiedner Meinung 
in der genannten Methode, jungen Leuten zu der 
Sertigfeit zu helfen u. f. w. ©. 95. Herr Refes 
wis meint, wegen der Schtwachheit der Lehrlinge, 
bey der Sprache; Herr Dillaume bey der Sache. 
Die Empfänglichkeit de Subjeftd und die Art | 
der Materie wird in jedem Falle entfcheiden, 
Doch wenn der Lehrer gleich im Ainfange vollfiäns 
diger die Sprache beurtheilt: fo wird er die Anz 
merfungen über die Fehler der Gedanken doch 
nicht ganz vorbeylaffen muͤſſen. 


Schuffehrer haben bey der Schreibart der fu: 
direnden Juͤnglinge darauf zu fehen, nicht allein, 
daß fie richtig, beſtimmt und fein ſich ausdrücken, 
fondern daß fie die zu fehr gedehnte Länge der 
Herioden vermeiden und fich zu einer befcheidnen‘ 
Lebhaftigkeit, vornehmlich in den Materien, welche 
ihrer fähig find, gewöhnen; daß fie ihre Gedanz 
fen Elar, beftimmt und vollfiändig darftellen, die 
Säge in einem richtigen Zufammenhange auf 
. einander folgen laffen, ohne daß fie ſtets durch 
die Bartifeln verfettet werden dürfen; daß fie in 
der Stellung der Wörter nicht willkürlich verfah— 
ren, fondern Deutlichfeit, Nachdruck und Wohl 
klang zur beffändigen Richtſchnur nehmen, 3. B. 
die regierenden Woͤrter von den regierten, als die 
Hauptwoͤrter von den relativen Saͤtzen, nicht zu 
weit trennen. Es gehoͤrt auch dazu, daß man, 
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nicht ohne die Urſachen der Deutlichkeit, des Nach— 


drucks und des Wohlklangs, dem Nominativo 


des Subjekts die andern Caſus, oder die Bros 
nomina und Adverbia vorfege. Imgleichen has 
ben fie die harten Töne zu bemerfen und zu vers 
taufchen. Durch diefe Befolgungen würde die 
deutſche Sprache der frangöfifchen in ihren Vor⸗ 
jügen nicht nachſtehen duͤrfen. 


Wenn jemand nach dieſem Plan eine An— 
weiſung zur deutſchen Wohlredenheit 


von den erſten Uebungen an entwerfen 
wollte: fo würde er in einem Anhange oder zwey⸗ 


ten Abſchnitt einige nähere Erläuterungen über 
die angeführten Kapitel anfchließen; nehmlich, 
erftlich von dem Denken überhaupt; den Ar- 
ten der Gedanfen, welche in Haupt= oder noth⸗ 


wendige Gedanfen, als welche eine jede Gattung 
‚der Schriften nach ihrem Zweck enthalten muß, 


und in Nebengedanfen, welche zur Erläuterung, 


zum Schmuc und zur Ergögung dienen, einges 


theilt werden koͤnnen. Jene beftehen in der Ans 


zeige oder Defchreibung der Sache und ihrer Bes 


J 


ſchaffenheiten, Urſachen, Wirkungen und Verhaͤlt⸗ 
niſſe, und in den Gruͤnden und Beweiſen, im⸗ 
gleichen den noͤthigſten Erlaͤuterungen; dieſe in 
Nebenanmerkungen und Nebenfragen, Folgerun— 


gen, Gleichniſſen und Vergleichungen, Beyſpielen, 


in der Darſtellung des Gegentheils und dem Ge⸗ 

brauch der Beleſenheit. Man eroͤffne ferner die 

Quellen zu den Gedanken. Sie find die Forde— 
D4 
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rung der Materie und des Thema und alfo die 





Meditation darüber; unfer Genie, als weiches - 


durch, feine Fähigkeiten Gedanken erfindet, und 
unfre Wiffenfchaft, die wir aus dem Unterricht, 
aus dem Lefen und durch das Nachvenfen ges 
ſammlet haben. — Die Eigenfchaften guter Ges 
danken find theild allgemeine, theils befondre, 
Die allgemeinen find: 1. die Wahrheit, 2. die 
Neuheit, welche in die abfolute oder völlige, und 


in die refpective eingeiheilt werden muß; die letz⸗ 


tere befteht darin, daß ein Gedanfe nicht alltägs 
‚Lich, abgebraucht und ſchon zu oft vorgetragen 
fey. Wenigftens erfpdert fie_eine neue Art der 
Einfleidung. 3. Die Deutlichfeit. Diefe wird 
erlangt, wenn der Derfaffer fich ſelbſt verfteht 
und fich fragt, ob der Lefer ihn auch veritehen 
werde. 4. Mebereinfiimmung mit dem Gegen— 
ffande, oder Broportion. Nach derfelben koͤnnen 
fie hoch, niedrig und mittlerer Axt feyn. 5. Würs 
de, daß der Gedanfe nicht die Tugend. und gute 
Sitten beleidige. 6. Mannichfaltigkeit. Die 
befondern Eigenfchaften find, daß fie theils ſchoͤn 
. oder finnlich angenehm, theils rührend oder den 
Affekt erweckend, theils erhaben oder in Erftaunen 


feßend und erſchuͤtternd ſeyn koͤnnen. Man kann 


noch der Kritik wegen einige befondere Eigenfchafs 
ten unterfcheiden, 2 E. witzige, feharfinnige, 
reiche, feine, anmuthige, zärtliche, naive, präch- 
tige, edle, ftarfe und Fühne Gedanfen.. 


Zweytens von einer guten Schreibart. Die 
Haupteigen ſchaften derſelben ſind Richtigkeit und 
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Rerinigkeit, Deutlichkeit und Faßlichkeit, und die 
Schicklichkeit, nehmlich, daß fie der Materie und 
Abſicht gemäß fey. Diele legte begreift alle 
übrige befondre Eigenfchaften einer guten Schreibs 
art unter fih. Nach Abfihe und Materie ift die 
Schreibart jeßt unfünftlich oder fimpel; ein anders 
mal blühend und Fünftlich; ſonſt lebhaft und ers 
haben; ferner eindrüclich und ruͤhrend; endlich 
numerös oder geftellt und abgemeſſen zur redneri⸗ 
ſchen Declamation und wohlkliggend. Hier wird 
alles, was aus den Lehren von den Beymwörtern, 
Synonymen und andern veränderten Nedensars 
ten, den Tropen, Figuren, Antithefen, Umfchreis 
bungen, Befchreibungen, Gemählden und dem 
Numerus nüglich ifi, vorgetragen werden können, 
Doch werde nicht blos ein Regifter der Figuren 
verzeichnet, fondern zugleich gelehret, wie die 
Natur fie brauchen heißet. Der Herr Rat Ade: 
lung hat in feinem neueften Buche über den 
deutfchen Styl viel gründlich Überdachtes und 
Nügliches davon mitgetheilet, 


3. Einige Zufäge zu ven Uebungen in Ueber⸗ 
fesungen, imgleichen zu der Lehre von Briefen, 
die man vorher nicht hat anbringen wollen, um 

die Theorie Anfangs nicht zu weitläuftig zu mas 
chen, 3. E. Kiugheitöregeln über die Aufferliche 
Form der Briefe. ) 


% 4. Anweifung in noch mehreren Arten von 
Aufſaͤtzen, z. €, Snferiptionen, Beurtheilungen 
und Auszuͤgen. 
D5 
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5. Bon den befondern Gattungen der Neden, 
die zu unfrer Zeit vorfommen, Ueberall müffen die 


Mittel ſowohl zur Erfindung als zur Einfleidung 
- borgefihlagen und Warnungen’ zur DBermeidung ; 


der Fehler beygebracht werden. Man lehre zum 
Beyfpiel nicht allein, woher Beweife, Bemes 
gungsgründe, Gleichniffe, Benfpiele hergenom= 
men und gefchöpft werden ‚, fondern man zeige 


auch mancherley Arten und Wendungen an, wie 


gute Schriftftelfersfie eingefleidet und vorgetragen 
haben. Welche reiche Erndte von Beobachtungen 
wird der £ehrer hiezu aus Sulzers Theorie der 
fehönen Rünfte (welche fehon für fich einz ab» 


gefürzte fuftematifche Angronung mit Hinweifunz 


gen auf die Artikel des großen Werks, doch mit 


mehrerer Fitteratur, zum Nugen der Jugend verz 
diente *) aus des Deren Rammlers Batteux, 
de3 Heren Prof, Schügens Lehrbuch zur 
Sildung des Verſtandes und’ des Ge 
ſehmacks, und aus des Herrn Prof. Eber⸗ 
hards und Eſchenburgs Lehrbüchern ſammlen 
koͤnnen! Der vom A. G. Baumgarten aus 
dem Ariſtoteles angewandte Name der Aeſthetik 
bezeichnet zwar weder fuͤr ſich die Lehre von der 


*) Bor kurzem hat der Herr Prof. Steinbart in den 
Grundbegriffen zur Philoſophie über den Gefchmack, 
ullichau 1785, dieſe Idee zur Wirklichkeit gebracht, 

och Nicht, ‚wie oben gemeint worden, eine fhftema: 
tifche Einleitung oder Weberficht in das Sulzerfche 
Werk gegeben, fondern ein völliges Syſtem aus dem 
felben, vermehrt mit eignen und andrer Detrachtuns 


gen, aufgefuͤhret. 
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Empfindung: des Schönen, mwofern man nicht 
Aeſthetik des Schönen faget, noch weniger kann 
er die allgemeine Lehre des Schönen anzeigen, 
Dennoch ift theils jene Aeftherif des Schönen 
als eine Wiffenfchaft von der Lebung und Anwens 
dung der finnlichen Fähigkeiten zur Beurtheilung 
und Hervorbringung fehöner Werke; theils eine 
Wiſſenſchaft des Schönen, welche deffelben allges 
meine und befondre Eigenfchaften mit ihren Utz 
farben, Wirkungen und Stufen erflärt, und 
welche Rallologie heißen kann, nmüglich für 
junge Artiften und Kunftrichter, Eine eigentliche 
gelehrte Redekunſt für die geübtern Schüler würde 
ich aus Cicero's rhetorifchen Schriften, Quin⸗ 
tilisns Suftitutionen, und dem Berfaffer an den 
Herennius, den mar Cornificius nennt, ſoviel 
daraus für den Gebrauch in unfern Zeiten und 
Staaten nüßet, wiewohl in einem Fürzern Zus 
fammenhang ‚ausgezogen wollen, damit die Ju— 
gend die Grundfäße der Nedefunft und zugleich 


dieſe alten Schriftfieller darüber Fennen lerne. 


Sedem Abfchnitt Eönnte dag, was noch die Gries 
chen, 3 B. Arifioteled, Demetrius Phalereus 
und Longin merfwürdiges und anwendbares das 
von liefern, untergefegt werden, Da die Römer 
auf die Grundfäge der Griechen gebauet und wir 
- von jenen vollfiändigere Anweifung erhalten has 
hen: fo ift es billig, die Schriften der Nömer 
hierbey zum Grunde zu legen. Will der Epitos 
mator in den Anmerkungen noch aus den Schrifz 
gen der neuen Litteratur Zufäge machen, wie es 
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der Herr Prof. Andres zu Würzburg in feiner 
Chreftomathıa Quintiliana gethan hat: fo wird 
er fein Werk mit mehrerer Bollfommenheit fräns 


zen. Man verzeihe mir diefe und mehrere einges 


. mifchte Borfchläge, ES fehlt noch an manchen 
Werken, die man bey der fiudirenden Jugend 
wenigſtens inftar plurium gebrauchen kann. 

ch weiß nicht, ob alle Schullehrer von der 
Meinung feyn, daß die Jugend in der Schule 
auch zu der Höhe der Wohlredenheit, welche die 
Alten eine Götterfprache nannten, wehmlich der 
Poeſie, angeführet werden folle. Lateinifche Verſe 
Yaffen einige Schullehrer machen, um die Schüler 
in der Profodie zu üben, und bey ihnen den 
Reichthum abwechfelnder Redensarten zu beförz 
dern. Was die deutfche Dichtfunft betrift, fo 
würde ich nicht wollen, daß man junge Leute dazu 
auf Koften anderer nöthiger Wiffenfchaften an 
veiße; doch würde ich ihr in jeder Woche, oder 


auch, wenn die übrigen Lectionen es nicht anders - 


zuließen, in zwo Wochen Eine Stunde widmen, 
um den Schülern wenigſtens eine Einficht in diefe 
Kunſt zu verfchaffen, daß fie mit völligerm und 
wichtigerm Geſchmack die Dichter lefen, und auch 
wohl der eine und der andre durch das Vergnüs 


gen an den Werfen der Dichtfunft erft zu Nachz, 
ahmungen und hernach zu eignen Bahnen in der 
Dichtkunft ermuntert werde. Denn obgleich ein ‘ 
Genie ſich ſelbſt zur Dichtfunft entflammen und- 


emporheben kann: fo wird doch eine Anleitung 


und die Entwickelung der Schönheiten in De® 


= 








— 68 


Dichtern ihm gleichfam Flügel zur Erleichterung 
des Fortſchritts anlegen: und auch diejenigen, 
welche durch andre Wiffenfchaften zurückgehalten 
werden, ‚der Dichtfunft bis zu einer vorzüglichen 
Höhe nachzufliegen, werden dennoch durch Fleine 
Uebungen und durch den gereigten Geſchmack, 
mehrere Fähigfeiten der Seele auswickeln und 
vollfommner machen, ein Hälfgmittel mehr zur 
Derfchönerung der Proſe gewinnen, und die Fer: 
tigkeit in der Verwandlung der Nedewendungen 
‚vergrößern. Ich würde es aber nie an Warnuns. 
‚gen fehlen laffen, daß der Jüngling nicht zu viele 
geit auf die Poefie wende, ehe er fich reichliche 
Kenntniß der Alten, und viele und. gründliche 
Gelehrſamkeit erworben habe, Ich wuͤrde ihn 
ernfihaft erinnern, daß. er fich prüfe, ob er auch 
wirkliches Genie zur Dichtfunft habe. Wer eine 
ſtarke Einbildungskraft, ein leicht bewegtes Herz, 
einen zarten Sinn für die Harmonie der Töne 
befist,; wer die großen Meifterftücke mit dem 
Feuer der Nacheiferung liefert, wer von wichtigen 
Gegenfänden bald und ſtark gerührt wird, und 
Die Gabe hat, abfiracte Gegenftände zu verfinns 
lichen, oder doch in ein finnliched Gewand zu 
- Heiden, kann, wenn er durch die Muße und 
äufferliche Umftände unterftügt wird, bey fortges 
festem Leſen und eben, auf Dichtertalente fich 
‚ Hoffnung machen. 
Es iſt zuerft der Begriff der Dichtkunſt feſtzu⸗ 
ſtellen. Da die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte mit 
einander nicht allein durch den Urſprung ver⸗ 
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wandt find, fondern fich auch oft durch den Inte 
gang nähern; da felbft diejenigen Wiffenfchaften, 
welche man in eigne Provinzen abgegrenzet hat, 
als die Phyſik und die Mathematik, die Meta: 
phyſik und die Phyſik, die Bhilofophie und die 
Theologie von einander Hülfsgüter entlehnen: fo 
ift es nicht Wunder, daß die Profe und Doefie, 
diefe Töchter des Genies und der Rede, eine Vers 
mwandtfchaft unter einander haben nnd fich mit 
ihrem Eigenthum Dienfte leiften. Bey manchen 
Bölkern fieht der Varnaß dem Gebiet der Profe 
näher, bey manchen entfernte. Was den Mor: 
genländern noch Profe ift, heißt bey den Abends 
ländern fehon poetifh. Der Franzofen poetifche 
Sprache wird den Engländern, Stalienern, Spas 
niern nnd den edlern deutſchen Genies nur als 
Proſe worfommen. Und gehen nicht auch die 
Dichter der Materie Halber und im Geift von ein⸗ 
ander ab? Die Perfer, deren Mufe nicht niedrig 
fliegt, betiteln die erhabnen Dichter malerifch 
und bildhaueriſch. Inzwiſchen a potiori fit 
denominatio. Die Boefie unterfcheidet fich vor 
der Proſe überall durch die Auswahl der von den 
finnlichen Erfenntnißfräften hervorgebrachten Ges 
danfen, durch die lebhaftere gedrängte Kürze der 
Säge, durch die Mehrheit und Kuͤhnheit lebhaf⸗ 
ter Ausdrücke und Wendungen, als der Tropen, 
der Perfonificationen und Nedeeinführungen, der 
malerifchen Beymwörter, und durch den’befondern 
Wohlklang des Toned, zu welchem allen auch 
gern die Erdichtung gezogen wird, Die Die Poefie 
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im engern DVerflande genannt werden kann. Die 
Poetik ift alfo die Wiffe nfchaft, das, was man 
über einen Gegenftand nach der. Befchaffenheit 
des Zwecks ſchoͤnes gedacht und ausgewählt hat, 
auf eine vorzüglich lebhafte Art in einer twenigs 
ſtens melodifhen Schreibart vorzutragen. Unter 
dem Schönen begreife ich ſowohl das finnlich vers 
gnügende, ald auch das Kührende, und. dag eis 
gentlih Erhabene oder in Erſtaunen ſetzende und 
erſchuͤtternde. Die Seele kann uͤber einen Ge⸗ 
genſtand noch vieles Gruͤndliche und Gute denken: 
aber für das Gedicht gehört eigentlich das Schöne 
im allgemeinen Verſtande, und Diefed wird vom 
dem Dichter nach dem Zweck feiner Dichtungsart 
auf das lebhafteſte vorgetragen, d. i. vorgeſtellt 
und ausgedruͤckt. Wenn man nur den Reden 
mit Erdichtung den Titel der Poefien oder Gedichte 
zulaffen will: fo feheint e8 mir,, daß man die 
Eintheilungen der Gattungen vermehre, und 
dem zu Folge Reden mit und ohne Sylbenmaaß, 
fo wie Reden mit und ohne Dichtung, une 
terfcheiden werde. Je mehr ein Jahrhundert 
nach Wahrheit forſcht, und Wahrheit der 
Schminke und Taͤuſchung vorzieht, deſto weniger 
werden darin Poeſien und Erdichtungen ein Gluͤck 
machen. Artes ſequuntur ſeculum. So wie 
Milton mit ſeinem verlornen Paradieſe keinen 
Verleger finden konnte, weil zu ſeiner Zeit alles, 


\ 


Man ſehe hiervon eine Abhandlung des Herrn Prof. 
Schuͤtz in den een Spaziergängen. Jena 
‚1784, im erften Stuͤck. 
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was eine Beziehung auf die Religion hatte, nicht 
Mode war: ſo iſt zu fuͤrchten, daß, wenn Herr 
Klopſtock, nach der Kritik des Herrn Her⸗ 


ders, in den Fragmenten uͤber die neuere Litte⸗ 


ratur, ſtatt der prächtigen Bilder und Gedanfen 
und auffer den Iyrifchen Stanzen Öfterer den Teu« 
fel als Heren der Elemente, Gewalthaber über 


Tod und Unglück, in boßhafter Thätigkeit auf- 


geführt Hätte, er jest nöch weniger Geſchmack 


finden würde; da nach dem lirtheil eines- andern 


Kunftrichters, ( Herrn Hamanns in den gefunds 
nen Blättern aus den neueſten deutſchen Littera⸗ 
furannalen von 1773) feit dem Vierteljahrhun⸗ 
dert, das neben ihm fortgeftrömet, der Charak— 
ter der Deutfchen (böfe oder gut) von Seite der 
Einbildungsfraft und der Empfindung des Ver— 
ſtandes, Urtheils und der Manneserfahrung eine 
andre Wendung genommen, und fie für dieſe 
Kräfte mehrere Nahrung zu fuchen, und eine 


Mufe in männlicherer , vefter und philoſophiſchen 


Geftalt zu begehren feheinen, manches auch durch 


mehrere Hülfsmittel und Erläuterungen der Biz " 


Bei in einem andern Fichte erfcheint, und fein Re⸗ 
figionsgebäude, mie ed da iſt, jegt kaum dem 
rechtgläubigften ſowohl als, dem. andächtigften 
Kopfe fo ganz ‘zugehören möchte; Auch Herr 


Herder fpricht vom Dante (in den Briefen dad 


Studium der Theologie betreffend, 4. Th. © 
311.) ‚, Sein Fegfeuer ift für uns bloß unter 
dem Tritt der ſtillfortgehenden Zeit durchgefallen; 
unzählige feiner Situationen im Himmel und in 

der 
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der Hölle gleichfalls, in denen er fich nach dem 
fisengften Weblichen feiner Zeit bequemte „, 

Für den Unterricht in den Schulen lege ich 
den Plan der Poetif alfo an. Nach einer Vorbe⸗ 
reitung von dem Grundfag der Dichtfunft, von 
dem Charafter ded Dichters, von dem Genie und 
der DBegeifterung deffelben, von dem Gebrauch 
und Berdienft der Dichtkunſt handelte : 

Daß erfte Kapitel vom Sylbenmaaß, giebt 
die Elementarregeln deffelben, die Gattungen bey 
den Alten und Neuen, beurkheilt den Werth des 
Reims und betrachtet die Harmonie des Augs 
drucks und die Melodie. 

Das zweyte Kapitel von den poetifchen Ges 
danken, Zuerſt von den Gegenftänden des poe⸗ 
tifchen Denkens. Die Gegenftände müflen von 
der Art feyn, daß fie fehöne und erhabene Ges 
danfen und eine poetifche Schreibart zulaſſen. 
Serner von dem Inhalt der Gedanken: dieſe 
find Befchreibungen, Gemählde und Schilderuns 
gen, ſowohl größere als Fleinere, — Gedanken in 
Befondrer Bedeutung, oder Betrachtungen über 
eine Sache und Begebenheit, — Ausdrücke der 
Empfindungen, — Erdichtungen entweder im 
Großen und Ganzen, oder in Fleinen und einzels 
nen Zügen, ald Bepbringung möglicher Umftände, 
Redeeinführung und Perfonificirung abftrafter 
Dinge, — Gleichniffe, theild ausgemalte, theild 
Zürzere, — Depfpiele theild aus der Gefchichte, 
theild aus der jegigen Welt; Schilderungen des 
Gegentheild. Und dann von der Ordnuug der 

€ 





Gedanken in den Gedichten; diefe hat Feine feft- 
gefegte Vorfchrift, fondern, wenn der Dichter 
die Gedanken erfunden hat: fo ordnet er fie mit 
einer begeifterten Weberdenfung, tie er glaubt, 
daß fie in dem Zufammenhange ſich am beften 
fchicken, und den meiften Eindruck machen. 


Das dritte Kapitel handelte von dem Aus— 
druck der Poeſie oder dem Vortrage der Schreib- 
art, Der poetifche Ausdruck zeigt fich theils in 
den Sägen, theild in Worten; nehmlich durch 
Kürze und Nachdruck der Säße, indem die Dicht- 
Funft die weitläuftigen Perioden und Verbindungs⸗ 
partifeln vermeidet, durch die Inverſionen oder 
befondere Setzung der Wörter nach dem Nach- 
druck, durch die Redefiguren, durch hänfigere 
und ungemeinere Metaphern und Tropen, durch 
Ausdrücke, die der Poeſie eigen bleiben, durch 
Anfpielungen an die Mythologie und Alterthuͤmer, 
wofern fie nur für die meiften Leſer nicht zu uns 
befannt find; durch mehrere Beymwörter, entive- 
der bloß zur Zierde oder zur Schilderung, durch 
die Harmonie oder den Tohausdruck, 


+. Das vierte Kapitel befchriebe die Gattungen 
der Dichtfunft. Diefe können theils nach einem 
ſyſtematiſchen Zweck, theils in der Ordnung, wie 
der Lehrer feine Subjefte üben mag, — 
werden. 

Ich wollte die Gattungen der —— nt 
nach dem Zweck des Gebrauchs oder dem Inhalt 
eintheilen, weil diefer die. Form und den Ton 


— 
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beſtimmen muß, den der Geiſt des Dichters au 
wählen hat. 

1. Der ältefie Gebrauch der Dichtfunft war: 
Ausdruck der Empfindungen, mit der Abficht, 
andre in gleiche Empfindungen zu feßen. Nun 
find die Empfindungen, nach den Gegenftänden, 
die fie erregen, froh, traurig oder vermifcht; 
nach dem Grade des Affefts, ſtark oder gemildert. 
So entfiehen Dven und Elegien. Die Modificas 
tion des Affefts in Geſang bringt die Cantaten 
hervor, 
2. Die Dichtfunft * ſchildern, beſchrei⸗ 
“hie darftellen, imgleihen lehren wollen. 

a) Sie befehreibe und fehildert entweder pers 
manente Gegenftände, oder Begebenheiten, Hands 
dungen und Sitten. Diefe Begebenheiten und 
Handlungen Fönnen völlig wahr ( wie in hiſtori⸗ 
fehen Gedichten) oder nur halb wahr, wegen ers 
dichteter Umftände und Mebengefchichten, wie in 
den Epopeen; oder ganz erdichtet ſeyn, als in 
Fabeln. 

Die Handlungen und Sitten koͤnnen gut und 
edel ſeyn. Ihre Schilderung wird vie Panegy- 
riken und Enkomien machen. Schildert der Diche 
ter die Sitten der Vorwelt, und zwar fo, als 
wenn er ein Genofle derfelben wäre: fo werden 
25 Barden- oder Sfaldenlieder. Zeichnet er eine 
anfchuldige Gemütsart, fie möge bey alten oder 
neuen Schäfern, bey Ackersleuten, Gärtnern, 
‚oder andern Ständen gefunden werden: fo find 
es Joplien und Eklogen, — Auch fehlechte Sitten 

€ 2 





68 — — 





koͤnnen poetiſch geſchildert werden, entweder 
ſchlechthin, wie ſie ſind, um ſie geradezu der 
Verachtung zum Preiſe zu geben: das waͤre die 
directe Satyre; — oder man huͤllt ihre Befchrei- 
bung bald in ein ironiſches Lob, bald in einen 
Pomp der Rede ein, daß ſie dadurch laͤcherlich 
werden. Das erſte iſt die lachende Satyre; das 
zweyte giebt die komiſche, troniſche oder ſatpri⸗ 
ſche Epopee. 

Die Form ſolcher Beſchreibungen und Dar- 
ſtellungen von Begebenheiten und Handlungen 
kann entweder die epiſche im allgemeinen Ver—⸗ 
ſtande und erzaͤhlende, — oder die handelnde und 
dramatiſche ſeyn, von welcher nach dem Inhalt 
und dem Hauptton verſchiedne Namen erfunden 
find, die nicht allemal die Sache gehörig aus⸗ 
drücken, als Euftfpiel, rührendes Luſtſpiel, Tras 
gifomödie, bürgerliches und heroifches Trauer- 
fpiel, hiftorifches Drama, Operette; oder beyde 
Formen Eönnen verbunden werden. 

b) Die Poefie kann auch zum Lehren ge= 
braucht werden. Sie lehrt entweder eine einzelne 
Wahrheit und Moral, und zwar theils geradezu, 
theils verftecft unter einer Fabel. Don diefer 
giebt es mancherlen Arten theild nach den aufges 
führten Subieften, theild nach dem Vortrage, 
da fie bald meitläuftiger, bald Fürzer, bald in 
mittlerer Länge erzählt werden, — oder fie trägt 
mehrere und große moralifche Betrachtungen und 
wiſſenſchaftliche Theile vor. Dadurch entftchen 
kleinere und größere Lehrgedichte. 
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Der Dichter kann feinen Vortrag an unbe 
fiimmte Lefer, oder an gemwiffe Perfonen richten. 
Im legten Falle werden die Poefien poetifche 
Briefe genannt, welche theild ernfthaften Inhalts, 
theils fcherzhaft, witzig, komiſch, fatyrifch, iro⸗ 
niſch ſeyn koͤnnen. Zu der lehrenden Dichtungs⸗ 
art koͤnnen auch die einzelnen ſcharfſinnigen Ge⸗ 
danken auf Gegenſtaͤnde, Begebenheiten, Handlun⸗ 
gen und Sitten gehoͤren, welche im Sylbenmaaß 
lebhaft vorgetragen, Epigrammen heißen. 

Die Eigenſchaften und Regeln dieſer Dich— 
tungsart muͤſſen aus der Natur und dem Zweck 
hergeleitet und bewieſen, und durch Benfpiele aus 
den alten und neuen Dichtern beftätigt werden. 
Man vereinigt alfo am nüßglichften die analytifche 
und fonthetifche Lehrart. Wieviel hierin Here 
Prof. Engel in feinen Anfangsgründen einer 
Theorie der Dichtungsarten aus deutfchen Mus 
fern entwickelt, geliefert habe, iſt einem jeden 
befannt. Schade, daß er nicht fein Werk zus 
gleich durch Benfpiele aus den Alten und denAus⸗ 
Jändern habe vervollkommnen wollen! 

In der Uebung der Poefie muß man zivar 

‚ordentlicher Weife von Befchreibungen und dert 
Fürzern Dichtungsarten, z. €, den poetifchen 
Hriefen, Epigrammen, Fabeln und Erzähluns 
gen, Elegien und Dden anfangen: zuweilen aber 
bat der Lehrer fih nach dem Genie und dem 
Triebe feines Lehrlings zu richten. Um z. B. 
Sünglinge, bey welchen man Fähigkeit und Wil- 
Sen ſieht, einen dramatifchen Verſuch machen zu 
€ 3 
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laſſen, kann man ihnen eine anziehende Ger 
ſchichte vorſchlagen, welche fie nach den Bor: 


fehriften der dramatifchen Kunft zu einigen Sce⸗ 


nen ausführen. 


Doch will ich durch diefe Gedanken den Eins 


fichten andrer Feinesweges vorgreifen, indem ich‘ 
nach der Freyheit der Gelehrten mir blos zum 
Borfag gemacht habe, meine Erfahrungen und 
Beobachtungen zur Beförderung und Erleichtes, 
rung der Wiffenfchaften in. den Schulen mitz 
zutheilen. 





Ich habe bis jegt die Art en wie die 
Elemente einiger Wiffenfchaften am nüglichften 
und bequemften gelehrt werden fönnen : ich 
fehreite zu der wichtigen pädagogifchen Unterfus 
hung, wie die Verbindung des Studiums der aß 
ten und neuen Fitteratur erleichtert werden koͤnne. 

Unter der alten Litteratur verfiche ich das Bes 
rühmte, Borzügliche und Nüsliche aus den gelehr⸗ 
ten Werfen vergangner Zeiten. Es gehören dazu 
erftens jene ſchaͤtzbaren Reſte der griechifchen und 
römifchen Gelehrfamfeit, welche theils durch den 
Heichthum der Wiffenfchaft, theils durch ihre 


Schönheit den erhaftenen Namen der Kiaffiker in” 


dem beften Verſtande verdienen; Zweytens, 
die Schriftfteller und Artiften der folgenden Voͤlker 
und Zeiten, die beften aus dem mittlern Zeit- 
olter bis zu unferer Generation. Man kann dies 
mit dem Namen der älteren Litteratur, zum Uns 
serfchiede von ver vorigen, als der alten , beftemz! 
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peln. Wer koͤmmt mir aber nicht hier mit feinem 
Urtheil entgegen, daß die Befanntfchaft mit bey⸗ 
den nur von einer ungleichen Größe feyn Fönne? 
Was Bacon Derulamio von dem Gebrauch 
der Bücher überhaupt faget, gilt auf die erſte 
ſowohl als auf die zweyte Klaſſe: Sunt libri, 
fagt er, quos leuiter tantum deguftare con- 
wenit; funt, quos deglutire curſimque legere 
oportet; funt denique, fed pauci admodum; 
quos ruminare'& digerere par eit. Hoc eſt: 
dibri'quidam per 'partes tantum inſpiciendi 
alii perlegendi quidem, fed non multum tem- 
poris in iis euoluendis infumendum; alii au+ 
tem pauci diligenter euoluendi :& ‚adhibita 
attentione fingulari. Inuenies etiam libros 
haud paucos, quos per alios & vicaria opera 
legere fufhiciat eorumque compendia tantum 
„defumere. : Verum hoc fieri nolim, præter- 
‘quam in argumentis humilioribus & audöri- 
"bus minoris pretii *). Man muß daher die Lage 
der Lefer und die unterfchiedne Befchaffenheit der 
Schriften in Erwägung ziehen. Es giebt nur 
‚wenige Gelehrte, welchen der. Beruf es anflegt 
und die Zeit zugleich vergönnt ift, alle Bücher 
nach der Reihe zu lefen, und, ehe fie beydes er- 
langen, muͤſſen fie oft ihre Begierden befämpfen, 
vielem traurig vorübergehen, und, auf den näch- 
fen Zweck hingerichtet, fich nur bey dem wichtige 
ſien und ihnen nüglichen befchränfen. Aber es 
Findet fich auch ein beträchtlicher Unterfihied unter 
) Sermones fideles, 48, Ba 6 


Fi 


&4 





72 


den Schriftftellern, die Klafifer nicht ausgenom⸗ 
men. hr innerer Werth ift entweder überhaupt 
ungleich, oder doch ihr Nugen für und von ungleis 
er Stuffe. Es fann für ung genug feyn, von 
manchen nur eine hiftorifche Kenntniß zu haben. 
Don andern mögen wir nur den Hauptinhalt 
wiſſen; wir thun in fie gleichfam nur Einblicke, 
um uns von ihrer Materie, ihrer Form oder ih⸗ 
zem Gefchmack zu unterrichten. Aber einige has 
Ben wir Urfache, zu unfern Lehrern in den Wifz 
fenfchaften oder zu unfern Mufterbildern in dem 
Künften zu wählen, Wir müffen ihren Inhalt 
durchdringen. Er dient und zum Unterricht ente 
weder in der Materie oder in der Form der ges 
lehrten Erfenntniß, zur Vermehrung unfrer Wifs 
fenfchaft oder zur Bildung unſers Geſchmacks. 
Und nun denfe man fich den wichtigen hieher ge⸗ 
Hörigen Unterfchied, wie anders der findirende, 
erſt zuzubereitende Züngling, anders der für die 
Miffenfehaften arbeitende, aus den Quellen gras 
bende Gelehrte die alten Schriftfieler gebrauchen 
muͤſſe. J 
Aber warum ſchaͤtzen wir die alten Schrift⸗ 
ſteller ſo hoch? Was iſt es, das beſonders aus 
ihnen gelernt werden kann und ſoll? Es iſt zu- 
erſt ein Merkmal eines guten Geſchmacks, wenn 
man das Alte liebt, ſchon weil ed alt (agxaiays 
was ds moAwdg, in Ariftophanes Wolfen, zter 
Aufzug, auch ohne fatyrifchen Sinn) if, weil 
ed dem Urfprunge der Menfchheit um einige 
Schritte näher iſt, und daher zu mancherley 
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Betrachtungen, Stoff geben Fan. Ehrwuͤrdig ift 
auch der Roſt der alten Zeit. Und noch mehr 
müfte man das Alte lieben, wenn es fo viel be- 
wundernswuͤrdige Materie ded Neized und der 
Schönheit in fich bewahret. Zweytens können 
uns alte Schriftfteller werth feyn, in fofern fie ung 
die alte Gefchichte und noch von den aufgeflärteften 
Voͤlkern und Zeiten des Alterthums darftellen. Da 
fo wenig und aus den Auinen der alten Litteratur 
‚erhalten worden ift: wie ſchaͤtzbar muß uns alles 
feyn, was uns die Befchaffenheit der dem erſten 
Morgen der Welt näheren Bölfer und Zeiten ent: 
fchleyert? Jedoch dieſe Gründe würden nicht 
zureichen, die Mühe zu vertheidigen , welche wir 
den klaſſiſchen Schriftfiellern Griechenlands und 
Roms widmen. Wäre es blos Gefchichte, das 
fie zufirömten, fo ließe es fich leicht ausfchöpfen 
und in die Kanäle der neuen Sprachen hinüber- 
führen. Was ift ed daher, das mir aus ven 
alten Klaſſikern vorzüglich erlernen Finnen ? 
02 Wir haben die Iateinifche Sprache auß 
manchen andern, wenigſtens noch vorhandnen, 
Urſachen, und fo vielen Zwecken, welche fobald 
nicht umgeftaltet werden koͤnnen, nöthig; es find 
durch alle Jahrhunderte ſo viele wiflenfchaftliche 
Bücher in ihr gefchrieben worden, daß man ihrer 
nicht entbehren kann *): aber man fehöpfe die 


2 Michaelis, im Raͤſonnement über N — kantifchen 
Univerfitäten drückt fich darüber 4.55. 6.60. 61. alfo 
aus: "So lange nicht eine große Revolution unfern ganz 
sen Erdboden umichafft, die jekigen Erkenntniſſe begräbe 


E55 ı 


‘ 
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Sprache am gründfichften aus den Urquelfen, und 
nicht gleicher Weife aus neuen wiffenfchaftlichen 


Büchern. Dies ift der Ausfpruch unfrer gelehr⸗ 


teften Pädagogen und Philologen. Wie aber, 
wenn die neuen wiffenfchaftlichen Schriften Ächtes 
Latein in fich faßten! Wenn einige in die Sprache 
der Nömer vollfommen eingeweihte Gelehrte fich 
verbruͤderten, wiſſenſchaftliche Werke in guter 
alter Latinitaͤt auszuarbeiten, und ſich dieſelbe 
vorher mit einer ſo kosmopolitiſchen Herablaſſung 
mittheilen wollten, als die Geſellſchaft der Paͤda⸗ 
gogen, welche nach des Herrn Campe Entwurf 
sine Nevifion über alle bisher erſchienene Erzies 
hungs= und Lehrpläne anzuftellen beſchloſſen bat? 
— Wären folche Bücher vorhanden: der Juͤng⸗ 
ling wuͤrde ſie dankbar nuͤtzen. Demungeachtet 
wird er, weun er die Sprachen gründlich ſtudiren 
will, auch die Originalwerke, welche zu den beſten 
Zeiten, da die alte Litteratur bfühte 7 geſchaffen 
ſind, aufſuchen, und wenigſtens auch dieſe zu 
ſeinen Lehrern nehmen. Wuͤrden nicht uͤberdem 
jene Lehrbuͤcher, da die Wiſſenſchaften ſelbſt ſich 
veraͤndern, gleichfalls ſtets umgearbeitet werden 


muͤſſen? Man verkleinere das Studium der 


Sprachen nicht dadurch, daß man fraͤgt: ob 


— und ganz neue eben ſo reiche und gluͤckliche —** 
entſtehen läßt, iſt die lateiniſche Sprache den Wiſſen⸗ 
J [haften unentbehrlich; und die Univerſitaͤt 4 in 
Barbarey und Unmiffenheit, auf der es gemöhnl ich 
"wird, daß die Lehrenden zu wenig Latein verftehen. ’ 
— Möchten diefes Urtheil doch alle Qerächter * la⸗ 
teiniſchen Sum beherzigen! 
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Sprachen Gelehrſamkeit ſeyn oder heißen koͤnnen! 
Leerer Namenſtreit! Kann man eine Sprache 
gruͤndlich und recht wiſſen, ohne ſeinen Verſtand 
geuͤbet, ohne mit den Ideen der Worte zugleich 
Kenntniſſe von vielen Sachen geſammelt, und 
viele Realgelehrſamkeit von den Sitten und Ge⸗ 
braͤuchen des Volks dabey gelernt zu haben? 
Wer auch nur eine alte Sprache recht weiß, iſt 
nicht ohne einen Schatz der Gelehrſamkeit, und 
kann ſich vermittelſt derſelben die Thuͤre zu immer 
groͤßern Erkenntniſſen oͤffnen. J. M. Gesners 
großes Woͤrterbuch konnte mit Recht linguæ & 
eruditionis romanæ theſaurus heißen, fo viel 
Unvollſtaͤndigkeit und Fehler es nach dem Urtheil 
des Herrn Rector Scheller, in der Vorrede zu 
ſeinem lateiniſchen Woͤrterbuch, haben mag; denn 
welches Menſchen Werk wird nicht unvollkommen 
und der Verbeſſerung faͤhig ſeyn, insbeſondre, 
das aus ſo vielen einzelnen Theilen beſteht und 
einen fo großen Umfang hat? Man koͤnnte wuͤn⸗ 
ſchen, daß den vier Gesnerſchen Baͤnden noch 
ein fuͤnfter an die Seite geſetzt wuͤrde, der aus 
Excerpten von Gedanken und Sachen beſtaͤnde 
und alſo eine Enkyklopaͤdie des Geiſtes und der 
Gelehrſamkeit der roͤmiſchen Schriftſteller wäre. 
Man giebt zu, daß die Sprachen noch nicht. die 
ganze Gelehrfamfeit ausmachen, fo wie die Ihüs 
ren noch nicht das Ganze eines Gebäudes find: 
werden deswegen die Thüren nicht für einen noth⸗ 
wendigen Theil des Gebäudes geachtet? 
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2. Die alten Kiaffifer enthalten wie in einer 
Schagfammer, die gefammten Weberbleibfel der 
Eitteratur der ältern und damaligen Zeit. Sie 
find die Quellen der Voͤlkergeſchichte; fie Kiefern 
die Gefchichte der menfchlichen Vorftellungen und 
Meinungen, und deflen, was Philofophen ge⸗ 
muthmaßet und gedichtet haben; fie geben und 
Nachrichten von den Arbeiten der fchönen Kuͤnſte; 
fie bewahren taufend einzelne nügliche Erkennt⸗ 
niffe, welche die Alterthiimer, die Geographie, 
die Menſchenkenntniß betreffen, und unzählige 
fchöne, edle und fcharffinnige moralifche Gedan⸗ 
fen, daß derjeniae, der ihr Lefen Nisernanbejage 
hat, fich verwundern wird, wenn er auch nur 
aus Neugier, oder um die Alnpreifungen andrer 
zu prüfen, fie aufblätterte, und daß derjenige 
Gelehrte einen wichtigen, ihn fehr entehrenden 
Mangel leiden würde, welcher von diefen Schägen 
keinen Gebrauch machen wollte. Und wie vieles 
weifen die alten Schriftfieller noch immer dem 
zumeilen zweifelnden oder doch felbft nachfor= 
fchenden Gelehrten zu feiner Belohnung! Wie 
vieled, das vorher niemand entdeckt oder genüget 
hatte; vieles, das vorher obenhin gelefen, aus⸗ 
gezogen, nachgefprochen und angenommen wor⸗ 
den, daß einen ganz andern Verſtand leidet, und 
zu ganz andern Beobachtungen und Schlüffen Ge: 
legenheit giebet! Welche Betrachtungen über die 
philofophiſche Gefchichte hat der Herr Prof, Mei⸗ 
ners aus fo oft gelefenen Schriftftellern, und 
uͤber oft abgehandelte Materien hervorgegraben! 
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Was kann Kritif und fortgehendes Studiren 
nicht noch hervorfinden, wie manche bisher ver= 
ehrte Irrthuͤmer beftreiten! Go kann aus den 
erfien Kirchenſchriftſtellern nicht allein vieles für 
die profane Gelehrfamfeit hervorgeführet werden, 
welches beynahe den theologifchen Gewinn übers 
fiege, fondern bey einem weniger eilenden und 
aufmerkfamen Lefen würde darin auch für die 
geiftliche Gefchichte vieles ganz anders angefehers 
und verfianden werden; fo wie neue Lefer, vor 
nicht langer Zeit, in der Stelle des Irenaͤus, 
welche man für den Gebrauch der Kindertaufe im 
zweyten Jahrhundert anzuführen pflegte, fie nur 
mwahrfcheinlich, in der andern, daß Johannes 
fein Evangelium den Cerinthianern entgegenges 
fest habe, diefen Satz gar nicht gefunden haben. 

3. Die alten Klaffifer Fönnen unfern Ges 
ſchmack in den fchönen Künften leiten und grün 
den, indem fie vorzügliche Mufter der Rede von 
den meiften Inhalten und Formen, ald von eie 

. ‚gentlichen Reden, von Briefen, von Gefprächen, 
son der Gefchichtsfchreibung und befonders von 
der Dichtfunft uns darreichen. Es ift zu ihrer 

"Anpreifung nicht nöthig, dag man von ihnen 
ruͤhme, daß fie die einzigen Muſter, die größten 
Meifterftücke und alfo auch die alleinigen Lehrer 
find. Ich werde hievon nachgehends noch weiter 
zu reden Anlaß befommen. Genug! fehon als 
vorzügliche Mufter müffen fie von jedem Freunde 
der fchönen Wiffenfchaften nicht verfäumet werden. 
Ein jedweder Künftler brennt, die Meifterftücfe 
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ſeiner Kunſt uͤberall zu kennen: und jene alten 
Schriftſteller ſind Ueberbleibſel groͤſtentheils von 
Genies, die auf dem Parnaß als Halbgoͤtter be— 
trachtet wurden, und ihr Werth iſt durch die 
Empfindungen der Menſchen während faſt drey- 
taufend Jahrhunderten durch die bitterfien Kriti⸗ 
fen der Zoile und Bave, und durch die Vernünfte 
Jungen der Syſtematiker erprobet. Die Borles 
fungen, welche in den alten Zeiten üblich waren, 
dieſe Bequemlichfeit,; dem Werk dadurch eine 
Publicitaͤt zu verfchaffen, und es Joch noch in den 
Händen zu behalten, beförderfen die Vollkom— 
menheit; und was die fchönen Kuͤnſte betrift: fo 
beeiferten fi die Städte, ihren Künftlern die 
Körper der fehönften lebenden Natur zu einer aus: 
wählenden Nachahmung zuzufenden. 

Alfein entbinden die Ueberſetzungen, welche 
von jenen vortreflichen Werfen gemacht werden, 
den jungen Belletriften nicht der Mühe, daß ein 
jeder noch vorher die Urfprachen erlerne ?— Rei: 
nesweges! Man ift über die Abficht und die Er- 
forderniffe der Ueberſetzungen noch nicht einig. 
Die Verfaſſer arbeiten daher nach verfchiednen 
Zwecen. Einige wollen durch fie dem deutfchen 
leſenden Publikum männlichen und weiblichen 
Gefchlecht38 mit neuen Lefebüchern ein Gefchenf 
machen. Sie gehen nur darauf, die Ideen des 
Schriftftellers darzuftellen; oder fie fehaffen das 
Driginal wohl ganz nach ihrem Sinn um, twäh- 
en ihre eigne Manier, erweitern oder verfürzen : 
verfcehönern und verwandeln daſſelbe: kann oder 
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darf der Gelehrte mit dieſen Ueberſetzungen ſich 
befriedigen? Doch, wenn der Ueberſetzer gleich 
deutfche Genauigfeit ſich vorgefegt hätte: kann 
man verfichert feyn, daß er. den Sinn überall 
ausgeprägt habe? Schwerlich wird der geſchick⸗ 
tefte fich e8 einbilden. Wenn nun der Gelehrte 
den alten Schrifrftelfer kennen oder eine Stelle 
aus ihm anführen will; kann er mit unbeforgter 
Zuverficht auf der Ueberfegung beruhen? Gind 
nicht eben deshalb fo viele, die es thaten, in taz 
delhafte Berfehen mitgeleitet worden? Man mag 
zugeben, daß ein Heberfeger in dogmatifchen und 
bifiorifchen Werfen, oder in Schriften, wo Geiff 
und Ton nichts eigenthuͤmliches, noch auszeich- 
nendes haben, noch eher den Gelehrten zufrieden 
fiellen Eönne; oder auch der Gelehrte fich mit der 
Ueberſetzung behelfen möge, wenn er nur. die 
Sache und nicht den Schriftſteller kennen will, ob 
gleich doch immer nur glauben muß. Aber was 
diejenigen Werfe betrift, two es fo. viel auf dem 
Ausdruck, auf Farbe und Stellung anfömmt, 
dergleichen die poetifchen und reönerifchen Schrife 
ten find, wo die Sprache mit den Gedanken zu— 
ſammenſchmilzt, und die Schönheit der Gedanken 
mit der Schönheit des Ausdrucks ein Wefen aus⸗ 
machen müffen: wie ſchwer ift es, daß taufend 
und mehrere bildervolle Ausdruͤcke eines größer 
- Dichterifchen Werfs gleich wichtig, ſtark und Furz 
auch von dem gefchicktefien und aufmerffamften 
Ueberfeger in der andern Sprache ausgeprägt 
werden, fo daß ihm jedesmal die eigentlichften 
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und treffenöften Copien beygefallen find, und ohne 
daß er je etwas uͤberſehen oder zuruͤckbehalten habe? 
Du Bos findet den Unterſchied zwiſchen 
Original und Ueberſetzung dem Unterſchiede zwis 
ſchen einem wohl colorirten Gemaͤlde und einem 
darnach gemachten Kupferſtiche gleich, worin noch 
dazu die Zeichnung verdreht iſt. — Man denke 
ſich Raphaels Hallen im Vatican ſelbſt und 
einen Kupferſtich davon; geſetzt, daß in dem letz⸗ 
ten die Anordnung und die Stellung der Figuren 
ungeändert gelaffen wären. Ein deutfcher Schrift⸗ 
ſteller *) Hat von den Ueberfeßungen gefagt; fie 
verhalten ſich mehrentheild gegen die Originale, 
toie der Roggen- Eichorien= und Eichelns Kaffee 
zu dem Martinifefchen, und er möchte die Mögs 
lichfeie einer vollkommnen Weberfegung mit der 
Möglichkeit der Eirfelquadratur vergleichen. Im⸗ 
merhin mögen die Gleichniffe hinken: gewiß ift 
ed dennoch, daß die alten und nınen Sprachen 
alfo verfchieden find, daß die beſte Ueberſetzung 
nicht vollkommen das Driginal ausdruͤcket. Ohne 
Eine Sprache beleidigen zu wollen, darf man und 
mit Grund behaupten, daß eine jede Sprache ihre 
eigenthümlichen Formen und Schönheiten befißet. 
Dft fehlt es uns an gleichwichtigen und gleichbes 
dentenden Wörtern. Wir helfen und alsdenn, 
ſo viel wir Fönnen, durch einen Zufag von Bey⸗ 


worten, 


. =) Der Prof. zu Liineburg, Herr Carl Gerh. Schwartz, 
in den Erinnerungen an die, welche fich der Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit auf eine gruandliche Art widmen mollen. 


_ 
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orten, deamit ſte ohngefehr das Gleichgewicht 
bekommen: und der Ausdruck wird ſchleppend, 
wenigſtens die Rede veraͤndert. Oder die Findung 
‚erforderte fo viele Zeit, daß ein getreuer Webers 

feger ein halbes Loben über einen Autor zubringet 
müßte, wenn er nur feinen Wünfchen ein Genuͤge 
leiften wollte: aber dann Fönnte, wie es dent 
Sranzofen Daugelas, bey der Ueberſetzung des 
Curtius erging, die Sprache während der Zeit 
ſich wieder verändert haben, da er mit der Ueber⸗ 
jegung kaum zu Stande -gefonfinen wäre. Die 
‚Hriechifche Sprache befist Partikeln, welche die 
Neuern nicht haben. Die lateinifche, franzöfische 
und italienifche Sprache enthehren der Fähigkeit, - 
Woͤrter nach ariechifcher Art zuſammen zu jeßen, 
‚worin die deutſche und auch die englifche Sprache 
mehr Freyheit genießet. Di Bos felbft geſteht, 
daß die alten Dichter in den fran oͤſiſchen Ueber⸗ 
ſetzungen immer verlieren *). Zuweilen hängt 
der Nachdruck von der Stellung Der Wörter ab, 
zu welcher die neue Sprache nicht Erlaubniß er⸗ 
theilet. Man ſieht daher nur durch ein fremdes 
Medium, indem man den Schriftſteller in der 
Ueberſetzung kennen lernet, und bildet das Urtheil 
nach der Kenntniß des Mediums. Hart wird 
var vielen das Verlangen des ſchon genannten 
Duͤ 08 vorfomimen, daß diejenigen, fo der 
Sprache nicht Eundig find, auch Elin eigenmaͤch⸗ 
Br Urtheil uͤber den Werth eines Werks und 


— * 
2 Seit, Betrachtungen über die —— und Nalerey 
. Ch. 35. Abſchnitt. 
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den. ihm gebührenden Nang fällen koͤnnen, und 
dem Zeugniß derer trauen ſollen, die daffelbe ehes 
mals verftanden haben und noch verffehen. Aber 
iſt es nicht billig, daß derjenige, welcher den 
Geiſt der Alten kennen und, darüber urtheilen will, 
wenigftens foviel von der Urfprache gelernt habe, 
als nöthig ift, um Neberfeßung und Urbild vergleis 
chen zu Eönnen, und den Autor gleichfam in feiner 
Wohnung zn befuchen? Welcher zum Vergnügen 
Siefet, mag fich aus der Ueberſetzung einige Beleh— 

zung von dem alten Dichter erwerben, weil es ihm 
am eine genaue Erfenntniß_ auch nicht zu thun ift: 
der eigentliche Gelehrte müßte e8 für eine Schande 
Halten, mit Ungemwißheit zu urtheilen, oder an— 
dern nachzufprechen. — Man erwäge endlich dert 
Nutzen, den die Erpofition der alten Schriftfiels 
Ier den Studirenden zur Hebung des Irtheils 
und einer rechten Anslegungsfunft gewähren. 
Das Neich der Gelehrfamfeit haf diejenigen ald 
tuͤchtige Eregeten der Bibel und gefchiefte Hermes 


nevten der Gefegbücher kennen gelernt, welche ſich 


dnrch ein gebührendes Erklären der alten Schrifts 
fieller dazu angürteten. Es duͤnkt mich, und viel 
feicht find mehrere gleicher Meinung, daßeben ded> 
wegen, weil jest fo viele Ueberſetzungen der alten ° 


Schriftſteller hervorrücken, es nöthig fey, die Ge⸗ 


muͤther der ſtudirenden Jugend fuͤr das eigne Leſen 
der Originale einzunehmen, ehe das Vorurtheil, 
welches hernach ſchwer mit Kraft beſieget wird, 
der Studirenden ſich bemaͤchtigt, und fie mit Un— 
willen und Traͤgheit zur vollſtaͤndigern Erlernung 
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der alten Sprachen panzert. Wie eifrig wünfchte 
ich, durch meine Abhandlung auch einen diefer 
Zwecke zu erfüllen! 

"Der Studirende, ich meine einen Jüngling, 
welcher zu den Wiffenfchaften beſtimmt ift, muß 
alfe alte Klafjifer wenigftens dem Inhalt, d. i. 
der Materie und Form nach, Fennen lernen; muß 
wiffen, was in jedwedem zu fuchen und zu finden 
iſt; wiffen, in welchem Geſchmack jeder gefehriez 
ben hat. Es wird in dem jungen Gelehrten fein 
Verlangen erweckt, fie einft für fich zu lefen, wenn 
man ihren Werth ihm nicht frühe empfolen hat. 
Ignoti nulla cupido, Iſt e8 nicht traurig genug, 
zu erfahren, daß mancher Studirender nur den 
Cornelius, den Julius Caͤſar, die vierzehn aus— 
erleſenen Reden des Cicero oder noch feine Bücher 
von den Pflichten, des Plinius Briefe und den 
Eurtius, aber von alfem übrigen nicht eine Zeile 
gelefen habe? i 

Jedennoch kann der Juͤngling in den Zube: 
reitungsjahren, worin er viele andre Wiffenfchaf- 
ten gleichfalls nicht vernachläßigen darf, fie nicht 
alfe und noch weniger ganz treiben. Es kann 
daher auch in den Schulen nicht jeder Elaffifcher. 
Autor gelefen und erklärt werden. Der Bezirk 
der Studien während der Schuljahre ift viel zu 
enge; die Zahl der täglichen Lectionen dazu viel 
zu klein. Manche Schriftfteller fchicfen fih auch 
nicht für Das Alter des Zünglings, andre nutzen 
nicht dem von ihm gewählten Studium, Aber 
den Inhalt derfelben kann der Lehrer die Schüler 
| Sa 
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immer kennen laffen und ihnen den Geſchmack 
nebſt der Schreibart eröffsen. 

Sweytens. Es fann auch aus den Schrift - 
fiellern, die man wählt, nicht einmal alles in der 
Schule tractiret werden. Die fhäsbaren Werke 
des Cicero, des Livius, des Tacitus find viel zu 
groß, als daß fie, wenn fie auch allein gelefen 
werden, gänzlich mit der Jugend durchgegangen 
werden Eönnten. Uber fie muß zuerft den inhalt 
und die Materien aller Bücher fennen lernen, 
wozu die Argumenta, welche in manchen guten 
Ausgaben, als in der Krneftifchen von den 
Schriften des Cicero, und in mehreren, fiehen, 
Huͤlfe leiften, ob fie gfeich noch etwas vollſtaͤndi⸗ 
ger fenn koͤnnten. Der Juͤngling leſe fie mit 
Aufmerkſamkeit durch, und drücde fie ind Ge 
daͤchtniß. Zumeilen Fann der Lehrer felbft einen 
Grundriß der Buͤcher mittheilen und verlangen, 
daß der Schüler fich ihn zum Behalten anzeichne, 
Hierauf leſe er ein oder das andre recht wichtige 
Stück zum Erponiren aus, zeige die Bearbei- 
tungsart und den Styl, und laſſe einige nüßliche 
‚ Anmerkungen über die Gedanfen und den Styl 
auffchreiben. Wofern dem Studirenden der Sins 
‚halt der Bücher eines Schriftfielers nicht aufges 
ſchloſſen wird: fo Eönnen die beften Schriften ipm 
unbefannte Erzgruben bleiben, weil niemand ihn 
auf diefelben aufınerffam gemacht hat. In mans 
shen Schulen wurden menigfieng ehemals den 
Studirenden 5. B. die vortreflichen philofophifchen 
Abhandlungen des Cicero, als de natura Deo- 
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‘sum, Queftiones tufeulanz, ganz fremde ges 
laſſen. Er las zwar noch die Bücher von dem 
Mflichten, aber ohne Achtfamfeit auf das Ganze; 
‚daher er am Ende doch nicht anzugeben mußte, 
wie Cicero den Unterricht von den Pflichten abs 
theile; welche Haupttugenden er zähle; tie er 
über die Stufen der Tugenden urtheile, welche 
Gegenftände er zum Nüslichen rechne; welche 
Fragen er über die Streitfälle des Iugendhaften 
und Nuͤtzlichen aufwerfe und wie er fie entfcheide. 

So wie nun drittens der Privatfleiß des 
Sünglings das Meifte und Hefte thun muß, und 
Diejenigen einft wahre und brauchbare Gelehrte 
werden, welche e8 nicht bey dem Schullernen 
bewenden laffen, fondern vieles fuͤr fich und durch 
- fich treiben: fo muß dasjenige, welches aus den 
Schriftſtellern nicht in der Schule gelefen werden 
fann, dem Privatfleiß der Schüler empfohlen 
werden *). Der Lehrer rache nicht allein dazu, 
fondern gebe felbft auf, frage nach dem Inhalt, 
fordre angezeichnete Anmerfungen, fobe diejenis 
gen, welche Trieb zeigen, und belohne fie mit 
der Erlaubniß eines Zutritts zu ihm. Cinige 
Paͤdagogen haben zwar gerathen, daß der ſtudi— 

rende Züngling Einen Schriftſteller lange leſen 


" *) Bon Diefem Privatfleig hat der Hert D. €. und Di- 
reetor Sedike in einer befondern Schulfchrift, und 
der Herr Prorector des Lyeeums zu Prenzlau Reichs 
beim in einem Programm über Die Frage gehandelt: 
wie ſtudirt man mit Nutzen auf Schulen? welches im 
Magazin für die Erziehung und die Schulen in den 
Preußiihen Staaten 1. B. 1. Gt. fiehet. 
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ſolle, um ſich zu Einer Art des Styls zu gewoͤh⸗ 
nen, und nicht durch die Verſchiedenheit irre zu 
werden. Allein würde er denn wohl mit den vie— 
fen nüßlichen und fehönen Schriftftelfern befannt 
werden? Auch um die rechte Bedeutung der Woͤr⸗ 
ter und mehrere Bedeutungen zu erlernen, muß 
man mehrere Auctoren fefen, wie vor kurzem 
Herr Scheller in der Vorrede zum lateiniſch⸗ 
deutfchen Wörterbuch eifrig genug dargethan hat. 
Man ftndiret fie beſſer; man drückt fie fich fichrer 
ein, als durch claves und lexica. Iſt der Grund 
ver Sprache, wie ed feyn muß, vorher gelegt; iſt 
die Anweifung zur Schreibart nebft der Belehrung 
von den Unterſchieden derfelben vorausgegangen t 
fo weiß ich nicht, warum der Studirende fich 
ganz nach Eines Mannes Styl richten folle, wenn 
die übrigen gleichfalls unverwerflich find. Go 
wohl Lehrer als Schüler fcehöpfen aus dem abges 
wechfelten Lefen mehrerer Schriftfieller, wofern 
es nur nach einem überdachten Entwurf angeftellt 
wird, ein unterhaltendes und aufmunterndes 
Bergnügen. Nur das umherfchweifende, plans 
lofe und vermengtei Leſen mehrerer Schriftſtel— 
ler tadelt Seneca gegen einen Jüngling, der viele 
Bücher verlangte, um bald diefen, bald jenen 
aufzublättern,Ep. 2. Illud vide, ne ifta ledio 
multorum audorum & omnis generis volu- 
minum habeat aliquid vagum & inftabile. 
Certis ingeniis immorari & innutriri opor- 
tet, fı velis aliquid trahere, quod in anımo 


fideliter fedeat. Nuſquam eft, qui vbique eſt. 





In peregrinatione vitam agentibus hoc euenit, 
vt multa hofpitia habeant, nullas amicitias. 
Idem accidat necefle eft iis, qui nullius fe 


ingenio familiariter applicant, fed omnia 


curfim & properastes transmittunt. Hat jes 
mand einen Schriftfieller, den er feinem Genie 
am aͤhnlichſten und für feinen Zweck am geſchick— 
zeiten fand, fich zum Mufter in einer Schreibart 
senommen: fo wide e8 unrecht feyn, wenn er 
nicht in der Ausbildung feiner Manier ſich volls 
lommen machen wollte. 

Jetzt wird es auf die Frage ankommen, welche 


Schriftſteller fuͤr die Studirenden gewaͤhlt werden 


ſollen, und was in ihnen geleſen werden fole? 


Hier will, ich das Nefultat meiner Erfahrungen 


and Beobachtungen vorausftellen. In Schuler 


muß aus den alten Schriftfielleun dasjenige gele⸗ 


fen werden, was der Studirende vornehmlich 
aus denfelben unmittelbar lernen Fann und 
muß, Ich unterfcheide nehmlich den fiudirenden, 
erfi fich zubereitenden Juͤngling von demjenigen, 
welcher nach einen giüsflichen Anfange feine 
Studien für fich fortfeget, und von dem Manne, 
den im dieſen Bergiverfen weiter zu graben das 
Amt verbindet, oder die Neigung anfpornet. — 


Ferner, da manche Wiffenfchaftsgattung nicht mit 


vollftändigem Zufammenhange aus Einem einzis 

gen der alten Schriftfteller gefchöpft werden kann, 

weil fie in mehreren zerſtreut liegt: fo Fan von 

dem Juͤnglinge noch nicht alles unmittelbar aus 

jenen Werfen, fondern manches bequemer mike 
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telbar aus — Büchern gefaßt werden, 


welche aus jenen die Wiffenfchaft gefammelt 


haben. 


Die alten Schriftſteller find dem Inhalt nach. 


Geſchichtſchreiber, Dichter, Redner und Dogma⸗ 
tiker. Zuerſt Geſchichtſchreiber. Soll der Juͤng⸗ 
ling feine Hiſtorie aus ihnen ſelbſt anfangen? 


. Dies würde ihn zu langſam führen. Billig wird 
en ſchon frühe darin unterwiefen. Man kann 


behaupten ,. daß. derjenige bereits Hiftorie mitz 


bringen mäffe, welcher einen alten Geſchicht⸗ 


fchreiber in feinen Beziehungen verftehen will. 
Aber er erkenne die Gefrhichte nun in ihrer Voll 
fiändigfeit und findire auch die Erzählungsart. 


Dies kann auf eine zwiefache Art gefchehen. Es" 


können entweder einerley Gefchichten, die von 
mehreren befchrieben find, verglichen werden, oder 
es kann der Fortgang der Geſchichte in unter- 
ſchiednen Verfaſſern aufgefucht werden. Das 
Segte würde ich noch nüglicher finden, weil da= 
bey zween Zwecke, Kenntniß mehrerer Gefchich- 
ten und Kenntniß mehrerer Schriftfieller zugleich 


vereinigte werdem Ich würde alfo nach dem 


Laufe der Zeit, Stücke aus dem Juſtin, Nepos, 
Curtius, Eutrop, Florus, Livius, Tacitus, 


Julius Caͤſar, Salluſt, einigen Staatsbriefen des 


Cicero, Sveton, und inzwiſchen einige Stuͤcke 


aus dem Vellejus Paterculus, Valerius Maxi— 
mus und Gellius zuſammenſtellen. Der Juͤng⸗ 


fing laͤſe die Geſchichte, die er ſchon zum Theil 
wuͤßte, in den Urquellen nicht allein umſtaͤndli⸗ 
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her, ſondern beobachtete auch die Manier und 
Sprache eines jeden Schriftftellers. Man wird ' 
fragen, ob im diefer Reihe auch ein Fortgang 
vom Leichten zum Schwerern eingerichtet würde, 
Iſt denn diefe Abwägung ded Gewichts, wenn 
fie auch möglich twäre, fo nöthig bey Perſonen, 
welche fhon Durch andre Leſebuͤcher die erfien 
Schwierigkeiten der Sprache überwunden haben? 
Iſt die Abwechfelung des Schweren und Leichten 
nicht, wie ein Wechfel von Anſtrengung und Erz 
holung, anzufehen? Lebt nicht das Schwere vor: 
nehmlih, wie mit Recht Quintilian fagt +)? 
Und werden Juſtin, Nepos, Curtius, Eufrop, 
welche in dem oben genannten Negifter zuerſt ges 
ordnet find, weil Juſtin feine Geſchichte von den 
älteften Monarchien anfängt, und Nepos und 
Curtius zur Hiſtorie Griechenlands gehören: wers 
den diefe, fage ich, in den meiſten Schulen nicht 
auch den Anfängern zu leſen gegeben? Ein ges 
fehiekter Lehrer vermag feinen Schülern auch das 
Schwerſte zu erleichtern; er bereitet fie dazu 
vor; erklärt felöfi, wenn der Schüler. nicht forts 





koͤmmt, fo aber, daß er die Art zeigt, wie man 
die Wörter, wenn fie zerfireut ſtehen, zuſammen⸗ 


fefen, und den verdeftern Sinn ausforſchen 


muͤſſe. Der ungeſchickte und traͤge Lehrer laͤßt 


2) Quintilian, XI. c.2. Dificiliora debent eſſe, que 
. exerzent, quo fir leuius ipfum illud, in quod exer- 
cent, vt Athlerz ponderibus plumbeis adſuefaciunt 
a quibus vacuis & nudis in certamine vten- 


dum 
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die Schüler ſich allein martern, und verdirbt mit 
Schmaͤhen die Zeit, die er mit geleheten linters 
weifungen nicht zu erfüllen vermag. Es wäre 
num nicht ſchwer, die merfwürdigften Begeben- 
beiten aus jener Reihe Lateinifcher Geſchichtsver⸗ 
faffer auszuzeichnen, und vielleicht läßt - jemand 
eine folche Catenam oder Collana, wie die Ita⸗ 
liener eine Sammlung alter Hifiorifer Halsband 
oder Halskette nennen, zuſammendrucken. Allein 
fo entfernt ich bin, dem Urtheil andrer Gelehrten 
vorzugreifen, und ob ich gleich ſolche gedruckte 
Ehrefiomathien, wegen der Bequemlichkeit für 
Lehrer und Lehrlinge, ſchaͤtze: fo fehe ich doch 
lieber, wenn e8 feyn kann, die Schriftfieller felbft 
in den Händen der Schüler, Exponiren fie gleich 
sicht altes aus denſelben: fo lernen fie doch bey 
dem Befiß auch das Liebrige Fennen, Der Lehrer 
ſammle von Zeit zu Zeit mehrere Eremplare von 
den salten Schriftfiellern in die Schulbibliothef, 
wenn fie auch nicht alfe von den befien und daher 
koſtbarern Ausgaben find. Dft Fönnen fie auf 
den Öffentlichen Bäücherverfäufen „wohlfeil ange⸗ 
ſchafft werden; und diefe feihe er in der Klaffe 
den ärmern Schülern zum Gebraude: fo kann 
auch der Klage, twoher fo viele Bücher herzuneh⸗ 
men feyen, abgeholfen werden. Joh. Matth. 
Gesner gab feine Ciceronifche und Pliniſche 
Ehrefiomathien heraus, um die Kriegsgefchicht- 
fchreißer, den Nepos und Julius Cäfar, welche 
vormals die erften Lefeauctoren der Latein lernen⸗ 
den Jugend waren, aus den Schulen zu vers 
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weiſen. Ich ziehe die Pliniſche Chreſtomathie 
der Ciceroniſchen vor, weil die Naturhiſtorie des 
Plinius eher einen Auszug zum Beſten der Fur 
gend ertragen kann. In Anfehung der griechiz 
chen Geſchichtſchreiber Fönnte nach den Vorberei⸗ 
tungen aus den Leſebuͤchern, die von dem eben⸗ 
genannten Gesner, dem ‚Herrn Gedike und 
Herrn Stroth in den suAoyazıs herausgegeben 
find, ein gleicher Plan befolger werden, Den 
noch würde ich vornehmlich alsbald den ‚Domer 
vorzunehmen rathen. Die Gedichte defielben find 
weitläuftig, und doch verdienen fie, daß fie ganz 
durchgeleſen und durchfindiert werden. Wenn 
man nicht frühe mit ihnen anfängt, fo iſt zu bes 
fürchten, daß man hernach entweder nicht. Zeit 
haben, oder ſich aus Mangel der Luft, und wie 
Herr Andr. Heinr. Schott in feiner nüglichen 
Schrift: Ueber das Studium des Homers 
in den niedern und hohen Schulen (Leipz. 
1785) meint, aus Mangel des Geſchmacks an 
der homerifchen Natur, Zeit nehmen werde, fie 
ganz durchzuleſen. Sollten Fünglinge nicht durch 
das Bepfpiel des Julius Caͤſar Staliger ge 
reist werden, der, da er Faum die griechifchen 
and lateinifchen Eonjugationen dem Gedaͤchtniß 


" . übergeben hatte, den Tert des Homers innerhalb 


drey umd zwanzig Tagen, vermittelt des Bey— 

fiandes- der Weberfegung, durchla8? Auch der 

nortreflihe Albr. von Haller fagt von fi: 

Homer war mein Roman im zwölften jahre, 

(Samml, Heiner Halleriſcher Schriften TIL B. 
J 
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©. 338.) Sieht man auf die Anmuth des Ins 
halts: fo Fann für die Jugend fein fehieflicherer 


Autorigefunden werden: und die Odyſſee wird | 


als Reiſegeſchichte für den Anfänger noch unters 
haltender als die Iliade feyn, welche ſchon ein 
funfimäßigeres Gedicht iſt. 

Die zweyte Gutting der Klaffiker find die 
Dichter. Da die Alten in der Dichtkunft vorz- 
trefliche Stücke geliefert Haben: fo kann man die 
Hauptpoeten zu lefen nicht vorbeplaffen. Sch em⸗ 
pfinde aber immer einen Schmerz, wenn man 
von ihren größern Stüden, als einer Epopee, 
oder einen Lehrgedicht. Auszüge zu machen gende 
thigt it. Man durchdringt die epifche oder dogs ' 
matifche Dichtungsart nicht ganz, wenn man nur’ 
zwey oder drey Bücher aus der Neneis und den _ 
Georgicis des Virgils durchgelefen hat, noch we⸗ 
niger, wenn man etwas aus der Mitte heraugs 
zieht. Kann nicht alles ın der Schule durchges 
ganaen werden: fo fange man doch wenigfiens 
von Anfang an; der Schüler falle die Summa= 
rien aller Bücher in die Seele, und ergänze das 

für ſich, welches die Schule vorbenlaffen muß, 
| Neber die Dven des Horaz empfehle ich den 
Schuͤlern, daß fie, fobald fie fie lefen, zur be⸗ 
quemen Wiedererinnerung fi eine kurze Auf⸗ 
zeichnung der vorzüglichften Wendungen und Ges 
danken in jeder Ode machen. Ich habe fchon 
. vorher gefagt, daß man ohne Saͤumung im 
Griechiſchen den Homer erklaͤren folle, 





— — a4 quo, ceu fonte perenni, 
Vatum pieriis ora rigantur aquis, 


wie Ovid (Lib. IH. Amor. ) finge. Zum Sid 


der Wiſſenſchaften findet diefe Meinung allgemach 


bey den Schulfegrern Eingang. Das Vorurtheil 
‚von feiner Schwere verfchiwindet aus mehreren 
Schulen. Lehrer wagen ed, empfehlen ihn der 
Jugend, bereiten fie durch eine Furze Belehrung 
des ihm gewöhrlichen fogenannten Dialects oder 
der Sprachformen, welche von den in der Grams 
matik aufgeftellten Formen der Dechinationen und 


. Eonjugationen abweichen, durch die Bekanntma— 


chung der fcheinbaren Licenzen oder beffer der Un 


- terfchiede von der Sprache in. den meiften nachfol⸗ 


genden Schriftfiellern, und durch die Erklärung 
der Partikeln vor, Ichren fie auch, wenn es ‚noch 
nöthig ift, die Rerfe recht ausfprechen, und nun 


laſſen fie die Schüler jeden Vers leſen, fagen ihnen 


vorher das Unbekannte oder Abweichende in ven 
Woͤrtern des Verfes, und hierauf wird er erklärt, 
ohne fange Analyſe, auch Anfangs ohne weitläufe 
tige Entwigfelung der Sachen; fondern mehr, daß 


die Jugend den Wortverftand fafle. Der Juͤng⸗ 


fing bereitet fich vermittelft eines Lexikons, es ſey 
des Aederichs, oder Schrevels, (der, da er 


den Homer heraus zu geben befliffen war, auch 
fein Lerifon mit den homerifchen Formen und 
Aufloͤſungen derfelben reichlich erfüllt Hat,) oder 


Auch des Damms, wenn er ihn Faufen kann, 


zu. Schon nach den erften Hundert Verſen, wers 


den ihm die folgenden hundert leichter, und bie 
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Schwierigkeiten vermindern fich mit jedem Hun⸗ 
dert. Der Dichter erklärt in der Folge immer 
mehr fich felbft; man lernt die Bedentung der 
Partikeln fühlen. Zu einer eben fo nüßlichen als 
vergnügenden Ermunterung werden inzwifchen Die 
neuen deutſchen Leberfegungen nachgefehen. Der 
Süngling bewundert die fowohl treffenden Aus— 
drüce des Herrn Buͤrger in feiner fehönen 
N robe von der Zliade, des Herrn Voß und des 
Grafen von Stollberg. (Ich verfichre, daß 
dies nicht blos Bild des Möglichen,, fondern Ger 
fhichte einer Erfahrung if.) Der Lexikograph 
wird vortreflih gewählte Ausdrücfe aus dieſen 
neuen Ueberſetzungen fich anzeichnen koͤnnen. — Es 
fehlt nur noch eine Ausgabe, die etwa angehen⸗ 
den Lehrern oder felbitfindirenden Fünglingen int 
Anfange Hülfe leifiete, worin nehmlich wenigfiens 
Das erſte Buch der Ilias und das erfie Buch der 
Odyſſee mit folchen Anmerkungen bearbeitet find, 
welche alles Nöthige enthalten, das die Diafecte, 
insbefondre den Altern jonifchen betrift, welcher 
in der Sprache des Homers zu berrfchen fcheint, 
weil er wahrfcheinlich ein Sjonier war, ‚imgleichen 
die Wörterformen, die Vartifeln, die möglichen 
Freyheiten, die der Dichter vielleicht aus dichtes 
riſchem Bedürfniß gebraucht haben mag, da er 
nehmlich bald einen Eonfonanten verdoppelt, (wo⸗ 
fern es nicht die folgenden Grammatifer gethan 
Haben,) bald einen Diphthong trennt; (welches 
gleichfalls die damals gewöhnliche Ausfprache 
von den Doppellautern geweſen ſeyn kann, um 
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den einen oder den andern Buchfraben hörbarer 
zu machen) oder einen fangen Vocal in zwey fürs 
zere aufloͤſet; zuweisen Wörter ungewöhnfich zu 
formen, oder nach dem Wohlklang zu verändern 
fcheint; (denn wie die gangbare Sprache zu feiner 
Zeit beſchaffen gewefen, läßt fich jegt nicht voll⸗ 
frändig angeben, ) ferner die Brofodie, die Schön 
heit des Dichters, und die Denf- Empfindungs= 
. and Handlungsart feines Jahrhunderts, fo dag 

‚fie zum Theil einen Commentar der folgenden 
‚ Bücher abgeben fönnen. Sparfamer damit kann 
der Herausgeber in den folgenden Gefängen ſeyn, 
böchftens fich auf jene beziehen. Er merke audy 
vortrefliche Ausdrücke aus den deutfchen Webers 
fegungen an. D. Erneſti hat offenbar in feiner 
Ausgabe des Homers eine zu achtungsvolle Bes 
sünftigung gegen den Engländer Clarke, fo wie 
IJ. M. Gesner in feinem Horaz für den Bax⸗ 
ter bewiefen. Ueberdruß erregen’ Clarke's ſo 
wenig reelle Anmerkungen, feine eintönigen Erz 
innerungen an die Profodie und den Wörterklang, 
feine zufammengezwungnen Paralleifiellen. Auch 
die lateiniſche Ueberſetzung iſt nur mittelmäßig, 
deutet oft falfch die Partikeln aus, und ſtimmt 
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den Sinn der Beywoͤrter ohne Noth herab, fo 


daß die bey der Caftelliofchen Ausgabe befinds 
liche Ueberſetzung fie zumeilen übertrifft. Sp fehr 
es zu billigen it, daß wir vortrefliche ältere oder 
fremde Werfe lieber aufs neue herausgeben, wert 
die erfie Ausgabe für ung felten geworden ift, (wo⸗ 
fern wir nicht an ihre Stelle Werke fegen, Die 


— 





von den vorigen durch merkliche Vollkommenheit 
ſich unterſcheiden, oder ſie gar verdunkeln) indem 
wir durch neue Doubletten ohne Urſache die Zahl, 
aber nicht die Materie vermehren: ſo iſt es doch 
für die Wiſſenſchaften noͤthig, ein ſolches aͤlteres 
Werk von dem zu unſrer Zeit Unnuͤtzlichen ſowohl 
als deu Mängeln der Menſchheit und des Alter⸗ 
fhums zu reinigen, und e8 mit dem Schmud _ 
und den Vorzuͤgen der neuen Zeit auszuffattet, 
damit wir ed nicht zu feier Unehre in das zweyte 
Leben gerufen haben u Iſt der Schüler durch 
„ah — —— 


*) Es find Seit einiger Zeit viele Werke alter Gelehrten 
wieder erneuert worden. Caſaubonus de faryrica 
Grecoruin poeli, Potteri archzologia greca, Grotii 
annorationes V. T, Capelli und Rı Simonis Criticaz 
Waltoni Apparatus biblicus, einige Schriften des 
}: A. Fabricii, vieler Künfivichter Annerfnngen über 
ie Flaffifchen Schriftiteller, find mit neuer Kunſt und 
Art hervorgetreien. Es ift wahr, alle Erkenntniſſe 
- find der Vermehrungen und Zufage fähig; und fie 
werden fie erhalten, fo lange die Welt ſtehet, und 
die Menfchen die Uehung des Werfiandes und einen 
- amfigen Sleiß anmenden. Aber in einigen Wiffenz ' 
fehaften, wo der Fleiß das vornehmſte Werkzeug iſt 
und die Zeit überwinden kann, als der Philologie und 
Hifiörie, koͤnnen Werke vorhanden feyn, welche noch 
in der yolleffen Blüthe der übrigen Wiffenfchaften gez 
lefen und aefıhäst werden, wenn man das dazu ſetzt, 
mas etwa nachfolgende Beleſenheit und Meditation 
haben hinzuliefern koͤnnen. Ju dogmatifchen Materien 
wird der Verſtand der Gelehrten immer weiter gehen 
und oft umſchaffen; und ein Autor, welcher in ſpaͤtern 
zeiten über eine Materie arbeitet, kann, wenn er Die 
Borgauger fiudirt, wenn er Geſchmack und Beurthei? 
lung kraft befigt und aufs neue nachdenket, ein Werk 
ſchreiben, das feinen Zeiten angemeßner, mußlicher 
und vollſtaͤndiger ift, als die vorigen Man follte 
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die Erklärung einiger Bücher der homeriſchen 
Mufe auf den Weg gebracht, auf welchen er fich 
ſelbſt fortheifen Fann: fo kann man den unver: 
gleichlichen Pindar herzu ziehen, aus deflen ung 
von der Fargen Zeit aufbehaftenen Neften Here 
Gedike gleichfalls eine Auswahl für Schulen zu 
veranftalten unternommien-hat. Ich wechfelte fie 
mit einem Deffert aus dem Anakreon ab, und 
fuhr hierauf zu den Luſt- und Trauerfpielen der 
Griechen fort, von denen wir durch die Demüs 
hung geehrter Männer, 3. B. des Herrn Prof, 
Schüze, „nägliche Ausgaben erhalten haben. 
Das Lefen und Heberfegen griechifcher Dichter 
dient Sünglingen auch dazu, Daß fie mit dert 
Beugungen, dem Reichthum und der Kraft der 
deutfchen Sprache befannter werden, und fich 
von der Tüchtigkeit derfelben überzeugen. Pin⸗ 
dar fam, nach meiner Erfahrung, den Schülern, 
svegen feiner schon ausgearbeiteten Sprache Teich- 
ter, als Homer, vor; und manche haben fich 
zur Erinnerung vAug von den auſſe erordentlichen 
Schwüngen und Wendungen ,- deit vortreflicher 
Moralen und den erhabnen Ausdrücken dieſes 
großen Dichters geſammelt. Sch habe die Ueber— 
fegung eines ehemaligen Schülers von der 
zweyten olympifchen Dve des Pindars aufbehals 
ten. Er foheint, nebſt der Sranbruggelhen; 


— — 
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daher wohl unterſuchen, ehe man aͤltere Schriften zu 

unſern ſchreibfleißigen Zeiten wiederum der Preſſe uns 
terwirft, ob ihr innerer Gehalt eine neue Ausprägung 
verdiene· J 
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die prachtvolle Meberfeßung des Herrn Gedike 
verglichen zu. haben, doch Hat er fehr genau 
feyn wollen. 


Pindars zweyte olympiſche Ode. 


Cicherregierende Hymnen! welchen Gott, wel 
chen Halbgott, welchen Mann wollen wir befin- 
gen? Zwar dient Pifa dem Zevs; Hercules ftif- 
tete den olpmpifchen Kampf, feines Krieges Erfts 
lingsopfer. Aber Pflicht iftö, den Theron feines 
fiegenden Viergeſpanns wegen zu preifen, den 
redlichen Gaftfreund, die Stüße von Agrigent, 
die Bluͤthe ruhmvoller Ahnen, der Städte Auf⸗ 
rechterhalter. 

Nach vielem ſauren Streben erhielten jene die 
heilige Wohnung am Fluſſe und wurden Siciliens 
Auge. Da folgt' ein Zeitlauf vom Schickſal, 
der ihre angeſtammten Tugenden mit Ruhm und 
Gunſt lohnte. O Sohn des Saturns und der 
Rhea, der du den Sitz des Dlymps, und der 
Streitfämpfe erhabenften, wie den Lauf des Ul- 

pheus, regierfi! Schüße, durch unfre Gefänge 
erheitert, huldvoll ihr väterlich Land noch für das’ 
fünftige Gefchlecht ! 

Den Ausgang mit Necht oder Unrecht volfs 
brachter Thaten kann auch die Zeit, die Alfchö> 
pferin, nicht ungefchehn machen. Aber in- Ber: 
geffenheit gräbt ihn ein glücklich Loos. Denn von . 
mächtigen Freuden überwunden flirbt das grins 





| 2) 
inigfte Misgeſchick, wenn Gottes Geheiß von 
obenher hohe Glückfeligfeit fender. j 

Dies wiederfuhr den herrlichthronenden Toͤch⸗ 
tern des Kadmus, welche große Leiden trugen, 
Aber das ſchwere Leid ſank vor dem ftärfern Glück, 
Unter den Dlympifchen lebt jegt die ſchoͤnlockige 
Semele, die vom frachenden Donner getoͤdtet 
ward. Pallas liebt fie ohn’. Aenderung; zärtlich 

liebt fie der Vater Zeus, nicht minder der Epheuz 
befränzete Sohn. 
Der Ino ifi, nach dem Ruf, in dem Ocean 
bey den Seebewohnenden Töchtern des Nereus 
ein unvergänglich Leben auf alle Zeiten befchieden, 
Fuͤrwahr! unbeftimmt ifi der Eterblichen Todes⸗ 
grenze, und ob wir den Tag, der Sonne Sohn, 
ruhig bey ungekränften Wohl vollenden werden; 
Ströme von Wonne und Kummer fieigen wech: 
ſelnd auf die Menfchen herab: 

©» führte die Schiefung ; welche den Vaͤtern 
froͤhliche Zufaͤlle mit Goͤtterſeligkeit gab; zur an⸗ 
dern Zeit den Ruͤcken kehrend *), Unglück herben 
feitdem den Lajus der Schickſalgedeut ete Sohn 
begegnend, erſchlug, und das alte pyt iſche Ora⸗ 
kel erfuͤllte. Ihm raubte aber die grimmigblik— 

kende Erinnys ſein martiſches (Steinbruͤchel.) 
Geſchlecht im Wechſelmorde. Doch ward dem 
getoͤdteten Polhnikes hoch Iherfander übrig ges 
laſſen, der, in neuen Kämpfen, fo wie it den 
Kriegsgefechten, Ruhm davon früg, und dei 
*) Die Vermuthung des Herrn Gedike, daß es waäıvs 
eerca⸗s heiße; ift ſehr mahrfcheinlich: 


2 
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Sitzen der Adraſtiden hütfreicher Zweig Hard, 
Diefer Wurzel entfproffen. (Steinbr. u. Gedike.) 
verdient Arneſidamus, Loblieder und Saytenfpiel 
zu erhalten. 

‚Denn zu Olympia gewann er den Sieges⸗ 
preis. Zu Python und im Iſthmus reichte ihm 
und feinem theilnehmenden Bruder ein gemeitt 
ſchaftlicher Sieg Kraͤnze wegen des zwoͤlfmal um⸗ 
herfahrenden Viergeſpanns. Das zu erlangen 
beym verſuchten Wettkampf, entloͤſet alles Mis⸗ 
muths. Ja! Reichthum mit Tugenden geſchmuͤckt, 
beut bald zu dieſen bald jenen Thaten Anlaß und 
unterſtuͤtzt den tieferforſchenden Eifer. Wie ein 
hellſtrahlendes Geſtirn, gießt er ſtarken Glanz auf 
den Mann. Wer ihn befißt, kennt die Zukunft, 
wie da der Verſtorbnen ungezähmte Gemäther 
ohne Verzug Strafen erfahren. Denn die Uns 
thaten in diefem Reiche des Zevs verübt, richtet - 
jenfeit der Erde ein Wefen, das mit ſtrengem 
Zwange das Urtheil ſpricht. 

Aber gleiches Sonnenlicht immerdar in den 
Nächten, gleiches in den Tagen genuͤßend, fühs 
ven die Frommen ein mühefreyes Leben, beunrus 
higen nicht mit der Hände Kraft die Erde, noch 
die Fluth des Meeres, dürftigen Unterhalts wes 
gen; fondern bey den Freunden der Götter wallen, 
welche fich treuer Eidſchwuͤre freuen, eine thräs 
nenloſe Ewigkeit, indeß jene einen Kummer lei⸗ 
den, den der Anblick flieht, :; 

Welche firebten, an beyden Orten dreymal 
wandelnd, ihr Herz gänzlich som Unrecht fern 
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zu erhalten, vollenden die Bahn des Zevs zur 
Burg des Saturns. Da umsehen der Seligen 
Inſel des Meeres mildere Lüfte. Es ſtrahlen 
goldne Blumen hier auf der Erde an praͤchtigen 
Baͤumen; andre ernaͤhrt das Waſſer. Mit Arme 
baͤnden und Kraͤnzen davon umwickeln ſie ihre 
Hände. Dies find die gerechten Schluͤſſe Nadas 
manths, welchen der Vater Saturn, der Ge: 
mahl der Rhea, die den oberften Thron befigt, 
ſich zum vertrauten Benfiger gewählet hat, Des 
deus und Cadmus feben unter ihnen beglückt. 
Auch hat den Achill feine Mutter, nachdem fie 
Zevs Herz durch Flehen bewog, dahin gebracht. 
Ihn, der den Hektor, Trojens feſten uner⸗ 
ſchuͤrerten Pfeiler, faͤllte, und den Kuͤknus dem 
Tode gab, ſammt dem aͤthiopiſchen Sohne der 
Eos. — Noch viele ſchnellen Pfeile Habe ich hinter 
dem Arm im Köcher, hörbar den Verſtaͤndigen; 
fuͤr den Poͤbel bedürfen fie Deuter. Weife ift der, 
welcher vieles weiß durch die Natur. Welche 
von andern nur lernen, find gierig nach Dielge- 
ſchwaͤtz und fihreyen ohne Frucht, wie Naben, 
gegen Zevs göttlichen Vogel. Auf dann! richte 
den Bogen zum Ziel, mein Geiſt! Wen wollen 
wir aus Sreundfchaftsfinn zum Ziel feßen, ruhm—⸗ 
klingende Pfeile hinſenden? Nach Agrigent richte! 
Ich kann einen Eidesſpruch mit trugfreyer Seele 
ſagen, keine Stadt habe ſeit hundert Jahren 
einen Mann hervorgebracht, der gegen feine 
Freunde wohlthätiger am Geift, und frengebiger 
am Ihat wäre, ald Iheron, 
63 
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Wider das Lob lehnte fih Frechheit ungerecht 
inzwiſchen; wollte durch unfinnige Menfchen es 
uͤberſchreyn, und die guten Thaten durch böfe 
verhüllen. Doch, wie der Sand der Zahl ent 
flicht: mer mag, mie viel Freuden er andern 
gehalten hat, zählen koͤnnen? | 

Zur dritten Gattung der Klaſſiker ſetze ich die 
Redner, nebſt den Briefverfaffern und Dialo⸗ 
giſten. Cicero ift unter den Lateinern unflreitig - 
der vornehmfte Redner: allein follen die Studi- 
renden unfers Jahrhunderts die Kunft, Neden zu 
machen, nur aus Cicero’ Neden lernen. Wer 

nige kommen in den Stand, worin fie‘, ald Red⸗ 
ner, Sachen vertheidigen oder Staatsvorfchläge 
vortragen. Die Meiften, welche die eigentliche Ne= 
defunft gebrauchen, find die Prediger: wie fehr aber 
iſt ihre Art der Beredtfamfeit von der Tulifchen 
anterfchieden? Nicht weniger, als ihr Tempel 
"von jenem Marftplag, und ihre Kanzel von den 
roftrist Wir haben ganz andere Gegenflände und 
Zwecke; wir muͤſſen ale fpisfindige Beweife und 
täufchende Künfte haffen; unfer Standort leidet 
auch die heftigen Bewegungen der alten Action 
sticht. Perfonen, welche in ihren Wohnfigen die 
Öffentliche Beredtſamkeit der Römer nicht nöthig 
Haben, find verpflichtet, fi zu ihrem Beruf die 
fen Studium befonders zu widmen. Es dünft 
mich daher, dag die Erklärung zu vieler Reden 
des Cicero in den Schulen für dag Lefen anderer 
Schriftſteller und felbft der philoſophiſchen Ab⸗ 
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handlungen jened Redners die Zeit Fürze. Zwo 
oder drey Reden deffelben mit der Jugend ganz 
durchgegangen zu ſeyn, halte ich für genug; aus 
den andern lege der Lehrer den Inhalt und die 
vorzüglichen Stellen zur Erläuterung der rheto⸗ 
rifchen Kegeln vor, befonders die meifterhaften 
Eingänge, die geſchickten Liebergänge, die hin⸗ 


‚ zeiffenden Plaͤtze, wo der Affekt gearbeitet hat, 


die fhönen und wohluͤberdachten Schlüffe., Hiezu 
enthält die gewöhnliche Sammlung von zwölf und 


‚vierzehn Reden des Cicero noch nicht die beften 


Stuͤcke diefes fleißigen und fruchtbaren Geifies. 
Manentbehrt darin die vortrefliche Nede für den 
Flaccus, welche der Herr O’Alembert *) für 
die beſte nach der Schugrede für den Milo hielte; 
für den Fonteins, für den Sextius, für den 
Plancius, für den Sylla. Eine Sammlung aber 
Don zwölf oder vierzehn guten neuen lateinifchen 
Heden über noch jest nügliche Materien wünfchte 
ich daneben in den Händen des findirenden Juͤng⸗ 
lings. Einige Reden des Muretus, einige von 
den hollaͤndiſchen Philologen, ein Paar des J. 
M. Gesner, des D. Erneſti, des Herrn 
Hofrath Heyne in Goͤttingen, eine etwa noch 
vom Geheimen Kath und Prof. Aloz zu Halle, 


‚oder fonft ein gutes Muster wuͤrden dazu genom⸗ 


men werden Fönnen. — Zu der Zunft.der Redner 
gehören. auch diejenigen, welche die Kunft der 


Rede in ſchoͤn entworfenen Briefen oder in natür- 


.. Reflexions fur Pelocution oratoire in den ee 
de Litterature, T, IL, p. 322. 
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lichen Dialogen ausgedrückt haben, Wenn Cicero 

groß in der Beredtfamfeit war; wenn er in feinen 
philoſophiſchen Schriften Lehrer und Mufter iſt: 
fo verdienen feige Briefe unfre Achtung durch die 
ſchoͤne Natur und die ungeſuchte Zierde, worin 
er fie zu ſchreiben fich befliß, fo wie dureh die 
Klugheit des Urtheils in den Staatsgefchäften. 
Auch in ihnen verfennt man nicht den beredten 
Mann, wenn er gleich den Nedner verdecket. 

Dagegen merft man dem Plinius es bald an, 
daß er ſeine Briefe forgfaͤltiger ſchrieb, um ſie in 
einer Sammlung herauszugeben. Er ergoͤtzt 
durch die Artigkeit in den Wendungen, durch den 
Witz und den Scharfſinn in den Nebengedanken 
und durch den Reichthum der ſittlich edeln Gens 
timents und GErgiefungen des guten Herzens, 
womit feine Briefe, wie ein ſchoͤner Garten mit 
lieblichen Blumen, angenehmen Gängen und fätz 
tigenden Fruchtbaͤumen, erfüllt find. Durch fie 
Fann dev Süngling die moralifche Empfindfamfeit 
Bilden; aus ihnen die Feinheit einer Umgangs- 
ſprache abfernen, in welcher Wiß und Tugend 
zufammenfließgeny in ihnen die Kunft bemerken, 
feine Briefe durch angenehine und nüßliche Ges 
meinfäße oder Neflerionen ſowohl zu verfcehönern 
als unterhaltend zu machen, Wenn ich an Aehn⸗ 
Jichfeit ihnen einen Schriftfieffer an die Geite 
ſetzen foll: fo wären es die Briefe, welche der 
Feder des großen Pabſts Clemens des vier: 
zehnten. zugefchrieben werden. - Nicht minder 
verdient die Lobrede des Plinius auf den Trajan, 
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wegen des Scharfſinns in den Erfindungen des 
Lobes, mit der Jugend gelefen zu werden. 
+ Die vierte Gattung der alten Klafjiker iſt end⸗ 
lich die dogmatiſche. Sie begreift ſowohl die 
ſpeculativen Philoſophen, nehmlich die Metaphy⸗ 
ſiker und Phyſiker, als auch die Moraliſten und 
Mathematiter unter fih. Das wird nun wohl 
ein jeder'einfehen, daß die Wiffenfchaft derfelben 
im Ganzen für unfre Zeiten weder zureicht, noch 
immer paſſet. Aber diefe Schriftſteller lehren 
uns dennoch die Geſchichte dieſer Wiſſenſchaften 
and der menfchlichen Meinungen überhaupt, ihres 
Fortgangs ‚ihrer Veränderungen, ihrer Mängel 
und der Hrfachen derfelben,, ihrer Berbeflerungen, 
Der Philoſoph vergnügt ſich in den philofophifchen 
‚CShriften des Cicero an dem Scharffinn und 
Der Nichtigkeit fo manchen Urtheils in der Wider: 
legung der Meinungen der Vhilofophen, Der 
junge Gelehrte lernt daraus Vortrag und ge 
ſchickte Einfleidung Der beredte Schüler des So⸗ 
Frates, Plato, bietet mehr als einer Klaffe von 
Gelehrten, und jeder beſonders, gewinnreiche 
Schäge dar. Der Redner fchöpft aus ihm Erha⸗ 
benheit und Schmuck der Ausdrüde. (Man fehe 
3 DB. in dem zweyten Buche des Timäng die 
Rede des oberfien Gottes, der. den Mittelwefen 
die Welt’ übergiebt.) Der Litterator findet im 
feinen Schriften die befte Philsfophie jener Zeit 
vorgetragen; fie ift insbefondere im dem Timäus, 
dem Phädon und den Buͤchern von der Republik 
zuſammengefaßt. Der populaͤre Schriftſteller 
65 
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beobachtet die Einkleidung und Ueberzeugungs— 

methode von abftracten Lehrſaͤtzen. Der Jugende 
lehrer erſieht die dialogiſche Vortragsart, ſoweit 
ſie fuͤr den Unterricht der Religion oder anderer 
Erkenntniſſe anwendbar iſt. Der Dilettant ſam⸗ 
melt einen Vorrath ſchoͤner einzelner Gedanfen.— 
Ein nuͤtzliches Wer, welches bereits. im Maga⸗ 
zin für Schulen und die Erziehung über: 
haupt, 4. Bd. ©. 330 gewünfcht, ward, naͤm⸗ 
fih, daß eine Ehrefiomathie der brauchbarften 
griechifchen und römifchen Klaſſiker von der alten 
Philoſophie mit Furzen Anmerfungen: gemacht 
wirde, hat der Herr Director: Gedike in dem 
Buche M. T. Ciceronis Hifteria Philofophiz 
antiquz, verfertigt: fo wie auch der Herr D. 
Buͤſching in feinem Grundriß einer Ge 
fchichte der Philofopbie, auffer reichen An⸗ 
führungen der neuen Litteratur, die vornehmften 
Stelien aus dem Cicero ausgezogen hatte. Denn 
nichts belehret und Flärer und fichrer von dem 
Lehrmeinungen der Alten, als wenn wir fie in 
Den Documenten felbfi fefen und über ihren Sinn 
ſelbſt nachdenken. Das Buch des Heren Gedike 
Hätte auch diefe Form erhaiten mögen, daß, da 
in mehreren angeführten Stellen Cicero’8 oft ei— 
nerley gefagt wird, diefe, doch mit dem Ein- 
fchlage der Worte des Cicero und der andern 
lateiniſchen Schriftfieller, in den Zufammenhang 
gleichfam einer Tapete gewebt, ein überfchanbares 
Gemaͤhlde machten, und die disiunda membra 
einen geordneten Körperbau darftellten. — Auf 


ähnliche Weife fönnte ein Werk von. der Kunſt 
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der Alten aus den eignen Stellen des Pauſanias, 
Plinius und derjenigen Schriftſteller, die etwas 
von derſelben melden, mit den Anfuͤhrungen der 
neuen Litteratur veranſtaltet werden *). 


*) €3 wird nicht unangenehm feyn, die Gedenken des 


- 


ehemaligen berühmten Strasburgifchen Rectors, Job. 
Sturm, über die Wahl und das £efen der Auctoren 


‚zu hören, welche mit den obigen übereinfonmen. 


Sie fliehen in feinem Buche de litterarum ftudiis redte 
aperiendis, und. find in Th; Crenii confiliis & merho- 


dis variorum auetorum wieder abgedruckt : ©. 215. 


Non omnia pofunt, etiam que vıilia funt, expli- 
cari in fcholis. Itaque neceflaria & optima ex optimis 
audtoribus (deligere pr=ceptores oporter: cetera relin- 
quenda prinaris ftudiis funt,; fine quibus impedita ar- 
que imperfeda doctoris induftria eſt. — Poerz exeu- 
tiendi funt, qui graues funt & ad intelligendum dif- 
ficiles ;poft bene perceptum Vergilium & Homerum, 
% quoniam muka funt Poerarum genera, ab vtiliori- 
bus eft incipiendum. Ouidius prope in omribus fa- 
cilis eft, ideoque relinguendus bibliothecis & legen- 
dus domi, Faftorum tamen libri & veilitatem haben 
& dificultatem. Metamorphofis legi omnino deber, 
at ſcholæ curriculum impedit. Neceflaria magis ef 
Comicorum & Tragicorum grecorum explicatio : 
fed non omnium, vel tragaediarım vel comadiarum, 
fed comicorum & tragicorum omnium, funt ‚enim 
infignes vt Euripides, Sophocles, Æſchylus. Arifto- 
phanem propter nubes & calumnias aduerfus opti- 


mum Philofophum Socratem fittas atque conflatas de. 


ludo eiicerem, nifi vtilitas in eo tanta efler, ve cum 
optimis gomparetur, Pindari Hymni & Horarianz 
ode redte componunrur & leguntur. Idem de Vergilii 
Eclogis & Theocriti ldylliis ftaruo, fed Vergilius 


⸗ 


uerili ludo & inferiori ordini aptior eſt. Theocritus 


in hifce liberis fchelis collocandus. Præterieram He- 
Godum, qui cumprimis eft-legendus, negue male 
Homero fuccedir. Aratum Marhematicis cum Dionyfio 
relinguo. Lucretius Philofopho dignus eft, fed tamen 
concedimyus illum etio Poctarum; eft in illo veruftas 
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Ich wuͤrde aus der Reihe dieſer Betrachtungen 


eine wichtige vorbeylaſſer, wein ich nicht daran 
dächte, wie die alten Schriftftelfer in Schulen 
behandelt werden follen. Man kann fie curfos 
riſch und in einem ſchnellen ununterbrochnen Forts 
Jauf, oder fiatarifch und mit untermifchten Ruhe— 
punften lejen. Man Fann fich eine wörtliche oder 
eine reelle Auslegung der Schriftfteller vorſetzen. 
Allein ich glaube, Daß alfe vier Arten füglich ver— 
bunden werden. Man laufe weder zu” fehnell, 
noch. unterbreche zu oft und zu lange den Gang 
durch zu öÖfteres und langes Stillſtehen; Frieche 
nicht wie eine Schnede, noch jage, einem Reh 
gleih: Feftina lente. Doch man unterhalte 
den Süngling auch. nicht blos mit Derbalien, 
fondern mache ihn auch auf die Sachen aufmerf- 
fam, wenn man ihm Geſchmack an den Alten 
einfiößen will... Er fol den Autor verſtehen; da⸗ 
Her muͤſſen ihm die ſchweren Ausdruͤcke aus der 


verborum, & fententiarum infignes forme funt, cum 
de diuinisac.naturalibus rebus agit. — In Hiftorieis fa- 


cilis eft leetio, «Ex Grecis Thucydides & Herodorus & 


" Xenophon fi intelligantur, ceteros domi licer cognof- 
cere. Ex Thucydide fententiarim grauiras & pleno- 
rum verborum collatio; ex Herodoto lepos & pro. 
fluens genus compofitionis, ex Xenophonte fuauiras 
& puritas orationis locuplerarur. — Hos tres Cefari 
& Salluftio, quos dedi inferioribus ordinibus, fentio 
adiungendos. Livius eriam opus habet cxplanatione, 


ſed pars quædam eius eft delegenda, neque tres illos- 


volo ab{que intermiflione totos legi, poft fingulos 
libros plerumgque perwittitur nous materie interpö- 
fitio. Ex _philofophis illa legi & proponi volumus, 
qus neceflaria funt &c, | 
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- Herabfeitung und der Natur der Sprache erklaͤrt, 
ans der Verbindung bemwiefen, durch Exempel 
und Gegenfäge erläutert werden, Aber mat 
muß ihm auch die Gedanken und Saͤtze, wert 
fie dunkel find, hell machen; man muß die 
Schönheiten entwiceln, und die Urfachen des 
Schönen “anzeigen; man muß die Wiſſenſchaft 
des Schülers durch eine mit genanem Maaß abs ‘ 
gewogene Bepbringung anderweitige nuͤtzlicher 
Gelehrfamfeit erweitern und bereichern 

Diefes war die Methode zweener der größten 
Lehrer, von welchen die griechifche und lateiniſche 
Philologie in Deutfchland in diefem Jahrhundert 
aufgeweckt iſt, des J. M. Gesners und des 
D. Joh. Aug. Erneſti. Ihre Anmerkungen 
waren kurz und deutlich, betrafen die beſondern 
und merkwuͤrdigen Ausdruͤcke und Redensarten, 
gingen auf die Erklärung der Sachen aus den Als 
terehümern, aus der Gefchichte, zuieilen, doch 
foarfamer, auf den Gefehmarf, ja waren mit 
reichen Schäßen einer ausgefuchten, den Juͤng⸗ 
fingen er Wiffenfchaft theild von Sachen 
theils von Litterarifcher Gelehrſamkeit erfüller *). 


*) J. M. Gesner befihteibt feine Methode in der leſens⸗ 
wuͤrdigen Vorrede zum erfien Bande des Fisting: Nifi 
ita legas, plane præſtat nunquam eos attigiffe. At 
dificile non eft, fi fundamentis, quomodo dictum 

- eft, rite iadtis, initium a facilioribus fiat, fi trans- 


— mittantür interim, qu& noh intelligas, dum vel oc- * 


cafio fir interrogandi peritiorem, vel, quod fzpiffime 
fieri experti fumus, continuata ledtio fponte fua ſubii- 
ciat rationeim expediende difficultatis qu& infeparabi«- 
lis paullo ante videbatur, Und der Herr D. Erneſti fagt 

\ 


s 


\ 
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D. Ernefti Hatte vornehmlich dies Verdienſt um 


die Wiſſenſchaften, daß er den Studirenden die 
Art und Weiſe zu eroͤffnen bemuͤht war, wie der 
Sinn in ſchwerern Stellen der Auctoren, es ſey 
den zweydeutigen oder ſonſt dunkeln, muͤſſe er⸗ 
forſcht werden; wie ſie es dabey anzugreifen, 
worauf fie zu ſehen, wie fie die Wörter zuſam⸗ 
men zu fuchen, und den Sinn zu beftimmen 
hätten. Der Herr Rector Scheller zu Brieg; 
fein neunjähriger Schüfer , welcher. ohne Zurück 
haltung feine Mängel in der Vorrede zum latei⸗ 
nifch = deutfchen Woͤrterbuche aufdecft, läßt den: 
noch feiner Lehrmerhode und feinem deutlichen 
Bortrage ein gerechtes Lob wiederfahren. Man 
hat nach feinem Tode über die Verdienfte diefes 
Mannes um die theofogifche Gelehrfamfeit ge: 
frieten *). Seine VBerdienfte waren dadurch groß 
denug, daß er bey der Auslegung der alten 
Schriftfieller nicht alfein die Bahn zur rechten 
Yuslegung der heiligen Schrift zeigte, fonderk 
auch von vielen Worten den Sinn Aus dem big: 
; —— 
in der narratione von ihm in den opuſculis oratöriis; 
©. 329. In enarrandis audtoribus gre!is & latinis 
hzc ſpectabat, primum, vr ftudiofi recte intellige- 
rent verba & fententias; deinde vt fententiarum & 
verborum virtutes fentire confuefcerent & guftu elo: 
uentiz & pulchritudinis imbuerenrur icabibereiitque 
enfum honefti ac deceri, fed nihil magis, quam ve 


feriem totius orationis perfpicerent, modumque rei 
euiusque tractandæ. Wi 

) Man fehe des Herrn D. A. W. Tellers Schrift über 
die Verdienfte des Herrn D. J. A. Erneſti, des Herrn 
D. Semlers Zufäse dazu und viele mehrere, 


\ 


\ 


J 


\ 
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herigen Dunkel ans Licht führte, Er hat zwar 
für die Theologie der Glaubenslehren nicht fo viel 
gethan, als er nach feiner Gelehrfamfeit und 
ſcharfen Beurtheilungsfraft hätte leiften koͤnnen. 
Denn er zerfireute fich zu fehr in andre Theile der 
Gelehrfamfeit, daß er darin fich beynahe verlor, 
und daher in die Yehrfäge der Iheologie nicht 
tief genug eindrang; er fürchtete auch die Miss 
deutungen feiner Landsleute, und bey den Forte 
fohritten ind Alter ward er, gemäß dem gewöhnz 
fihen Hange dieſes Lebenätheiles zur Ruhe, im 
mer geneigter, e8 bey dem Alten zu laſſen. Aber, 
da er fowohl in feinen dogmatifchen Borlefungen, 
als auch in der theologifchen Bibliothek, die 

- Gründe der Säge befonders aus den Beweis—⸗ 
forüchen der heil, Schrift weg und beurtheilte, 
(wozu ihm in den älteren Borlefungen die nur 
zur Fritifchen Uebung der Zuhörer gewählte 
Theologia aphoriftica des Eafpar Reumanns 
faft beftändig Gelegenheit wies); da er die Ter⸗ 
‚minologien und felbft manche Säge berichtigte; 

. da er überall einen Neichthum ungemeiner litte— 
rarifher Gefchichte ausfchüttete: fo führte er 
nicht allein Zuhörer und Lefer zum Prüfen ar, 
welches durch die Kritif und die Litteratur am 
beften ausgerichtet wird, fondern fireute Funken 
in det Geift der jüngeren feurigern Köpfe, welche 

- Dadurch entzündet, oft mit zu früher Hitze das 

ganze Gebäude hätten in Flammen aufreiber 
mögen; doch aber überhaupt Nachdenfen und 
Verbeſſerungstrieb über die biöher mit Furcht 
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bewachten Lehrvorſtellungen anfachten. Der ver⸗ 


ſtaͤndige Richter uͤberſieht daher die Maͤngel dieſes 
Melanchthons unſrer Zeit, welche Menſchheit 
oder fein Studium gebahren, wenn er z. Dr 
grammatifche Vorurtheile vertheidigte ‚au etymo⸗ 
logiſch gruͤbelte, die Ausdruͤcke Daſeyn (ſtatt 
Wirklichkeit), und Ueberzeugung nicht ertra⸗ 
gen mochte, oder das Wort Asgçgoucroi, 2 Petr, 
I, 19. aus der Bedeutung bey den Schiffen: er= 
Härte. Aber immer muͤſſen Schüler von ihren 


Lehrern etwas abfcheiden; dafür leben fie dreyßig 


Jahre fpäter in die Welt hinein. | 
Gluͤcklich Finnen unfre jungen Philologen fich 

preifen, Daß Die Arbeitfamfeit der Gelehrten und 

die Gefchäftigkeit der Buchhändler fie mit fo vies 


len Ausgaben der alten Schriftfieller verſorget, 


an welchen Deutſchland noch um die Mitte dieſes 
Jahrhunderts einen Mangel hatte. Als ich vor 
fuͤnf und zwanzig Jahren einen Pindar ſuchte, 
war er nicht allein ſchwer zu erhalten, ſondern, 


da ich nach vieler Muͤhe zwar die praͤchtige oxfor⸗ 


diſche Ausgabe auffand, mußte ich ſie auch mit 
drey hollaͤndiſchen Ducaten bezahlen. Wenn es 
billig iſt, daß die brennende Thaͤtigkeit unſrer 
Zeit in den Wiſſenſchaften die Sehnen ganz auf 
das Brauchbare, nehmlich auf Befoͤrderung der 
Wiſſenſchaften und Weisheit fuͤr Juͤnglinge und 


Maͤnner, ſpanne: ſo denke ich mir dreyerley 


Ausgaben, die von den alten Klaſſikern ausgeruͤſtet 
werden koͤnnen. Die erſte Gattung waͤren die 

Handausgaben ohne Anmerkungen und hoͤchſtens 
mit 
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mit einem nußbaren Indice verfehen. Man wird 
bey ihnen nur auf Woblfeilheit, bequeme Form 
und einen richtigen klaren Druck fein Augenmerk 
richten; fo wie es z. B. die Zweybruͤckiſchen find. 
Die zweyte Gattung der Editionen fol jungen 
Studirenden bey dem Privatfleiß nüßen. Die 
Anmerkungen follen ihnen fiaft eines lebenden 
. Lehrers bey Stellen, die nach der Erfahrung viels 
jähriger Pädagogen Schülern Anftand zu verurs 
ſachen pflegen, im Leſen forthelfen, um die Zeit 
eines längern Nachdenfens oder Auffchlageng, 
welches fie nichtsdeftoweniger oft huͤlflos läßt, zu 
erfparen, aber auch Erinnerungen an die Schöne 
heiten der Worte oder Säße einfireuen. Zu dies 
fem Behuf hat der Herr Kirchenrath Stroth zu 
Gotha einen Living ausgefertigt, Mit Ruͤckſicht 
auf diefen Zweck Fönnten mehrere alte Schriftfiel- 
ler veranfialtet werden. Don den Briefen des 
‚ jüngern PB linius denke ich mir eine Ausgabe, 
worin die Nettigfeit feines Ausdrucks bemerkt, 
wo die in allen Briefen fo freygebig ausgegoßnen 
Gentiments bald fortgeführt, bald beurtheilt 
werden, etwa wie Formey zum Theil in feinem 
heidniſchen. Philoſophen, oder Herr Wieland in 
den Anmerkungen zu den Proben einiger Briefe 
des Plinius, im achten Bande des Mercurg, 
. angegeben haben, nur wie es nicht anders feyn 
kann, im Eörnichter Kürze; wo die in fat unzähs 
lichen Erempeln vorfommende Manier, den Ge- 
danfen mit Scharffinn und Klugheit eine feine 
Einfleidung zu geben, angezeigt worden. — Selbſt 
— H 
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vom Dirgil würde, auffer der Eleinern Ausgabe 
des Herren Hofrat) Heyne, auch eine andre 
nicht überflüßig feyn, worin ohne Aufwand von 
Beleſenheit und ohne profaifche Paraphraſen, nur 
das Dunklere, es fey in der Sprache oder in den 
Alterthuͤmern, erläutert, die poetifchen Schön: 
heiten, 3 DB. die Malerey der Bepmörter, die 
Abwechſelung der Ausdrücke, die lebhaften Wen 
dungen der Erzählungen, kurz angemerft, und 
zur Weberfegung die gefchiefteften Ausdrücke aus 
den nenen poetifchen Weberfegungen, die wir zu 
hoffen haben, mitgetheilt werden. — So viel die 
Ausgaben unfrer Borfahren von den alten Schrift- 
fielfern, was Gelehrfamfeit betrift, Tiefen: fo 
viel haben fie, was der Geſchmack verlangt, zus 
ruͤckgelaſſen. Wie auserlefen und geſchmackvoll 
ſind die Anmerkungen des Herrn Hofrath Wie— 
land über die Epiſteln des Lieblingsdichters Ho— 
raz, mit deſſen Auslegungen alle Nationen beynah 
am fleißigſten umgegangen find! — Die dritte 
Gattung der Ausgaben ſey den Gelehrten gewid— 
met, und enthalte eine Bibliothek der beſten mit 
Geſchmack ausgewaͤhlten Anmerkungen. Wir has 
ben foiche von einigen hollaͤndiſchen, auch deut⸗ 
ſchen Gelehrten. 

Dieſen Ausgaben mag die wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung der alten Schriftſteller an die Seite 
geſetzt werden, welche ſeit kurzem zum Behuf des 
Stubirens in Deutſchland angefangen iſt. Der- 
gleichen ſind des Herrn Kirchenrath Stroths 
FEgyptiaca, worin er für die Geſchichtsforſcher 
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das, was Über und von Aegypten in den alten 
Schriftftellern gefunden wird, zufammen fiellet. 
Sn folchem Zweck hat er die GStaatöbriefe des 


Cicero über die Gefchichte feiner. Zeit geordnet, - 


mit Anmerkungen herausgegeben *). Don diefer 
Are ift des Herrn Oberconfiftorialrath Gedike 
ſchon oben genannte Hiſtoria philoſophiæ anti- 
quæ aus dem Cicero und andern Schriftſtellern. 
Dahin gehört des Herrn Prof. Noͤlting zu 
Hamburg Chrefiomathie aus dem Cicero nach 
Materien zufammengelefen. Plutarch würde 
zu einer Ähnlichen Chreftomathie feinen dürftigen 
Stoff geben; und die Chreftomathia platonica, 
‚welche Serd. Chriſt. Müller zu Zürich 1756 
herausgegeben hat, hätte theils fachenreicher, 
theils fpftematifcher verfertige werden koͤnnen. 
So koͤnnte, wie fihon oben gefagt worden, die 
Redekunſt und die Gefchichte der Kunft aus den 
Alten zugleich mit ihren Worten gezogen, oder 
von der Landwirthſchaft und der Naturgefchichte 
dasjenige nach einem Syſtem zufammengefegt 
werden, was die Alten davon aufgezeichnet ha— 

ben, damit ein Studirender, der nicht Muße und 
Beruf hat, die eignen Werke felbft durchzublaͤt— 
‚tern, gleihfam in einer Charte überfehe, wie 
‚weit die damalige Welt ‚in diefen Wiffenfchaften 
j fortgeſchritten ſey. Dies iſt die Bereitung der 


*) Epiftolarum feledarum-L. VI. — res romanz 
inde a Cefaris morte vſque ad Triumvirorum confpi- 
tationem continentur, 
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alten Schriftfteller zum Nugen der Studirenden 
unſrer Zeit. 

Die Grenzen der Wiffenfchaft der Alten aber 
werden uns überzeugen ‚ daß bey dem Studium 


der alten Litteratur die neue nicht hintenangefegt 


werden dürfe. Denn 

Erſtens. Die Alten find nicht die einzigen Leh: 
rer feldft im Geſchmack und in den fehönen Wiffen- 
fchaften. Wer wollte glauben, daß fie bereits das 
ganze Reich des guten Geſchmacks erfieget und das 
ganze Meer der Schönheiten ausgemeffen hätten, 
fo daß der Nachfomme, gleich dem. Sohn de8 
macedonifchen Philipps trauren müßte, nichts 
zurücfgelaffen zu finden? Und wer kann das Sins 
Dividuelle verfennen, das eineß jeden GSeelenbes 
fimmung, Ort, Religion, Sitten ihnen anges 
ı Hleidet haben? Man fage daher nicht zu dem jun 
gen Artiften: fudire die Alten; fondern, findire 
die vornehmftien Mufter der Kunft, wo du fie 
nur erlangen Fannft, unter den Alten fowohl als 
unter den Neuern. Alles, was vor und um uns 


war, kann Lehrer werden. Wenn wir des Apels 


les und Zeuris,. des Parrhaſius und Timanthes 


Pinfelftriche noch alle und umverfehrt hätten: 


würde ein Maker denn um die Kenntniß der Ars 
beiten des Raphael, Michael Angelo, Coreggio, 
- Zitian, Mengs und Defer fich nicht bewerben 
dürfen? Plinius fagte (B. 6. Br. 21) fum ex 
üs, qui mirer antiquos, non tamen, vt qui- 
dam, temporum noftrorum ingenia defpicio. 


Dope, der Verehrer und geiſtvolle Paraphraft 
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der Alten, der im Eflay of Critic von ihnen 
ſingt: ” Ihr großen Gerfter des Alterthums! eure 
Altäre find mit immer grünenden Lorbern bedeckt; 
feine Raͤuberhand darf fich ihrem Heiligthum 
nähern. Gie find ficher vor Flammen und der 
noch fchädlichern Wurh des Neides. Weder die 
verwüftenden Waffen, noch die Zeit, die alles 
verzehrt, mögen-ihnen ſchaden. Sehet, wie aus 
jedem Welttheile eure Söhne euch Weihrauch 
bringen. Höret, wie in allen Sprachen euch 
uͤbereinſtimmende Lobltever erfchallen! Billig 
ſollten fich alfe Stimmen zu einem fo gerechten 
£obe vereinigen, und daß. fterbliche Gefchlecht in 
ein Chor treten, euch zu erheben, Seyd verch- 
vet, ihr triumphirenden Dichter , in glücklichern 
Tagen gebohren, ihr unfterblichen Befiger eines 
allgemeinen Ruhms! Eure Würde wächft mit 
dem Wachsthum der Zeiten, die fich im HDerab- 
fallen vergrößern. Bey Voͤlkern, die noch un— 
geboren find, merden eure mächtige Namen er= 
tönen, und noch ungefundne Welten follen euch 
einft bewundern. ” — tadelt bald darauf, daß 
einige nur die Alten, andre nur die Neuern ſchaͤ— 
gen. ” Sie wollen, fagt er, die Sonne zwingen, 
daß fie nur an einem Drte hinfcheine, die doch 
allgemein ift, nicht nur den Wis im warmen 
Süden fublimirt, fondern auch Geifter in den 
Falten Nordländern zeitiget. Wie fie von Anfang 
ber die verlaufenen Alter befchienen: fo beleuchtet 
fie noch das gegenwärtige und wird einft das legte 
erwärmen, eg ein jedes Abnahme und Zur 
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nahme Fennt, und bald heflere bald trübere Tage 
gewahr wird. So fraget denn nicht, ob etwas 
Geiftreiches alt oder nen fen, fondern tadelt das 
Schlimme und fchäßer das Gute beftändig. ” 
Geben wir einem Schüler der Gottesgelahrt: 
heit wohl den Kath, daß er nur die alten Got- 
teögelehrten fefen, oder vornehmlich den Engs 
ländern folgen ſolle; und fordern wir ihn nicht 
vielmehr auf, in den Schriften der Bibel zu fors 
fchen, und mächft diefer die Schriften der verſtaͤn⸗ 
digſten Männer aus allen Zeiten und Bölfern fih 
zu Nuße zu machen, welche für das Neich der 
Heligion mit Ruhm und Glück gearbeitet Haben? 
Die Bibel des Artiften, als Artiften, ift die Na 
tur, und die Commentare derſelben find alle 
ruhmvolle Werke ihrer gemeihten Diener aus 
alten Jahrhunderten und Nationen. Die vor- 
züglich guten Schriftſteller der Alten haben die 
Empfehlung von den Empfindungen aller vers 
gangnen Menfchengefchlechter in den verfchieden- 
ſten Nationen und Neligionen für ſich; und diefes 
Urtheil ift dadurch für gegründet und unpars 
theyiſch zu halten, weil fie die fehlechtern Schrifte 
fielfer niemals auf aleiche Weife achteten, Des— 
wegen ift ihr Geſchmack auch für ficher zu halten, 
Aber die Künfte haben doch vieles von dem Ge= 
wande undder VBerbrämung der Zeit, des Landes, 
der Religion und Moral um fich gefchlagen. Die 
Materie felbft gab ihnen ihren befondern Eins 
fhlas. Man muß diefes erforfcehen, um recht 
zu urtheilen, und ſich vor zween Abwegen hüten, 








dem erften, daß man nicht glaube, daß alles 


gerade fo und nicht anders, in derfelben Form, 


und nach denfelben unveränderlichen Gefeßen ſeyn 
müffe, als man bey den Alten findet; dem zwey⸗ 


‚ten, daß fie alle Quellen der Erfindung gekannt, 


gebraucht und erfchöpft hätten, Welche tyranz 
nifchen Gefege haben z. B.den Dichtern die Kunſt⸗ 


richter aufgedrungen, welche mit enger, Bruft 


und Eurzem Geficht wähnten, daß jeder Schüler 
Apollens fo fingen müßte, als jene Alten gefunz 


‚gen haben, als wenn zu dem Parnaß Feine andre 
Muſe, auch nicht mehrere, nicht wenigere gehör= 
ten, als die neun, welche die Alten mit allegoris 


Then Namen bewundern, und als wenn den 


Dichtern nicht einmal fo viele Macht zuftünde, 


ihre Töne zu verändern, als den vernunftlofen 


Sängern der Lüfte! Ein fo einfchränfendes Werk 


" wäre die Poetik des Ariftoteles, wenn man fie für 


mehr ald Fragment, oder Sammlung von Re— 
geln, die aus.dem Homer und Sophofles abges 


zogen find, fchägen wollte, Aber einige neue | 


Kunftrichter haben nicht beffer verfahren. Auch 
der Abt Batteux hat in feinem Cours des bel- 


‚les - lettres gleichfalls nicht Individualitaͤt und 
allgemeine aus der Natur entfchiedne Eigenfchaf= 


ten abgefondert und Daher den gemeinen Meinunz 
gen nachgefprochen, Darf, zum Benfpiel, in 
Iprifchen Gedichten ein jeder Tritt -eines Pindars 
oder Horaz zum Geſetz der Igrifchen Dichtfunft 


gemacht werden? Wären die Digreflionen oder - 
Entfernungen von dem Thema zu einem andern 
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Gegenſtande, welche dem Pindar die Nothwen⸗ 


digkeit bey ſo unfruchtbaren Veranlaſſungen feiner 
Muſe, als die Wettſpiele waren, zur Ausfuͤllung 
gebot, und die Horaz zuweilen nachahmte, unter 
die nothwendigen Stuͤcke einer Ode zu zaͤhlen? 

und möchten Lowth*) und Marmontel **) 
nicht richtiger urtheilen, daß ein Poet, der einen 
freyen und fruchtbaren Stoff vor fich hätte, Feine 
Entſchuldigung erlangen würde, wenn er dem 
Pindar in den langen Abfchweifungen nachfolgen 
wollte? Dielleicht gaben, wie Gilbert Weft 
in den Anmerkungen zu den Pindarifchen Oden 
muthmaßet, die Derfonen, deren Namen über 
die Dven ftehen, dein Dichter nur die Gelegenheit, 
einen Mythos oder eine Gefchichte auszumahlen, 
welche damals ein allgemeines Intereſſe hatten; 
oder er mag zumeilen ein bereits entworfenes Ge⸗ 
dicht dem olympiſchen oder pythiſchen Sieger an- 
gepaßt haben. Man bat genug im Pindar zu 
bewundern oder nachzuahmen, wenn man feinen 
Reichthum in Bildern, feine Fruchtbarkeit in der 
Erfinvung ſchicklicher epiſodiſcher Digreflionen, 
die Einwebung vortreflicher moralifcher Gefin- 
nungen, den fchnellen fortreißenden Gang der 
Seen, die Kühnheit in den Metaphern und die 
Stärfe im Ausorucf beivundert, und, wenn es 
möglich ift, nachzuahmen fucht. — Sollte es 
auch unerlaubf feyn, daß wir, neben der Begei- 
fterung, mit welcher wir aus dem Horaz lernen, 


*) De facra Poefi Hebreor, T, II, p, 513. 
*) Dichtkunft. Kap. 14: 
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auch ohne Vorliebe und freymuͤthig uͤber ſein 
Genie ſowohl als uͤber ſeine Poeſien urtheilen; ſo 
wie Herr Jani in der Ausgabe der Werke deſſel⸗ 
ben, und auch andre bereits gethan haben? Man 
leſe ferner die Regeln von der Epopee, welche die 
Mad. Dacier, die Herren Batteux und Ter— 
raſſon aus dem Homer, und Boſſuͤ aus dem 
Virgil aufſtellen: wie gewunden und geſchroben 
ſind viele! Eine Epopee iſt ein Heldengedicht: 
alſo muß durchaus ein Fuͤrſt und zwar ein Krie⸗ 
ger (nicht ein Bürger) und noch dazu ein tugend- 
hafter Held (denn es ift zugleich ein Lobgedicht) 
zur Hauptperfon gefegt werden. Das Gedicht 
‚muß ein folche8 Ererdium haben, ald Homer 
und Virgil ihren Epopeen vorfegten. Homer hat 
in der Ilias den Anfang der Gefchichfe in der 
Mitte gewickelt: fo muß ein jeder Nachfolger vers 
fahren; der Anfang des Gedicht muß nicht den 
Anfang der Gefchichte enthalten. Homer hat im 
erften Buch der Ilias nach der Befchaffenheit des 
Inhalts Feine Gleichniffe anbringen mögen; Da⸗ 
cier fegt nun die Kegel fell: der Anfang einer 
‚Epopee muß feine Gleichniffe haben, und doch 
wäre e8 feiner Negel des guten Geſchmacks ents 
gegen, die Ankündigung felbft mit einem Gleich— 
niß zu verbinden *). Man fordert Mafchinen, 


*) Schweiß nicht, ob das Gleichniß des Buckinghant 
unfchieflich fey, womit er in feinem Lehrgedicht uber 
die Dichtkunſt den Hebergang von den Fleinern Dich: 
tungsarten zu den größeren macht: Bereite Dich, 
‚ Mufe! zu einem höhern Fluge, wie ein Adler, der 
jet eine lange ungemmohnte Reiſe durch den Himmel 


25 





122 


denn eine Epopee ift die poetifche Erzählung einer 
wunderbaren Handlung; wunderbar aber heißt 
die Handlung, wenn übernatürliche Wefen fich 
in die Sache der Menſchen mifchen, jedoch bey 
dem Homer felbft find Feine Mafchinen in der 
. Bedeutung, ald man fie in den Theorieen erfläs 
ret. Denn fein Wunderbares ift feine epifche 
Mafchine, fondern gehörte entiweder zur Dogmaz 
tif der damaligen Neligion,- welche die finnliche 
Dazwifchenfunft der Gottheit fowohl bey jedem 
plöglichen unerwarteten Zufall, als auch bey der 
Kiugpeit der Anfchläge glaubte, oder es war 
Sage der Ueberlieferung. Man flritt nach feinem 
erdichteten Syſtem, ob auch ein Therfites oder 
fonft etwas Fächerliches fich mit dem Ernſt der 
Epopee vergleichen laffe. Terraffon tadelt den 
Homer als einen vieux babillard, und weil er 
nicht franzöfifche Sitten miahlet,: da doch diefer 
alte Dichter auch den Barden und Volkslehrer 
feiner Zeit sorftellte, der alfo manche GSitten- 


unternehmen will. Er betrachtet vorher den ganzen 
gefährlichen Weg. die Länder und die Seen, worüber 
er feinen Flug fortſetzen will; mistraut feinen eignen 
Kräften und fürchtet mit Necht dieſe hohe Straße, 
dieſe Meife durch die Luft. Doch freichet er, von 
einem edeln Vorſatz erweckt, jede Feder, betrachtet 
ſich mit aller Sorgfalt, entfchließt ſich endlich und 
theilt die weichende Luft; oder des Ogilvie in feinen 
Gedicht von der Vorfebung: Wie der Wanderer 
über einem befchattenden Felſen erſchrocken hanget 
und fchwindelnd und bebend die Tiefen unter fich über: 
denkt: ſo mit Schrecfen betrachtet Die erfiaunte Seele 
ihren großen Vorwurf, aus einer Gegend, wohin der 
Slügel der Muſe fish noch niemals gfechwungen bat. 
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‚fsrüche anbrachte, welche auffer diefer Ruͤckſicht 
überflüßig feyn würden. Iſt es wohl zu glauben, 
daß der finge Homer, alder dad Modell von einenr 
großen erzähfenden Gedicht entwarf, daſſelbe für 
alle mögliche Köpfe und. Gegenftände und Zeiten 
ausgedacht, und der Theolog oder Mafchinenmeis 
fer für alle Nationen habe werden wollen? Hat 
‚er nicht felbfi in feinen beyden Werfen, der Ilias 
‚und der Odyſſee, eine verfchiedne Art und Form 
beobachtet? — Lange genug hatte die Poetif nur 
‚Schäfer in den Eflogen und Idyllen fingen und 
handeln laffen, ohne die Abficht diefer Gedichte 
zu betrachten, welche die Befchreibung einer un 
fhuldigen und naiven Denf- und Gemüthsart 
iſt; und darf diefe nur bey den Schäfern ftarf 
‚gemahlet werden?" Das griehifhe Schaufpiel 
‚beftand Anfangs aus Einem Aufzuge, und ſchloß 
ſich durch die Gegenwart des Chors an Eisen 
Drte an. Hier waren die dramauifchen Regeln 
der Einheit nothwendig. Allein e8 erweiterte fich 
allmählich in feinen Auftritten und Zivecfen. Es 
‚ward größer, und man brauchte es als ein Mit: 
tel, Iyrannen zu beſſern. Iſt dies noch jegt die 
Abſicht? Warum dürfen alfo nur diefelben Leiden- 
- fchaften erregt werden? Was fuchen wir im 


Drama, als eine fichtbare Darftellung einer 


merkwürdigen, belehrenden, beffernden, rühren 
den Gefchichte? Ob fie, wenn fie twirflich ge 
fchähe, nur einen furzen Zeitraum einnähme; 
ob fie ganz an einem einzigen Drte, oder ob einige 
Theile an andern Drten vorgegangen; darnach 
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fraͤgt der Zuſchauer im Schauſpielhauſe nicht. 
Die erfüllte Einbildungskraft, welche es uns ver- 
geffen macht, daß die Gefchichten, von denen wir 
gerühret werden, entweder gar nicht, oder längft 
fich zugetragen haben, mißt auf der Stelle, we— 
der die Zeiten, noch zürnt fie, daß ſie zu andern 
Gegenden fliegen fol, Der Dichter gebe den Ge- 
fegen von der Einheit ded Orts und der Zeit Gehör, 
fo sehr e8 ihm möglich iſt; er ziehe zufammen, ver- 
berge, verändere, laffe erzählen, was längft gefche- 
ben war, oder er ohne Aenderung des Orts nicht 
konnte handeln laflen, wenn es nicht fehr wichtig 
und intereffant ift. Aber, wenn er eine größere 
wichtige Gefehichte, von ihrem Anfange an für 
unfer Anfchauen bat bearbeiten wollen: follte der 
Zufchaner diefes abſichtvolle Werf verachten, weil 


fein Inhalt nicht in einem Zeitraum von etwa’ 


acht Stunden, oder auf einerley Plage vollbracht 
‚worden ift? Wenn die vor den Augen gebrachte 
Darftellung deffen, was früher vorgegangen, oder 
an einem andern Orte gefchehen war, den Lefer 
weit mehr als eine Furz zufammengezogne Erzäh- 
lung gerührt oder vergnügt hätte: follte der Dich- 
ter nun, um die in einem andern Fall entworfnen 
Gefege der Einheit nicht zu übertreten, feine Kunſt 
verläugnen, und den Zufchauern das lebhaftere 
Vergnügen und den frärferen Eindrucf entziehen 
möffen? Wenn eimSchaufpieldichter ung in eine 
andre Gegend führen, und ung ein Gemählde von 
fremden Charafteren und ungewöhnlichen Sitten 
zu unferer Belehrung und zu unferm Vergnuͤgen 


- 
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vorſtellen wollte; werden Lefer oder Zuhörer nun 
diefe Abfiche ſchmaͤhen, weil fie nicht ihre befann= 
ten Gefinnungen und Sitten hören: oder wollten 
fie dieſelben bey der Vorſtellung geändert wiffen, 
ob diefelben gleich weder die Tugend beleidigen, 
- noch für diefe ein zerftörendes Gift feyn koͤnnten? 

Cefarotti, welcher in feiner vortreflichen 
Abhandlung vom Urfprunge und Sort: 
gange der Poefie. die Auffuchung des Weſens 
diefer Kunft und ihrer Negeln in der Vernunft 
und dem Herzen ohne Anhänglichkeit an alte oder 
neuere, fremde oder einheimifche Erempel und | 
Auctoritaͤten anräth, eifert mit großer Stärfe 
gegen dieſe Irrthuͤmer *): Wenn man die 
Kunft der Nachahmung überhaupt nach dem 
Mufter der Nachahmung irgend eines befondern 
Autors beftimmen will, fo wird leicht das Bor: 
urtheil entftiehen, daß man glaubt, nichts als 
der Fleine Theil der Natur, den diefer Autor dor⸗ 
geſtellt, koͤnne glücklich nachgeahmt werden, und 
diefe dürfe auf Feine andre Art nachgeahmt werz 
den, als er ihn nachgeahmt hat, Nichts kann 
der Poefie nachtheiliger feyn, als eine folche Mei— 
nung. Dann ift feine Mannichfaltigfeit, Feine 
Neuheit mehr in den Subjecten oder im Styl; 
der befondre Gefchmarf diefes Autors wird der 
Geſchmack eines ganzen Volks; eine unfchmark- 
hafte Einförmigfeit herrfcht in den Werken ihrer 
Scribenten. Fruchtbare Genies vertrocknen , its 


- Geue Binlinike der fchönen Wiffenfchaften, II. Th. 
„AT \ Ye 
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dem fie das Vorurtheil zwingt, mit der Phantafte 
eines andern zu fehen, mit eines andern Herz zu 
empfinden, fich felbft zu verleugnen, um ein ars 
drer zu ſeyn. — Wie viele KRunftrichter find nicht 
geweſen, und mie viele find nicht noch, die fich 
es lächerlich in den Kopf gefest haben, Milton 
fen Fein epifcher Dichter, aus Eeinem andern 
Grunde, weil Adam’ nicht Achilles und die Ver: 
bannung aus dem Paradieſe micht die Belages 
rung von Troja if? u. ſ. f.“ — Wir haben 
auch in Deutfchland die Sprache gehöret; mir 
hätten feinen Homer der Griechen, feinen Vindar 
‚der Griechen, Feinen Theofrit der Griechen, und 
dergleichen?” weil die unfrigen ihnen nicht gleich 
wären. _ Aber wir fönnen gleichwohl Homere, 
Pindare, Iheofrite haben, wenn man fie nur darin 
nachahmet, worin man. es jegt fenn und werden 
Eönne, Der Lehrer der Poefie, wenn er die Gats 
tungen der Dichtkunft nach den Muſtern der Zei- 


ten befchreibt, muß aus dem Zweck und Begriff 


derſelben die Natur, Eigenfchaften und Regeln 
‚herleiten. Er erzähle hiebey die individuellen Wen⸗ 
dungen und Manieren der Dichter, um die jungen 
Freunde des Apolls mit einer Zahl von Wendun— 
gen befannt zu machen, und zugleich zu einer 
freyern Nachahmung und befonders zur Ausfors 
fhung und Erfindung möglicher neuer Wendunz 
sen anzufriſchen; aber er unterfuche zugleich, ob 
eine jediwede Manier entiveder an fich und nach 
der Natur des guten Gefchmads oder nach der 
Natur des Gedichts noͤthig ſey; er fordre, daß 





* 
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der junge Artiſt auch die Alten mit Eritifchen 


Blicke Iefe, um von dem fflavifchen Nachtrabe 
zum Selbſtdenken und zur Driginalität geführt 
zu werden, und unterfcheide alfo die, wefentlichen 
oder unentbehrlichen und unveränderlichen Gefege 


der Dichtfunft von den zufälligen und willkuͤr⸗ 


lichen. Wer ein Syfiem der Epopee aufftellen 


will, wolle nicht, daß alle epifche Dichter nach. 


den Rißen Homers bauen follen; er ziehe viels 


mehr nur den Hauptzweck und den herrfchenden, 
Son der homerifchen Gedichte heraus; lehre, 


durch welche Mittel eine Geſchichte epiſch angelegt 
und bearbeitet werden koͤnne; erzähle die Modifi⸗ 
cationen aus den Epopedn der verfchiednen Nas 
tionen, und zeige die Interfchiede, welche zeit, 


Drt, Seelengang und Begriff des Dichters zur ' 
- wege gebracht haben. Er gebe die Fruchtbarkeit 


des Geiftes des Homers in den DBefchreibungen 
und Dichtungen der Befchaffenheiten und Um— 
fände, den Charakteren und Gleichniffen zu bes 


wundern; aber er zirfle dem Fünftigen Dichter 


nicht Gang und Maaf vor. Das Subject der 
Epopee ift ein Held; aber ein Held ift, der eine 
große Sache unternimmt und ausführt. Auch die 
Anrufung fey ihn in dem Anfange des Gedichts, 
mit Marmontel, nicht notwendig; fie macht 
die Handlung nicht wichtiger, als fie für fich ſelbſt 
ift. Er unterfuche mit Geſchmack, welche Mas 
ſchinen noch zu unfrer Zeit Statt haben koͤnnten: 
aber halte mit Home in den ‚Grundfägen der 
Kritif im dritten Theil, und mit Sulzer in der 





ı28 


Theorie, das Wunderbare in dem Benftande der 
übernatürlichen Weſen nicht für unentbehrlich, 
Eo wie e3 nun ein Irrthum ifi, zu glauben, 
daß die klaſſiſchen Mufter der fchönen Wiffenfchaf: 
ten bey den Alten die einzigen und beftändigen 
Ideale find, und unfre Arbeiten ihnen an Form 
und Zufchnitt ganz Ähnlich werden müßten, fo ift 
es ein andrer, daß fie alle Quellen der Erfindung 
" ausgegraben, alfe Adern der Schönheit geöffnet, 
und alle Materialien für die Apollifche Kunſt auf: 
oelefen und gebraucht haben, fo daß weder in der 
‚Materie noch in der Form für die Neuern, in je 
einem Gegenftande etwas übrig geblieben fey. 
Gewiß die Natur in den Menfchen und auffer 
ihnen ift viel zu groß; hingegen jene Meifter,, fo 
groß fie waren, waren viel zu Flein, um ſie ganz 
zu fennen, ganz zu erfchöpfen. Wenn man durch 
das Lefen derfelben den Geſchmack zu dem rich- 
tigen Gefühl des Schönen und Erhabnen gebil- 
det, und das Gedaͤchtniß mit dem erften Borrath 
poetifcher Bilder erfüllet hat: fo fuche man, durch 
ihr Beyſpiel angewiefen, Eroberungen zu machen, 
Man lerne die Körper: und Geifter-Welt in ihrem 
weitefien Umfange Eennen *); es laſſen fich norh 
; immer 
*) Diefen Nath hat der Engländer Atkins in feinem 
Verſuch über die Anwendung der Vraturhiftorie auf 
. Die Dichtkunft ausgeführt, welcher mit einem heftigen 
Eifer feine Schrift anfängt: „. Keineilage der Kriti- 
fer iſt hänfiger und allgemeiner . als die uber das Fade 
der heutigen Dichtfunf. Indeß daß der Werehrer 


der Gelehriamfeit befiändig mit neuen Gegenftänden 
‚ erfreuet wird, Die fich feinen Augen drabieten, fiebt 
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immer neue. poetifche Bilderjagden anftelfeit, wie 
der verewigte von Aleift feine einfamen Spazier⸗ 
gänge nannte, auf welchen er Ideen zu feinen 
Srüplinge fammlete. Man findire die Natur in 
feinem eignen Herzen und betrachte fie in dem 
Herzen andrer, in ihren Vernünftlungen, ihren 
Sitten, ihren Anfchlägen, ihren Unternefmuns . 
gen, und ziehe neue Gegenftände hervor, wähle 
neue Charaktere, mahle neue Bilder, brauche 
neue Gleichniffe, erfinne neue Bearbeitungen. 
Wir find in den feinern Beobachtungen des Geis 
fie und der Sitten weiter gefommen. Man 
pflanze und baue unfre Nelision, Sitten und 
Wiffenfchaften auf den Boden der Alten; man 
wirke und fehaffe aus den Ideen der Alten andre, 
fo daß den Stoff auch der Scharffichtigfte mit 
Gewißheit nicht wieder Fenne. Man tage neue 
Zufammenfeßungen der Dichtungsgattungen, 
ſtimme ungefungne Töne an. Hiezu muß der 
Lehrer feine Schüler bey dem Lefen der Alten und 

Neuern anleiten, Niemand hat wärmer diefen 
Schöpfungstried angepriefen, als Poung in 
den Gedanken über die Driginalwerfe (©. 23. 
25. der Ueberſetzung.) ” Wer die alten Schrift 
ſteller nicht beivundert, verräth ein Geheimniß, 
das er gern verbergen wollte und ſagt der Welt, 
daß er fie nicht verfiehe, Wir hingegen wollen 


fich der Liebhaber der Dichttun durch eine beſtaͤndige 
rn derfelben Bilder, die faft immer ım 

dieſelbe Sprache eingekleidet werden, ermuͤdet und 
werdrußlich gemacht.” 


— 


— 
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ihre vortrefliche Schriften eben ſo wenig verach⸗ 
ten, als wir fie ausſchreiben wollen. — Laßt 
uns unfern Verſtand durch dem ihrigen nähren, 
nicht erfticken. Wenn wir fefen, fo laßt unfere 
Einbildungskraft von ihrem Neigungen entzändet 
werden; wenn wir fihreiben: fo laßet unfern 
Verſtand fie ganz aus unfern Gedanken verdränz 
gen. — Dürfen wir denn, werdet ihr fagen, 
die alten Schriftfieller gar nicht nachahmen ? 
Ja, ihr dürfts; aber ahmet fie nur gehörig 
nah. Micht der ahmet ven Homer nach, der 
die göttliche Jlias nachahmet; nur der ahmet 
den Homer nach, der eben die Merhode erwählt, 
die Homer erwählte, um die Fähigkeit zu erlan: 
gen, ein fo vollkommnes Werk hervorzubringen. 
— Ahmet nach, aber nicht die Schriften, fonz 
dern den Geift. Entfernet euch fiol; von euren 
großen Vorgängern, fü lange als die Ruͤckſicht 
auf die Natur oder auf den gefunden Verſtand 
euch diefe Entfernung von ihnen erlaubet; je weis 
ter ihr von ihnen an Aehnlichkeit entfernet ſeyd, 
defto ähnlicher kommet ihr ihnen an Vortreflich- 
feit; dadurch erhebt ihr euch zum Driginale; das 
durch werdet ihr ein edler Geitenverwandter, 
nicht ein niedriger Abfömmling von ihhen. Laßt 
uns unfre Werfe mit dem Geift und in dem Ge— 
ſchmack der Alten, aber nicht mit ihren Mate: 
tialien aufführen *).” 
/ 


”) Die legte Erinnerung des ehrmürdigen Youngs kann 
dein Imeifel erregen, ob die Mythologie der griecht- 
fchen und römischen Dichter zum Stoff in den Gr 


.. 
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Einen abſoluten Driginalfchriftftelfer giebt es 


zwar nun nicht mehr, Wir find bereitd mit fo 
vielen Schriften umgeben, welche mittelbar und 
‚unmittelbar, vermerft und unvermerft auf- ung 
wirfen, Aber verhältnißweife koͤnnen Schrift⸗ 
ſteller mehr oder weniger original feyn, je mehr 
oder weniger fie in ihrer Lage oder in der Materie 
ihrer Arbeit zum Mufter vor fich gehabt oder 
nachgeahmt haben. Am Südpol würde ein Autor 


. 


dichten unfrer Zeit dürfe angewandt werden. Der 
Dichter kann erftens den Etandpunft wählen, über 


ſeinen Gegenftand in der Situation der alten Dichter 


aus Griechenland und Latium, folglich nach den unter 
ihnen. eingeführten Meinungen in der Neligion und - 


- Bhilofonhie dichten zu wollen. Diefe Zurückftellung 


und dem mahren Geſchmack gemäß 


neuer Gegenjtände in die Altern Zeiten haben Sam. 
Gottl. Kange, Rammler, Willamov und von 
Gerfienberg unternommen. Dann wird dem Dichter 
Das Capitol nebit dem Fantheon offen ftehen, und er 
wird ausihnen den heiligen Vorrath entlehnen koͤnnen, 
welcher für feinen Gegenſtand und den inhalt fchicklich 

£ if Wenn aber 
der Dichter auch dieſen Vorſatz nicht hat, fo kann er 


z3weytens doch aus der Mythologie einige nachdruͤck⸗ 


nn 


neuere Litteratur, 3. Th. 


Tiche Redensarten Ichönfen, welche durch den Gebrauch 
fchon ſo naturalifiet find, daß man fie nicht, mehr für 
Mythologie halten ſondern zur Metonymie rechnen 
arf. Er kann in den Beywoͤrtern ſowohl als ganzen 
Saͤtzen an die Goͤttergeſchichten anſpielen. Er kann 
ie als erläuternde Beyſpiele gebrauchen. Drittens. 
er Dichter kann ——— der Mythologie zu 
ſinnreichen auch u ifchen Gedanken, Folgerungen 


-und Anwendungen, zu Sdyllen, Fabeln, Liedern und 


Epigrammen bearbeiten, fo wie Wieland, Leſſing 
und Sleim es gethan haben. Zu diefen Zwecken, die 
alten Fabeln zu fernen und über fie nachzudenken, iſt 
ein übendes Studium für Die Tugend. Man lefe über 
diefe Materie auch Herrn Derders Fragmente über die 


2 
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El men 


der Nation darin für ein Original gehalten wer= 
den müffen, worin er es am Nordpol nicht wäre, 
Mas Young, Driginal nennt, heißt bey dem 
Alerander Gerard Genie, indem er das We: 
fen deffelben in der Erfindung feßet, doch diefe in 
einem fehr weiten Sinn nimmt. ” Alle die Alten, 
fagt diefer feharffinnige Schriftſteller im Verſuch 
über das Genie, ©. 11, die in den höheren 
Gattungen der Dichtfunft als die größten Genies 
geruͤhmt werden, haben entweder neue Arten der- 
felben erfunden, oder die alten zu einer höheren 

Vollkommenheit erhoben, oder, menigftens in 
einer derfelben, Werfe hervorgebracht, die fich 
von den vorhergehenden durch die Verfehiedenheit 
der Materie, oder durch das Eigenthümliche und 
Driginelle ihrer Manier unterfehieden. Aeſchy— 
lus, Sophocles, Euripides beweifen fich als Er— 
finder, nicht bloß, infofern fie, bey der Verferti- 
gung jeder ihrer Tragddien, eine Fabel erdenken, 
Vorfälle, Charaftere, derſelben gemäße Reden 
und Handlungen dichten mußten; fondern fie 
waren es auch, in fofern jeder von ihnen einige 
erhebliche Zufäge zu der dramatifchen Kunſt über- 
haupt machte. Das Genie des Homers iſt zu 
alfen Zeiten mit vorzüglicher Verehrung ange: 
fehen worden. Seine Iliade, feine Odyſſee und 
feldft feine kleinen unbeträchtlichen Werfe verra= 
then eine fo reiche und originelle Erfindungsfraft 
alfer Art, daß der Verfaffer derſelben, auch wenn 
er in dem aufgeflärteften Zeitalter gelebt und alle 
Huͤlfsmittel zur Ausbildung feiner Talente gehabt 
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hätte, doch den Namen eines ungewoͤhnlich gro- 
gen Genie’s verdienen würde, Aber feine Ers 
- findungsfraft erſcheint unendlich größer, wenn 
wir bedenfen, daß er in den Zeiten der Unwiſ— 
fenheit lebte, wo die Dichtfunft beynahe noch in 
ihrer erften rohen Geftalt war; daß er Feine Mu: 
fter vor fich hatte, nach denen er feine Vorſtellun— 
gen hätte bilden, oder von denen er auch nur 
eine dee zu feinen großen Gemählden hätte 
befommen koͤnnen.“ — Das legte läßt fich nicht 
behaupten, vielmehr darthbun, daß menigftens 
Eeinere epifche Gedichte vor ihm eriffirt haben, 
welche feinen Geift auf die Bahn eines größeren 
Gedichts haben leiten Fönnen. 


Wenn die Alten nicht für die einzigen Lehrer 
in dem Geſchmack und den fohönen Wiffenfchaften 
anzufehen find: fo werden fie zweytens noch 
weniger in den Wiffenfchaften hinfänglich feyn, 
wozu nıcht blos Natur und Genie, fondern auch 
fortgehende Beobachtungen, fleißig gefanmelte 
Erfahrungen, oder Werkzeuge gehören, die ches 
mals noch nicht erfunden gewefen find. ch 
zmweifle, ob man den Ausfpruch des Herrn Sul- 
zers *) fo ganz unterfchreiben dürfe, daß die 
heutige Philofophie fich mehr durch die Methode 
als durch die Lehren von-den beften Schulen der 
Alten ünterfcheide. Wie widerfprechend und oft 
ungereimt find nicht viele Meinungen auch der 


*) Sn den Gedanken über die befte Art, die Elaffiichen 
Schriften der Alten mit der Jugend zu lefen. 


5.3 
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beffern Weltweifen! Wie feltfam waren ihre Aus 

legungen der- Naturbegebenheiten! Welche Her: 
berge von Wunderdingen und für uns abge 
ſchmackten Erzählungen ift Ariftoteles Naturge⸗ 
fehichte! Mit Nichten fen diefed zum Vorwurf 
gegen jene Zeiten gefagt: denn auch die Neuern 
haben nicht feit langer Zeit fihb von manchen 
TIhorheiten und Fabeln frey gemacht, Mochte 
nicht noch im vorigen Jahrhundert ein großer 
Galilaͤi mit Ernft den Abfchen der Natur vor 
dem feeren Kaum behaupten? Hat das Märchen, 
daß die männlichen Hottentotten Monorchiten 
und ihre Weiber mit einem Schurz von Fleifch 
verfehen wären, nicht erfi vor weniger Zeit, etwa 
im Jahr 1776, als Herr D. Sparrmann 
aus Schweden feine Neife nach dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung endigte, oder gar nur 1782 
und 1783, als feine Neifebefchreibung in mehrere 
Hände kam, geglaubt zu werden aufgehört? Wie 
viele gelehrte Lügen und Irrthuͤmer mag es nicht 
‚noch ‚geben, welche vermittelft des Zweifels aufs 
geſucht werden follten! Wie viele Märchen aus 
der Natur: und Voͤlkergeſchichte fremder Länder 
mögen noch fortwöhren! Sollten aber auch Ci— 
cero’8 Schriften von dem Wefen der Götter, oder 
von den Pflichten für uns als Syſteme der. nas 
türfishen Gottesgelahrtheit und Sittenlehre zu= 
reichen? Würden Plato in der Staatsfunft und 
Hippofrates oder Celfus in der Arzeneyfunde 
jest das Gefchäfte vollfommner Wegmeifer ers 
füllen? Willenichaften alfo, welche durch Zeit 
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und Hülfsmittel Wachstum erhalten koͤnnen, 
müffen aus neuen Schriftftelfern gefucht werden, 
Wir ziehen daraus keinesweges die fiolze Fol- 
gerung, welche Dü Bos *) fehr gründlich wis 
derlegt hat, daß wir mehr Vernunft befäßen als 
die Alten, und daß der menfchliche Verftand übers 
haupt betrachtet, in unfern Zeiten fcharffinniger, 
gefunder und richtiger Denfen Fönne als in jenen 
Sahrhunderten. Der Berfiand der Alten Fonnte 
fo richtig fehließen, als der unfrige. Der Scharfs 
finn, den fie in der Beurtheiflung der philofophis 
fchen Meinungen ſowoͤhl als andrer Dinge be= 
wiefen haben, ift ein untrüglicher Zeuge Davon. 
ber ihr Berfiand urtheilte und fchloß nur nach 
den Pramiffen, die er vor fich hatte, und die 
deswegen von den unfrigen unterfchieden find, 
weil fie feit jener Zeit mehr durchgeftritten wor—⸗ 
den, weil wir mehr Erfahrungen haben, und 
durch Zeit, Zufall und Hälfsmittel ung manche 
Erfenntniffe zu Theil geworden find, die jene noch 
nicht genießen Fonnten. Sehr oft hat man nur 
ihre Concluſionen aufbehalten, ohne den Gang 
ihrer Schlüffe zugleich zu verzeichnen. Wir verz 
wundern uns über ihre Behauptungen, weil wig « 
nicht die Gründe wiſſen, auf welchen f ie Diefelben 
ftügten **), 


9 Sri Betrachten 1 über die Poeſie und Male 

_ rey, I fchnitt. 

”*) Sreret wi in feinen allgemeinen Betrachtungen 
über das Studium der Philofophie beweifen, daß die 
Alten auch in den fogenannten firengen Wiffenfchaften 
sum Theil mehr Achtung verdienen, als man ihnen 
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‚Die Urfachen der Mängel in der Weltweis- | 
heit der Alten möchten diefe feyn. Sie beftimm- 
ten in den abftracten Säßen nicht genug die Des 
deutung ihrer Wörter. Ihre Sprachen befaßen 
feldft noch nicht genugfamen Vorrath verfchiedner 
Ausdrüce; und fie waren daher oft genöthigt, 
- Einem mehrere Bedeutungen beyzulegen. Go 
wurden die Wörter agxn und ousız bey den Grie⸗ 
chen und principium, caufa, ratio bey den £a- 
teinern in allerley Sinn gebraucht. Die Lateiner, 
welche die Philofophie aus Griechenland geholt 
hatten, verfianden entweder die Sprache der 
Griechen nicht fief genug, überfahen oft den rech- 
ten Verſtand der Wörter, oder fanden in ihrer 
noch nicht zur Philofophie gebildeten Sprache 
feine Wörter, die mit den griechifchen überein 
famen. Die logifchen Kegeln fowohl als die 
Gründe derfelben waren nicht fo vollftändig ge- 
faßt, als in den neuern Zeiten. Wenn daher 
eine Sache nach einem unrichtigen logiſchen 
Grunde beurtheilt ward, fo war die Urfache zum 
Streit fehr leicht, weil man den angegebenen 
Grund anferhten fonnte. Plato gab zu manchen 
Phantaſien Anlaß, weil er nach feiner feurigen 
Einbildunaskraft abfiracte Dinge, Eigenfchaften, 
Kräfte und Vorfiellungen, als befondre auffer 
ihren Grundſubſtanzen vorhandene Wefen betrach- 
tete. Doch wäre eine platonifche Dialektik, die 


- gewöhnlich zugefteht. Sie find im fechften Band des 
Magazins für die Philoſophie und ihre Gefchichte vom 
Hißmann uͤberſetzt. 
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nicht Logik bloß des Verſtandes in der Erfeuntniß 
der Wahrheit, fondern auch des Lebens über 
Zweck und Mittel feyn follte, noch nöthige Wifs 
senfchaft. Die Weltweisheit unfrer Zeit ift nun 
freplich genauer in der logifchen Gefeggebung, 
bemuͤht fih zum Theil, beftimmter in der Bes 
deutung der Ausdrücke zu ſeyn; iſt auch zum 
Theil (denn völlig ift weder das vorige, noch 
diefes) richtiger in den Erflärungen, auch voll⸗ 
frändiger in der Auswicklung der Säge. — In 
der Phyſik blieb der Mangel am größeften, aber 
fordert auch alle Entfehuldigung. Ihre Erfah: 
rungen und Beobachtungen waren geringe, weil 
fie weder fo viele und fo entfernte Neifen thaten, 
noch durch optifche und andre Inſtrumente unter- 
fügt waren. In der Moral urtheilten die alten 
eltweifen, wenn von einzelnen Gefinnungen 
und Fällen die Nede war, meiftens richtig, nach 
der Eingabe allgemeiner und gebildeter Gefühle, 
ob fie fie gleich nicht immer bis zu fichern Grund: 
fügen auswickelten. Nur hielten fie in den mo— 
ralifhen Marimen noch zu fehr auf ’äfthetifchen 
Schimmer. Allein, wer mag behaupten, daß jene 
lehrbegierigen Freunde der Natur und alles Wif- 
ſens nicht alle Einfichten und Huͤlfsmittel mit bren- 
nendem Eifer ergriffen haben würden, wenn die 
Zeit fie ihnen angeboten hätte *)? Seneka Hatte 


*) Die Kenntniß der Erde in den verfchiednen Seiten 
it ein Bild von der Erkenntniß der Menfchen in 
den Wiffenfchaften. Cäfar glaubte Großbritannien 
erobert zu haben, und mußte nicht, daß es eine Infel 
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ſchon die Ahndung: Quæſt. nat. L VII. c.25, 


Veniet tempus, quo iſta, quæ nunc latent, 
in lucem dies extrahat & longioris ævi dili- 
gentia. c. 31. Multa venientis ævi populus, 
ignota nobis, ſciet. Multa feculis futuris, 
cum memoria noſtri exoleuerit, referuantur, 

Ich halte es für eine Wirfung der Urtheils— 
freyheit unfrer Zeit, daß wir freymüthig alfo 
reden und von dem gebieterifchen Borurtheil ung | 
‚ entfeffeln Fönnen, als wenn die Alten auch in den 
Gebieten der Wiffenfchaften die Grenzpfähle feft- 
gefteckt Hätten *). Ohne daß ich hier vorher un 











wäre. Die tyrifchen Seefchrer und diejenigen, welche 
Alerander und feine Nachfolger ae Entdeckungen 
ausſchickte, hatten verfchtedne Male die Linie befe- 
gelt, ohne es zu wiſſen, meil fie meinten, daß man 
wegen unausſtehbarer Hitze fie nicht überfahren Fönne. 
Man wurde nicht eher Davon überzeugt, als bis die 
Vortugiefen das Worgebirge der guten Hoffnung um: 
fchifft hatten. Pomponius Mela rechnetg Aegypten . 
zu Alien; andre machten aus ihm einen vierten Erd— 
theil, feiner aufferordentlichen Benölferung wegen. 
Welche Aehnlichkeit haben hiemit die Meinungen und - 
Abtheilungen der Gelehrten in den Miffenfchaften ge 
habt! Sreylich find wir num in der Erdkunde weiter 
gefommen : aber wie oft werdemn nicht noch die bereits 
befaunten und unbefannten Gegenden, insbefondere 
der Suͤdpol bereifet werden muͤſſen, ehe wir zu einer 
vollfommnen und gemwiffen Kenntniß derſelben gelan- 
gen werden! Wie viele wiederholte Mühe werden die 
Wiſſenſchaften fordern! ; { 
*) Herr Rath Campe hat die Beftreitung des Vorur⸗ 
theils, daß die an wahrer Sachfenntniß für unfre 
Zeitbedurfniffe größtentheils fo durftigen Klaffiker 
noch jest die erfte und beynghe einzige Quelle des gu: 
ten Gefchmacks und aller nuͤtzlicher Rünfte ſeyn follen, 
in die Reviſton des Erziehungsmefens aufgenommen. 
Herr Prof, Engel hat im Philofophen für die Welt, 
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terſuche, wie weit die Alten in den Realſtudien 
gekommen ſind, wird jeder es als billig zugeben, 
daß wir uns auch das Wachsthum der neuern 
Gelehrſamkeit zu Nutze machen. Das heiße ich 
Verbindung der neuern Litteratur mit 
der alten, welche letztere bisher angepriefen und 
befchrieben worden. 

Die neue Litteratur if die Summe des 
Nuͤtzlichen und Gründiichen, Merk: und Denk 
würdigen, : was zu dem Wachsthum in den Wifz 
ſenſchaften von den Schriftftellern unſers Zeital- 
alter8 ansgedacht und gefchrieben morden- if. 
Durh das Merkwuͤrdige verfiehe ich das- 
jenige, welches, feiner Größe, Wichtigkeit und 
Nüglichfeit wegen, unfre Erwägung verdienet; 
durch das Denkwuͤrdige aber das, was durch 
das GSonderbare unfre Aufmerkſamkeit reizet. 
Um in diefe neuere Litteratur die Jugend einzu- 
weihen, müflen Lehrer fich der beften neueften 
Lehrbücher od.r Compendien in jeder Sachwiffen: 
ſchaft zur Erklärung bedienen. Ein’ vorzüglich 
gutes Compendium aber nenne ich dasjenige, 
welches bis auf die Zeit, da es gefchrieben wor— 
den, vollfiändig in dem Inhalt der zur Wifjenfchaft 
gehörigen Säge, beftimmt in dem Ausdruef und _ 
in den Beweifen, ordentlich und auch litterarifch 


I. Theil, gegen Duͤ Tems, der alle Entdeckungen der 
Neueren in den Alten finden il, gezeigt, welcher 
—— zwiſchen A Ideen —— J 7 — 
Saͤtzen, die mit Dunkelheit und Irrthum umhuͤllt 
ſind, und I wifchen Deutlichfeit, Ordnung, Beſtim⸗ 
mung und Auswicklung anzunehmen fey, 
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iſt. Es iſt ein Unterfchied zwiſchen Vollſtaͤndigkeit 
und Ausfuͤhrlichkeit. Die letzte Eigenſchaft ſchloͤße 
in ſich, daß alle Saͤtze ſo umſtaͤndlich ſammt 
ihren Erlaͤuterungen und Folgen vorgetragen 
waͤren, daß der Schuͤler ohne einen Lehrer ſich 
ſelbſt daraus unterrichten koͤnnte. Ein gutes 
Lehrbuch, welches von einem Lehrer erklaͤrt wird, 
muß vollſtaͤndig ſeyn, wenn es gleich nicht aus⸗ 
führlich if. Es muß die Begriffe und Lehrſaͤtze 
der Wiſſenſchaft ſo vollſtaͤndig als moͤglich iſt, 
aufſtellen und nicht leicht etwas Merkwuͤrdiges 
‚and Nuͤtzliches fehlen laſſen. Auf den Univerſi—⸗ 
taͤten verlangen die Zuhoͤrer, daß der Lehrer 
noch etwas dabey ſage, welches nicht im Buch 
‚angetroffen wird *). — Unter der Beſtimmtheit 
denfe ich mir mögliche Deutlichfeit und Nichtig- 
feit. Der Verfaſſer muß fich der Deutlichkeit 
befliffen haben, daß der Ausleger nicht ohne Ur: 
Sache und Noth mit der Aufklärung der dunfeln 
Ausdrücke fich abgeben dürfe. — Seine Perioden 
feyn nicht wortreich, fo daß man Mühe hätte, 
die Säße herauszufifchen; noch wolle der Berfaf- 
fer deffelben eine Sammlung von Sprachelegangen 
ausfchürten, oder fih als einen Nedner zeigen. 
Immerhin mag e? auch trocken und vom Schmuck 
leer feyn. Nur Ausdruck und Gründe müflen 
mit Weberdacht gewählt werden, damit der Schü- 
ler eine deutliche und genaue Erfenntniß erlangen 
fönne, Die natürliche und lichte Ordnung wird 
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dem Schüler dienen, daß er den Zufammenhang 
bequemer überfehe und jedes Teichter auffinde. 
‚Endlich fordre ich, daß ein gutes Lehrbuch auch 
die michtigfien Erfindungen, Meinungen und - 
Schriften aus der alten und neuen Zeit anzeige 
Es ift wohl unleugbar, daß afademifche Lehrer 
vornehmlich in der Berfaffung find, Lehrbücher 
von diefen Eigenfchaften zu fehreiben. Sie haben 
das Glürf, einzeinen Wifjenfchaften gewidmet 
zu ſeyn, müffen oft ale halbe Fahre das Feld der 
Wiffenfchaft durchmeſſen, daher fi ie betrachten, 
durchdenfen, und fowohl das, was. aus älter 
Zeiten dahin gehört, als was in neuen Zeiten 
gefchrichen wird, leſen und hinzuziehen. 

Sch muß, da ich den Werth eines guten 
Eompendiumd zur Grundlage des Unterrichts 
anpreife, einmal für allemal dem Einwand vor= 
beugen, welchen flüchtige oder vorfägliche Ang; 
deutung entgegenfchnellen fönnte, nehmlich, als 
‚wenn dadurch bloße Compendiengelehrfamfeit em= 
pfohlen und gebilligt würde. Man verfieht hies 
durch gewöhnlich den Inbegriff wiffenfchaftlicher 
Erfenntniffe, welchen jemand in jüngern Jahren 
gefaßt hat, und mit welchem er, ohne ihn durch 
Lefen und Nachdenfen zu erweitern, fich die ganze 
Zeit des Lebens mit phlegmarifcher Ruhe befrie- 
Diget. Ein Compendium, morin die wichtigen 
Elementarbegriffe und Saͤtze einer Wiffenfchaft 
zufammengetragen find, und das zugleich auf die 
nüglichfte Litteratur Hinmweifungen giebt; ein 
Bortrag, weicher nicht nur die wefentlichen Lehr⸗ 
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ſaͤtze der Wiſſenſchaft erklaͤrt, ſondern auch zum 
weitern Nachdenken und Leſen der beſten Schrif— 
ten anſpornt, kann unmoͤglich einer bloßen Com— 


pendiengelehrſamkeit Vorſchub thun, wenn Stu: 


dirende den Anweiſungen und dem Rath ihrer 
bemuͤhten Lehrer Gehör geben. 

Darf denn ein folches afademifches Lehrbuch 
nicht auch von dem Lehrer der Schule für die ältere 
Jugend, die zur Univerfität zubereitet wird, ges 
waͤhlet werden? Sch weiß, daß manche Brofefios 
ren der Univerfitäten meinen, daß ihnen dadurch 
vorgegriffen werde; und manche haben die Furcht 
geäuffert, daß die Studirenden zu Flug auf die 
hohen Schulen fämen; fo wie ſich jemasd einft 
gegen mich ausdrückte. Allein, wenn, wie e8 
nothivendig if, Schulen und Univerfitäten in 
Verbindung mit einander fiehen und in einander 
gleichſam eingreifen folfen: fo müffen die Lehr: 
bücher nicht unterfchieden feyn. Warum foll eine 


Jugend, die zur Univerfität zubereitet wird, in 


fo nahen Zeitperioden entweder durch verfchiedne 
Spfteme verwirrt, oder dur ein Mancherley 
aufgehalten werden ? — Noch verdächtiger ift eg, 
wenn afademifche Profefforen es vorzufchreiben 
beginnen, wie viel von den Wiffenfchaften der 
Schullehrer lehren folle, und was fie hinzufegen 
wollen. Wenn der Herr D. Buͤſching in feis 
nem Gymnafium zu Berlin die Statiftif, die Ges 
fchichte der fchönen Künfte, und die Geographie; 
amd der Herr Oberconſiſtorialrath Gedike in 
feinem Gymnaſium zu Berlin, (fo wie auch der 
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jüngft verſtorbue Kirchenrath Stroth in dem 
feinigen zu Gotha,) die Philologie ſo gut lehren, 
als ſie auf den Univerfitäten pflegen vorgetragen 
zu werden: ſollten diefe Mähner deshalb, teil 
ihre Lehrfiäten nur Gymnaſien oder Schulen find, 
genöthigt werden „ dieſe Wiſſenſchaften ſchlechter 
zu lehren, wo nicht bewiefe.- werden fann, daß - 
ihre Schüler ihren gefehrten Unterricht nicht faſſen 
fönnen? Man fönnte e8 doch nicht misbilligen, 
wenn Stifter und Regierer der Schulen und 
Univerfitäten den Plan machten, daß die Wiffen: 
fchaften, welche zu den gelehreen Aemtern dien: 
ten, vor der Univerfität gelehrt, und auf der 
Univerfität nur theils die tiefern Kenntniffe, theils 
die praftifchen Uebungen und daS, wozu auf den 
Schulen feine Gelegenheit feyn kann, gefucht 
werden follen. Muͤßte es den afademifchen Leh⸗ 
rern nicht zu mehrerer Ehre gereichen, daß fie die 
Studirenden unmittelbar zu den Aemtern des 
Staats zurüfteten und ihrer Wiffenfchaft die 
Krone aufſetzten; als daß fie jeßt fich oft noch zu 
Elementen erniedrigen müffen? Würden fie als: 
denn ihr Denfen nicht mit größeren Erfenntniffen 
befchäftigen und alfo zur Erweiterung der Wiffen: 
fchaften mehr arbeiten Finnen? Inzwiſchen, wie 
der Zuftand der Schulen jegt iff, fo wird der 
Schullehrer, wenn er gleich die den afademifchen 
Unterweifungen beftimmten Lehrbücher zur Erflä- 
rung wählt, dennoch fich nicht fo mweitläuftig 
auslaſſen koͤnnen, ald der afademifche Lehrer es 
thun mag. Es iſt ihm unmöglich, alles zu erz 
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fchöpfen, weil er in mehrere Arten der Lectionen 
zerſtreut Ift; er darf nicht fo viele Stunden dar- 
auf verwenden; er würde auch von allen feiner 
Schüler noch nicht gefaßt werden. Gefeßt aber, 
daß es mehrere neue Lehrbücher gebe, welche die 
befchriedenen Eigenſchaften an fich hätten: ſo 
wird der Schullehrer dasjenige nehmen, welches 
entiveder mit feiner Denfungsart am meiften 
übereinftimmet, und die übrigen guten zur Vers 
gleichung und Ergänzung anwenden, oder dasje— 
nige vorziehen, welches feine Schüler, die viel- 
feicht die Univerfität, wo der Derfaffer lebt, einft 
befuchen, ausführlicher werden erflären hören. 
Daher wird er auch nicht immer bey demfelben 
bleiben, fondern, wenn befjer eingerichtete er- 
fcheinen, es umtaufchen und auf diefe Art mit 
den Kenntniffen der gelehrten Welt eben; fo felbft 
fortgehen, als feine Schüler darin fortführen. 
Der £ehrer der Schule behandelt ein wiffenfchaft- 
liches Lehrbuch alfo, daß er theild den Schülern 
die Lehrfäge der Wiffenfchaft kurz erklärt und mit 
möglichfter Deutlichfeit entwickelt und erläutert, 
theils ihnen auch eine Idee von den Schriftſtel⸗ 
lern und den Schriften der dazu gehörigen Litte— 
ratur giebet. Zumeilen wird er eine Auswahl 
der Säbe aus dem Lehrbuche nach der Faſſungs⸗ 
ftärfe feiner Schüler machen. Findet er einiges - 
mweitläuftig: fo ziehet er die Hauptidee heraus, 
Findet er einige Säße für feine Schüler zu ſchwer: 
alsdann wird er den Sag nur erzählen und die 
Ausführung auf eine, Fünftige Zeit RN 

Auf 
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Auf diefe Weife kann, wenn ein gutes wiſſen⸗ 
ſchaftliches Lehrbuch gewaͤhlet worden, die Ju—⸗ 
gend in zwo Stunden der Woche genug zur Zus 
bereitung unterwiefen werden, ohne daß den 
Sprachen die nöthige Zeit entzogen werden darf, 
Es iſt gewiß, daß ein gefchickter Lehrer auch 
ſchwere Sachen in der Kürze deutlich machen 
kann, welche bey ungefchieften Echrern den Schüs 
fern noch nach Monathen Mpfterien bleiben. 
Ohne eine genugfame Vorbereitung ſchafft 
der kurze akademiſche Aufenthalt noch geringeren 
Nutzen. Vielmehr muß ich es eben fo, wie Here 
Stuwe in feinem Buche über das Schulmefen, 
ungerecht nennen, einen Juͤngling ohne die Kennt 
niß der Gefchichte der Wiffenfchaften, der bes 
ruͤhmteſten Schriftfieller und der befien Bücher 
‚auf die Uiniverfität zu fenden. Der afademifche 
Lehrer wird ſich durch den Umfang der Lehrfäge 
durch die auserlefene. Fülle einer Eritifchen Littes 
ratur und Belefenheit, und durch die Anzeige dere 
bisherigen Erfenntnißgrenzen und deren Ermeites 
sung, far genug von dem vorbereitenden Schuls 
unterricht unterfcheiden, fo mie er gewöhnlich 
Cich will nicht fagen, ob dies durchaus nuͤtzlich 
- oder nöthig fey) in der Form, nehmlich dem uns 
unterbrochnen Difcours, von dem Schullehree. 
abgehet. Ueberdem bleiben ja viele Wiffenfchafs 
ten der Univerficät ganz überlaffen, z. €. für den 
Theologen das Studium der morgenfländifchen 
Sprachen, die exegetifchen Vorlefungen , die volls 
fländigere Kirchenhiſtorie mit der Parriftik, dig 
| 8 
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Jitterarifche: Holemik, die Moral und die praftic 
ſchen Wiffenfchaften; für den Juriften und den 
Fünftigen Arzt, meiftens fein ganzes Studium; 
für den Humaniften, Phyſiker und Mathematiker 
die befondre Cultur der Philologie und der hiftos 
sifchen Wiſſenſchaſten, und die praftifchen Ans 
wendungen der Phyſik und Mathematik. — Wil 
man ferner verhindern, daß der Studirende nicht 


ſtolz wähne, ihm ſey, weil er in der Schule zur 


Philoſophie, Mathematif, Phyſik, Hiftorie, dog- 
matifchen Theologie und Kirchenhiftorie angeführt 
worden, die fleifige afademifche Treibung derfel- 
Ben überflüßig, oder daß er einen gründlichen 
Vortrag nicht als trocken fchmähe: fo fehlage ich 
diefe drey Mittel vor: Erſtens, der Schullehrer 
fen in den Wiffenfchaften, welche noch afademifche 
Difeiplinen feyn müffen, nicht zu mweitläuftig und 
Schärfe den Schülern oft ein, wie viel ihnen noch 
Fünftig zu lernen übrig bleibe, zZweytens, der 
afademifche Brofeffor wende alfen Fleiß auf feine 
Vorleſungen, damit es feinem Zuhörer nie im 


den Sinn Fomme, ald wenn er von feinen vori⸗ 


gen Lehrern übertroffen werde, und Örittens, 
Die Auffeher der Studirenden müffen diefe mit 
einem nüßlichen Plan der Wiffenfchaften verfehen, 
denen fie auf der Umiverfität obzuliegen haben; 
und ed muß die Einrichtung gemacht ſeyn, daß 
die Studirenden über,das, was fie hören, von 
Zeit zu Zeit geprüft werden. 

Auch Schullehrer klagen, daß ſie ihre Schuͤler 
nicht genug in der Aufmerkſamkeit erhalten 


BE WE WE EEE mu © nd RE N en 


& — 





147 
Können, damit. diefe das Vorgetragne behalten, 
‚und die Mühe der £ehrer nicht fruchtlog laſſen. 

i Ich habe von folgenden Mitteln den gewuͤnſchten 
Nutzen verſpuͤret: der Lehrer trage ſeinen Unter⸗ 
richt mit Aufferordentlicher Lebhaftigkeit und 
Munterteit vor: Dies wird er unter andern, 
wenn er von der Liebe zur Wiſſenſchaft belebt, 
und feiner Erkenntniß gewiß iſt, oder ſich dazu 

wohl vorbereitet hat. Er ſuche mehr ſich mit 
den Schülern zu unterreden, als in einem beftäns 
digen Zufammenhang fortzureden. Er verlange, 
daß die Schüler etwas aus feinen Erklärungen 
und Anmerkungen, das fie nicht fogleich zu bes 
halten meinten, auffehreiben, ohne daß er eigent- 
lich dictire. Der Vorſatz, etwas aufzuzeichnen, 
Wird der Zerfireuung des Gemüths wehren. Er 
erwecke ihre Aufmerkſamkeit dur die ditere Vor⸗ 
ſtellung des Nutzens der Sachen. Ei wiederhole 
theils am Ende der einen Lection und am Unfange 
‚ber, folgenden, theild am Schluß eines größern 
Penſums Er laße die Schuͤler zuweilen etwas 
von dem aufſetzen, was er ihnen borgetragen hat. 

Feoͤfter der Lehrer das, was er gelehrt hat, mit 

‚den Schülern —— kann, auf deſto ferti⸗ 

gere Beantwortung kann er bey den Unterſuchun⸗ 
gen der Schüler hoffen. 

Eramina habe ih hur als Därlegung der 
‚Methode vor. dem Publicum von der Eeite der 

‚Lehrer, und als Ermünterungen zür aͤmſigen 
Wiederholung des Gelernten und zür Beftrebfamz 
keit * den Schuͤler, nuͤtzlich gefunden. Denn 

K2 
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es ift wohl nicht möglich, daß Lehrer oder Schuͤ⸗ | 


Ser in wenigen Stunden über das, was fie im 
Halben oder ganzen Sjahre getrieben haben, eine 
Hechenfchaft ablegen, die weder dem einen noch 
den andern zum Nachtheil gereichte. Den Sport 
zur fleißigen Wiederholung würden Schüler haͤu⸗ 
figer erhalten, wenn auffer den öffentlichen Jah⸗ 
resprüfungen mwenigftens alle ziween Monate be> 
fondre Prüfungen unter der Aufficht der Obern 
in den Klaſſen gehalten wuͤrden. 


Man erlaube mir, noch einige Materien zu 


beruͤhren, welche nach dem bisherigen Entwurf 


nicht haben angebracht werden koͤnnen. 


! 


L 


Kon der Erziehung derer, Die dem Studiren 
gewidmet find. - 


So wie diejenigen fih an Gott und der Welt 
verſuͤndigen, welche aus Ehrgeiz Knaben, an des 
nen entweder die Unfähigkeit oder die wolläftelnde 
Srägheit in die Augen fällt, zu einem geiftlis 
chen oder einem andern gelehrten Berufe auf die 
Zufunft beftimmen: fo ſollte man diejenigen, 
welche dem Studiren gewidmet find, ald Nafis 
räer oder Ausgefonderte anfehen, welche fich den 
Heiligthümern der Weisheit und der Künfte ange⸗ 
Iobt haben, und welche alfo ganz anders müßten 


erzogen werden, ald diejenigen, welche die * 


lichen Gewerbe einſt treiben ſollen. 
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Zuerſt. Ihre Seele muß fo frühe, ald mögs 
lich iſt, aufgefchloffen werden. Wenig mit dem 
taͤndelnden Spielmerf befchäftigt, womit andrer 
Kindheit ſich ergögen mag, müffen die Sinne 
alsbald mit nüßlihen Gegenftänden vergnüget 
werden. Die Gebiete der Gelehriamfeit wiſſen 
son feinen Grenzen: man muß frühe die Jugend 
reizen, Sieger davon zu werden. Man muß 
das Gemüch gelehrig machen und die Fähigkeiten 
aufwecken. Man leite fie an, auf alles zu mer- 
fen, e3 mit andern Dingen zu vergleichen, zu 
— freue ſich, wenn ſie, wie der junge 
Des Cartes nach den Urſachen forſchen, oder, 
als der junge Alexkander Gottlieb Baum: 
garten, nicht alles ungeprüft annehmen, und 
beantworte mit Willigfeit ihre Fragen; man fey 
nicht verdräßlich, ihre Zweifel zu heben. Man ers 
zähle ihnen bald einige fittliche Fabeln, und laffe 
fie wieder erzählen, daß fie fich im Ausdruck üben. 
Man führe fie aufs Feld, und ermuntre fie an 
den Schönheiten der Natur, an dem Purpur der 
Norgenroͤthe, an dem prächtigen Schaufpiel der 
Sonne im Auf- und Niedergange, an dem Bal 
dahin des beflirnten Himmels, an den erhabnen 
Trillern der Nachtigal, an dem ſtillen Schauer 
des Walded, an dem Teppich der blumichten 
Wieſe, vder dem Segen der goldgelben Ernöte 
Entzuͤckung und Geſchmack zu finden *). Aufferdem 
*) Man fehe Heren Job. Adolpb Schlegels Abhand: 
lung bey des Abts Batteur Einfchränfung der fchönen 


Künfte auf einen Grundſatz, von den Mitteln, früh: 
#. jeitig den Geichmadk zu bilden, * 
3 
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muß das Gedächtniß frühe durch Vorſagung im⸗ 
mer mehrerer unbekannter Wörter, und dann 
Saͤtze und Perioden, die fie nachfagen follen, 
geübt, die Einbildungsfraft durch Vorlegung zus 
ſammengeſetzter Gegenftände, welche fie in ihren 
Verhaͤltniſſen und Folgen zu befchreiben haben, bes 
lebt; der Wis durch finnveiche Gedanfen, Ge⸗ 
ſchichten oder Antworten zur Nacheiferung er⸗ 
weckt; die Beurtheilungskraft durch ſchwierige 
Fragen gefhärft werden. 

Zweytens. Das Leben eines 'Studirenden 





ift dag Leben eines nachfinnenden und. zugleich 


arbeitſamen Mannes. Der ſtudirende Juͤngling 
muß ſeit den frühen Jahren von allem Muͤßig⸗ 
gang abgezogen werden. Die Wiſſenſchaften er⸗ 
fordern eine ununterbrochne Beſchaͤftigung und 
Uebung. Die Ideen ſchwaͤchen ſich ſogleich wo⸗ 
fern fie nicht unterhalten werden. Man darf 
nicht wähnen, daß die Seele eines Juͤnglings 
durch den rechtmäßigen Fleiß ſich abmattet; fie 
wird vielmehr ſtark durch denſelben. Der Stu: 
dirende bedarf auch weniger fremder Beluſtigun⸗ 
gen: die Wiffenfchaften geben die reizendften. 
Sch glaubte eben deswegen, dag ein eigentlicher 
Gelehrter fi) der Muſik und der Malerey nicht 
zu fehr und mit der Begierde nach einer unge: 
- meinen Stärfe darinnen ergeben follte,. wofern 
nicht ein vorzügliches Genie dem Verluſt der Zeit 
zuvorfäme, die man auf die vollſtaͤndigere Hebung 
diefer vergnügenden Künfte wenden muß. We—⸗ 
nigſtens wird eine verftändige Wägung . der 


* 
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Saupt-⸗ und Nebenbeſchaͤftigungen die gehörige 

Eintheilung der Zeit angeben muͤſſen *). 
Drittens. Auch der Körper muß die gehör 
vige Befchaffenheit haben, wenn der Geift unges 
‚hindert wirken fol. Es fey daher auch die Diät 
‚des Studirenden von Jugend auf alfo eingerich⸗ 
tet, daß die Arbeit des Verſtandes nicht geftöret, 
fondern vielmehr gefördert werde. Huart mag 
in feinem Werfe von der Prüfung der Köpfe zu 
den Wiffenfchaften (Leffings Ueberfegung S. 451.) 
‚immerhin mit einer Misauslegung ſchwaͤrmen, 
‚wenn er behaupten will, daß die Nahrung der 
Butter und des Honigs, welche Jeſus nach einer 
dahin gedeuteten Stelle des Propheten Jeſaias 
genießen follte, imgleichen fein Lager auf dem 
: harten Boden und die Erduldung der Winde zur 
Entwicfelung feiner natürlichen Verſtandesfaͤhig⸗ 
keit beförderlich geivefen, weil Hippofrates Butter 
und Honig, als nüsliche Speifen zur Beflerung 
des Verftandes vorfchreibt. Aber das wird nie> 
mand leugnen, was die Erfahrung einzeugt, daß 
“der Weberfluß im Efien und Trinken die Wirkung 
‘der Seelenfräfte unterdrückt, weil er den Ner— 
venfaft und die Fibern im Gehirne dick und ſchwer 
machet. je mehr unfer grobe Gefelle, der Körs 
per, genährt wird, fagt Young mit Nachorud, 
defio mehr darbet die Seele. Hieraus folget, 
Daß man einen Studirenden nicht mit einer ver- 
..*) In den Rheinifchen Benträgen zur Gelehrfamkeit 
at der Herr Hofrath May die Frage aufgemorfen:, 


—Iſt es gut, die Tugend, neben andern nüglichen Wiſ⸗ 
* Fenfchaften ‚, mit der Tonkunft zu beichäftigen? 


84 
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fchwenderifchen Fülle der Speifen überladen, fons 


dern ihn zur Mäßigfeit gewöhnen müffe, welche 
Den Geiſt eben fo munter, als den Leib gefund 
erhält. Sch rufe zum Mitzeugen einen gelehrten 
Arzt, den berühmten Tiffor, welcher in feiner 
zu Saufanne gehaltenen Inauguralrede de vale- 
tudine eruditorum (©. 59. 60.) den Studi: 
wenden das Waffertrinfen anpreifet, weil das 
Waſſer hindert, daß das Blut nicht zum Hirn 
feige; man dürfte fich daher nicht verwundern, 
" Daß es dem Geift mehr Etärfe und Munterfeit 
gebe; die Waffertrinfer hätten faft alle ein beffes 


res Gedaͤchtniß, eine lebhaftere Einbildungsfraft _ 


und fchärfere Sinne. Imgleichen um zu ver= 
hüten, daß das Blut nicht zum Kopf fieige, 
follten die Studirenden den Kopf nicht zu bedeckt, 
fondern lieber blos gewöhnen; aber nicht zulaffen, 
Daß die Füße oft Falt und feucht wären. . Lock, 
ein Bhilofoph und Arzt, rathet an, daß man die 


⸗ 


Kinder zu einfaͤltiger Koſt, nicht zum Salz, 


Fleiſch, Gewuͤrze, Kaffee und Wein gewoͤhnen 
ſolle. Daran ſollten diejenigen denken, welche 


Kinder bey andern in Penſton geben und den 


Aufſehern es übel deuten, wenn fie nach folchen 
diaͤtetiſchen Grundfägen ihre Züglinge zur Mäfs 
 Figfeit anhalten. Dennoch wollte ich nicht, die= 
jenigen vertheidigen, welche aus Geiß ihre Hans: 
genoſſen beynahe zu Schatten formen, noch daß 
Mittel des berühmten Rector Trogendorf zu 
Goldberg im fechszehnten Jahrhundert gebraucht 
wien, welcher feine jungen Tiſchgaͤſte vor der 
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Mahlzeit ſich den Leib umfchnallen ließ, damit 
fie nicht zuviel aͤßen und dadurch fich eine Trägs 
heit zuzögen. 
Viertens. Ich halte nicht für Unrecht, 
dag man die Beftimmung zum Studiren und die 
Wahl des gelehrten Berufs durch einige unfchule 
dige Mittel fchwer mache. Es ift ein Gegene 
fand der politifchen Arithmetif, wie viel Stus 
dirende nach dem VBerhältniß der gelehrten Aemter 
in einer Provinz nöthig wären. Nur dürfe das 
bey nicht vergefjen werden, daß einige von denen, 
die den Mufen gehuldige hatten, in jünger 
Jahren fierben, andre in fremde Laͤnder fich zers 
fireuen, und noch andre in der Zufunft feine 
Anwendung vom Studiren machen, fondern zu 
andern Ständen hinüberfchreiten. Doch muß 
man auch wiederum erwägen, daß Fremde in 
die Provinz fommen, dahin gerufen, und zw 
Aemtermiangefegt werden. Man Fann erfilich 
verlangen, daß diejenigen, welche fich dem Stu: 
diren widmen, aujler der gehörigen Fähigkeit, 
wenigftens  einiged Vermögen *) oder Doch zus 
verläßige Hoffnung zu einer Unterſtuͤtzung haben. 
Es find jegt der Werkzeuge viele, die man zu der 
Erlernung der Wiffenfchaften bedarf; und viele 
Kenntniffe fordert man von dem, der fich mit 
dem Namen des Gelehrten zieret. Gänzlich ver: 
laßen feyn, macht einen Studirenden muthlos 
und niedrig, Doch müffen auch hier — 


2 Nur nicht gerade von fechetau end Thalern, wie 
man in einem Lande fordern: will. \ b 


— 


Ausnahmen Statt finden. Es giebt nicht allein 
viele Aemter, welche theils mühfam, theils gez 
ringe find, als daß fie von denen ‚gefucht oder 
gern "übernommen werden, welche nicht durch 
frähe Armuth, Mühe und Dürftigfeit zu ertras 
gen gewöhnt find; fondern die göttliche Vorſe⸗ 
hung ſtattet zumeilen. auch arme Jünglinge mit 
vortreffichen Talenten aus, durch welche fie einft 
Licht und Tugend in der Welt verbreiten follen. 
Faͤhigen und fleißigen Armen müffe man auf.der 
Univerfirät durch Stubengefelfchaft bey Neichen, 
denen fie durch ihren Umgang nügen, durch Nes 
vetentenbefchäftigungen, Freytifhe, Informa⸗ 
tionen oder andre mögliche Arten ded Gewinns 
zu Huͤlfe kommen; wofern die proteftantifchen - 
Univerfitäten feine Fonds zur Unterfiügung der ° 
Armen erhalten, wie die neueingerichtete Mayn⸗ 
ziſche, auf welcher arme Studirende, welche Fä= 
bigfeit und guten Trieb zeigen, mit einem * 
chengelde verſorgt werden ſollen. 

Fuͤnftens muͤßten diejenigen, welche in einer 
Schule ſich als Studirende betrachten ließen, in 
der Gegenwart der Obern oft uͤber das, was 
gelernt wuͤrde, erforſcht werden. So wuͤrde 
man nicht allein ihre Faͤhigkeiten, ſondern auch 
‚ihren Fleiß, ihre genaue Ordnung, ihre Sitten 
erfahren. An ſich ſchon find folche befonderen 
. Eramina weit hüglicher als die,öffentlichen, wo 
wegen der Gegenwart des unverftändigen Haus 
fens, Einrichtung, Erforfhung , Herablaſſung, 
Nachſicht nicht re ind Werk geftellet. werden. * 
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nen, als eine Prüfung mit Schuͤlern erfordert; 
die oft furchtfam, und deswegen zerftreut, oft 
in einem geläufigen ordentlichen Ausdruck noch 
nicht geübt find. ES iſt auch diefes ein beſſeres 
Mittel, Schüler, welche von einer Zeit zur au⸗ 
dern nicht größere Fähigkeiten, anhaltenden Fleiß 
und flärfern Trieb zur Erlernung der Wiſſen⸗ 
ſchaften bezeigen, von dem Studiren abzuwen⸗ 
ben, als Machtfprüche und Verbote, daß irgend 
eines Bauren oder Handwerkers Sohn, der nicht 
große Talente hat. und einen unmiderftehlichen 
Trieb zur Erlernung der Wiſſenſchaften bey ſich 
fuͤhlet, ſtudiren fol *), us 
Sechſtens, Es duͤnket mich eine müßliche 
Forderung zu feyn, daß Schüler nicht zu fruͤh 
die Iniverfitäten befuchten; daß fie lieber länger 
ſich in ver Schule aufhielten, und mehr daſelbſt 
erfernten, damit fie weniger, aber deſto ausge: 
ſuchtere Theile der Wiffenfchaften auf den Univers 
fitäten fich befannt zu machen hättn, Allerdings 
müßte alsdann die Anzahl der geichrten Lehrer an 
den Schuien vermehrt werden, indeß die Zahl 
der Lehrer auf den Univerfitäten- minder ſeyn 
koͤnnte. Die Schranken, worin Stuöirende in 
*) Deorgleichen Berechtigung für Lehrer und Verbot der 
MRegierung find in einem Programm des Deren’ Prof. 
Wiedebue g zu Helmſtaͤdt 1783 vorseſchlagen: Unter 
ſuchung der Frage in wiefern kann verhütet wer, 
den, daß diejenigen ſich nicht dem Studiren wid; 
men, die dazu nichts taugen? Nach einem Bayreu⸗ 
thifchen Reſcrat von 1744 follen fich Buͤrger⸗ und ges 
. meiner Lente Kinder nicht leicht um Stipendia mel; 
den, Man fehe I 5. 2. Bergius Policey: und Ka 
meralmagasin, 8. Ih. unter der Rubrik: Schulen. 
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den Schulen. gehalten werden, find der Ordnung 
des Studirend und dem Fleiß weit erfprießlicher 
als die lofen hängenden Zügel der afademifchenr 
Sreyheit. Diefe verlangen durchaus Reife der 
Jahre. Alfein in einigen Ländern werden die 
Studirenden durch die Furcht, zum Goldaten- 
fande geworben zu werden, worin fie größten: 
theild Zeit Lebens nur bey der unterften Stufe 
angefebt und geiftlofen mechanifchen Gefchäften 
unterworfen bleiben möchten, angetrieben, früher 
die Schule zu verlaffen. Andre verlangen, um 
eines Stipendiums zu genießen, Das eben für fie 
offen ift, die zeitigere Entlaffung, Oder bejahrte 
eltern wünfchen ihre Kinder doch noch bey ihrem 
Leben auf die Univerfitäten zu fchiefen, oder gar 
noch von derfelben zuruͤckkommend zu fehen, wenn 
fie gleich dann auch nicht fo geſchickt oder gelehrt 
ſeyn follten. Dft mag, oft kann der Director 
oder Nector der Schule die Bittenden * zu⸗ 


ruͤckhalten. 


ı 2. 
Bon der Vorbereitung derer, die fich der 
Theologie widmen. 


Es ift wohl unftreitig, daß der Schüler der 
Theologie in den Sprachen, welche zum Ver⸗ 
ftande des Textes der heiligen Schrift nöthig 
find, vecht gegründet werden muß. Ein genug 
verfchrieener Köhlerglaube muß von demjenigen 
ausgeuͤbt werden, welche in der griechifchen und 


— 157 


‚ Hebräifchen Sprache nicht einmal fo viel Kennt 
niſſe erlangt haben, daß fie eine vorgetragne 
Auslegung beurtheilen Fönnen. Auſſer den welt: 
lichen griechifhen Schriftfielern muß daher auch 
das N. T. in den Schulen gelefen werden; und 
der Lehrer thut eben fo fehr feine Pflicht, als er 
den Schülern etwas Nügliches erweiſet, wenn er 
ihnen bey Zeiten die morgenländifchen Bedeutun⸗ 
gen der griechifchen Wörter und die hebräifche 
Wortfügung in den Schriften des N, Z. bes 
kannt macht. 
- Bon der hebräifchen. Sprache habe ich ſtets 
bemerket, daß ihre Erlernung fehr erleichtert wer⸗ 
den fann, da fie ohnehin den Stempel der Sims 
Hlicität des Alterthums an fich träger. Sch halte 
gleichfalls dafür, es fey, wie Schickart in feis 
nem ehemals fehe beliehten Horologio linguz S. 
und Chriſtoph Cellsrius in feiner hebr. Grams 
matif haben beweifen wellen, nicht unmöglich, 
: wenigftens das Hauptfächliche von dem Formellen 
der bebräifchen Sprache innerhalb vier und zwan⸗ 
zig Stunden zu erlernen. Ob man von den No- 
- minibus oder den Verbis anfange, dies kann 
feine große Schwierigfeiten verurfachen, da beyde 
‚ alsbald gefaßt werden, obgleich Herr Link über 
das hebräifhe Sprachfiudium, Herr Hezel und - 
Herr Auguft Sriedrich Pfeiffer in ihren 
. Grammatifen das Legte behaupten wollen. Die 
hebraͤiſchen Sprachlehrer haben einen Umweg 
von einer gekuͤnſtelten Buchſtabenanatomie einge⸗ 
führt, welche in Feiner Sprache auf dieſe Weiſe 
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üblich if. Wenn der Schüler durch die Verglei⸗ 
hung mit der ordentlichen Form urtheilen gelernt 
bat, moi jür ein Wort ju halten, zu weichem 
‚tempore und numero, zu weldher Perfon und 
‚Form e8 zu vechnen fey: fo laſſen die Veraͤnde⸗ 
. sungen fich theils in Exempeln, theils in weni: 

gen Regeln erlernen. Das Hebräifche wurde 

‚lange gefprochen , ehe e8 gefchrieben ivard. Als 
das Schreiben auffam, war es doch Anfangs 
“weder vollfommen, noch fogleich gemein. Da 


nun die Ausfprache weder bey allen Redenden 


noch zu allen Zeiten einförmig war: fo mußten 
‚auch in der Schrift Disharmönien und gramma⸗ 
:tifche Ausnahmen entſtehen. Diele Buchſtaben, 


vornehmlich die vier MAIN wurden init einander 


verwechfelt; dadurch laſſen fich in, den abwei⸗ 


chenden Verbis z. €. D, m»; xD, unzaͤhlige 


Vekaͤnderungen begreifen. Die Hebräer haben 


im Anfange nur drey DVocafeichen a, 1 und u 


‚gehabt, wie noch die Araber, Der Ton von i 
and e und von o und u waren fich Ähnlich, 
Die vom Klima herzuleitende Hitze des Tempe⸗ 
raments, welche immer Geſchwindigkeit nach 
ſich zieht, verurfächte, daß die Hebräer im Reden 
die Wörter zufammenzogen und biele Pocaitöne 
-überfchlüpften. Die Imperatiui wurden kurz. 
Viele Vocale wurden im Schreiben ausgelaſſen. 
Doch wollten ſie, ungeachtet der Geſchwindigkeit, 


die unterſcheidenden Haupt: und Wurzelbuchſta⸗ 


ben nicht unhoͤrbar laſſen, ; damit ihr Klang oder 
Die Form des Worts nicht unverftändlich würden; 





— 





Daher nicht M fondern 1° im Futuro von MA. 


Dver fie fegten auch wohl alsdenn einen etwas 
laͤngern Ton, wenn gleich nicht den ganzen Tact 
des Vocals; die Maforeten haben ihn durch. ein 
Schwa compofitum ausgedrückt. Eben diefe 
erfanden, da die Sprache nach Chrifii Geburt 
‚erlöfhen mollte, zur Erleichterung der Aus: 
ſprache mehrere Vocalzeichen. Sie erfeßten die 
Luͤcke, weiche die Gefchwindigkeit durch die Aus 
ſtoßung des Docals gemacht hatte, durd dag - 
Schwa; fie beftimmten den Verſtand durch die 
Accente. In allen Sprachen gehen Beränderuns 
gen mit den DBocalen vor; nur find fie Nicht jo, 
offenbar, weil die twenigften Sprachen verſchedne 
Zeichen zu den laͤngern und kuͤrzern Gelbftlaus 
tern haben, Euphönie oder Wohlklang hat nicht 
weniger manche Veraͤnderungen gerathen: und 
wie Diele Schreibfehler in den alten Schriftfiel- 
lern find nicht in allen Sprachen als Ausnah— 


men Und Soldcisinen angefeßet worden? Bey 


‚ habe find dies die Hauptpunkte, auf welchen die” 
—— der hebraͤiſchen Woͤrter beruhet. Man 
wird bey einer philoſophiſchen Betrachtung der 
hebraͤiſchen Sprache der Danziſchen Methode 


von den drey moris gaͤnzlich entbehren koͤnnen. 


— Da die Behaltung der hebraͤiſchen Woͤrter 
Anfaͤngern ſchwer wird: ſo wird der Lehrer ihnen 
ſowohl zu Huͤlfe kommen als ein Vergnuͤgen 

machen, wenn er die Woͤrter durch die Ueber⸗ 
einſtimmung mit andern Sprachen, oder durch 
die a verwandten und entgegen: 
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geſetzten Ausdrücke erläutert, wie Schickert 
im Horologio und Bürklin im Lexico he- 
braico- mnemonico vorgegangen find. Ferner 
zeige er, wie der Hebräer wegen der geringen 
Zahl der Wurzelwörter verfihiedne Bedeutungen 
einem einzigen Worte aufgetragen hat, mie er 
die finnlichen Ausdrücfe den geiſtigen Dingen 
beylegte und für die finnlichen Dinge tropifche 
Wörter fuchte; imgleichen wird er durch die Abs 
ziehung der Deriuatorum von den Wurzeln die 
Sprachfenntniß der Schüler im Anfange beförs 
dern, bis die Betrachtung des Nutzens den Trieb 
einer ämfigen Lecrüre des biblifchen Codex fiegend 
macht. — Vornehmlich muß man die Jugend 
frühe mit ſolchen Anmerfungen nähren, welche 
zum Verſtande der heiligen Schrift dienen. Zus 
erft find die Lehren von den Idiotismen der 
Sprache, die Beobachtungen von der Bedeutung 
und dem den Hebräern eignen Gebrauch der 
temporum , modorum und formarum, von der 
Weiſe der Hebräer, die Adjediua, den Super- 
latiuum, und den Nachdrucf auszudrücken, von 
den DBerbindungsmwörtern, von der weiten Bez 
deutung ded ), und der Borwörter I und DO, 
von den — u. a. m. bey dem Ueber: 
fegen einzuftrenen. ( Glaflii Philologia S. Vor» 
ftius de Hebraismis N.T. und von den Fleinern 
Werfen Schraderi Fundamenta Linguz Hebr. 
und des Hrn. Prof. Pfeiffers hebr. Grammatif 
Eönnen denen Hülfsmittel dazu abgeben, welche 
fie ſuchen.) Der Lehrer entwickle zweytens die 

beſondern 
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befondern Nedensarten des Morgenlandes, welche 
unfrer Denkungsart freinde find. Ihre Anzeige 
wird felbft die deutfche Ueberſetzung des Luthers 
und die heileniftifche Sprache des N. Teft. auffläs 
ten. (Eine Sammlung davon findet man auch 
in Colliers Einleitung zum richtigen Verftande der _ 
heil. Schrift, von S. 8 5—104 der Ueberjegung.) 
Drittens ift es nüglich, den Schüler der Theos 
logie mit den Hülfsmitteln bekannt zu machen, . 
welche die neuern Zeiten, mehr als die vorigen 
in Betrachtung gezogen haben, um die Bedeu 
tung-dunfler Redensarten und die Auslegung des 
Einns aufzufpüren. Fruͤhe fol er lernen, wie 
viel zur hebräifchen Philologie gehöret; mwenig- 
ſtens wird der eine oder andere zu dem voll- 
fommnern Studium der morgenländifchen Philo⸗ 
fogie Luft fangen; z.B. a) von dem Gebrauch 
der morgenländifchen Dialecte, befonders des 
Nrabifhen und Syrifhen, zur Wiederherfiellung 
verlorner Stammiwörter, zur Beveſtigung der 
ungemwiffen Bedeutungen und zur Erklärung der 
Formen. ( Man lefe auch auffer den Schriften 
des Herrn Ritter Michaelis, des Heren Hezels 
Anhang zu feiner Geſchichte der hebräifchen 
Sprache darüber.) b) Vom Gebrauch der alten 
Ueberſetzungen, als der chaldäifchen Paraphraſen 
oder der Targums, der alten morgenländifchen, 
der mehreren. griechifchen, und der lateinifchen, 
welche ſowohl viele Bedeutungen auffchlüßen, 
als auch die Leſearten beurtheiien helfen. c) Bon 
der Vergleichung der jüdifchen Schrifterflärer, 
- (davon, wenn man nicht viele Bücher bes - 
& - 
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ſitzt, Scherzers und Abichts Seleda Rabbi- 
nico-philologica über einige Kapitel des erſten 
Buchs Mofe und den Propheten Haggai, J. 
5. Carpzovs Collegium Rabbinico - bibli- 
cum in libellum Ruth, Anfängern einen Vor—⸗ 
ſchmack geben Fönnen.) d) Von der Kritik über 
die Wahl der verfchiednen Fefearten und den 
Muthmaßungen einer andern Schriftart, wo die 
älteren  Ueberfegungen, der Parallelismus oder 
der Zufammenhang dazu anleiten, oder weil man 
auch fonft ein folches Wort ( als EN und up) 
oder dergleichen Buchftaben (ald ? und ), Mund 
M, durch die Abfchreiber vertanfchet findet, Kei— 
nesweges foll dies genannte zu beftändigen Lectio— 
nen gemacht, und der- Schüler fehon zum Kri- 
tifer und Eregeten - gefchaffen werden; ſondern 
meine Meinung ift, daß einige diefer Kenntniſſe 
nach Maaßgabe der Fähigkeiten und Fertigfeiten 
beyläufig zur Aufmunterung und Erwerfung den 
Juͤnglingen mitgetheilt werden *). 


Wie viel von den eigentlichen Wiffenfchaften 
der Theologie den Schülern zur Borbereitung 
vorgetragen werden möge, muß der. jedesmajige 
Schulplan befiimmen; diefer aber muß nach der 
Saflung und den Beduͤrfniſſen der Schüler ges 


”) Meitläuftiger habe ich 1780. in einer Schrift zw 

> Niga: Bemerkungen zum erleichterten und Mr lichen 

Studium der aa Sprache, abgehandelt, 

welche a Theil in dem 2. Sf. des 2. Bandes der 

vermifchten Auffäge und Urtheile über gelehrte Werfe 

ans Licht geftellet yon einigen Verfaſſern in Livland, 
abgedruckt ift- 
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macht ſeyn. Manche Schuleinrichtungen wollen, _ 
daß auch die Fünftigen Theologen Feine gelehrte 
Dogmatif, fondern nur Anfangsgründe der 
chriſtlichen Lehre und Gefchichte der Religion, 
nichts aber von der Kirchengefihichte, von Irr⸗— 
lehren und Streitigfeiten hören follen; fo wie fie 
auch feinen Unterricht in der Philofophie geben 
laſſen. Andre halten es für nuͤtzlich, daß mit 
den der Theologie gewidmeten eine Apologie des 
Chriſtenthums und ein Compendium der Dogmas 
tik, als des Herrn D. Seilers Pofitiones, oder 
des Herrn D. Döderleins Summa, durchgegan⸗ 
gen werden, imgleichen fie einen Grundriß von 
der Kirchenhiſtorie und eine theologifche Enkyklo—⸗ 
pädie empfangen. Sie haben nicht minder eine 
- Einleitung in die Philofophie nach einem neuen 
fitterarifchen Lehrbuch, etwa des Seren Prof. 
Seder, Hennings, Eberhard oder Platt- 
ner angeordnet. — Der Verfaſſer der Briefe 
über Berlin in der Berliniſchen Monats⸗ 
fehrift, Nov. 1784, befchuldige die Schuler; 
> fie hätten einen erbärmlichen theologifchen Iu= 
ſchnitt; der Unterricht in den Neligionsmeinuns 
gen jeder Sekte mache eines der weſentlichſten 
Stücke des ganzen Schulunterrichts aus; es fey 
ein weſentliches Erforderniß eines Schullehrers, 
daß er Theologie ſtudirt habe, und zwar, daß er 
ſich zu der Sekte bekenne, zu welcher der Schuͤler 
gehoͤret.“ — Wenn der Lehrer die Religion lehren 
ſoll, fo wählt man freylich lieber einen Theologen, 
weil dieſer mehr Anleitung gehabt, ſich davon zu 
unterrichten. Dos ſteht auch ein Juriſt nicht 
— 
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zurück, wenn man von ihm uͤberzeugt iſt, daß 
er des Unterrichts in der Religion fähig iſt. 
Man hat zweymal bey der Domſchule zu Riga 
Juriſten als Lehrer angeſtellt. Wenn Aeltern 
wollen daß ihre Kinder den Lehrſaͤtzen ihrer Kir⸗ 
chenparibey folgen ſollen: fo koͤnnen fie auch von 
den Lehrern verlangen, daß fie die Lehrſaͤtze ders 
felben ihnen vortragen. . Nur Haß gegen andre | 
Heligienspartheyen müffen fie ihnen nicht einhau⸗ 
chen, fie nicht verdammen lehren; vielmehr müfz 
fen fie ihren Züglingen nicht blos Duldung vor— 
ſchreiben, fondern ihnen Grundfäße einer ver— 
nünftigen Benrtheilung fremder — 
ten beybringen. 

Die jungen Theologen machen ſich einſt ent⸗ 
weder auf ein Schulamt oder ein Predigtamt 
Hoffnung; und wie billig iſt es, daß fie zw die⸗ 
ſen Beſtimmungen angeleitet werden! Sind ſie 
nach einer guten Methode unterrichtet; fo werden 
fie gleichfalls einft wohl unterweifen; und ich habe 
fchon angeführt, daß an manchen Orten, 3. €. 
in Riga, bey der Wahl eines Schullehrers nach 
der Schule gefragt werde, wo derfelbe einft auf 
die Bahn der Wifjenfchaften gebracht worden iff, 

Um aber auch zum Predigtamt wohl vorber 
reitet zu werden, müflen fie in einer guten Aus— 
fprache, in allerley Auffägen der Schreibart und 
in der Necitation und Action geübt werden, fo 
wie fie vorher befchrieben wurden. Sch habe 
ehemals fogar die Schüler der Theologie zuleßt, 
ehe fie zur Univerfität gingen, ein Paar Difpos 
fitionen von Predigten über anfgegebene Terte 
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- auffegen, und fie. hernach ausarbeiten laſſen. 
‚Diefelben haben hernach den Nugen davon bes 
kannt, weil indem damaligen Berbältniffe ihnen 
manche Anmerkungen über den Inhalt und den 
Ausdruck freymuͤthiger eingefchärft werden durf⸗ 
ten, als man es in den akademiſchen Vorleſun⸗ 
‚ger für ſchicklich hält, „Dadurch würde einiges 
von den Defideraten des gelehrten Herrn Nector 
Groskurd zu Stralfund in der Schrift: Erz 
‚was über das Seblerhafte in der gewoͤhn⸗ 
lichen Dorbereitung ; junger Keute zu 
Tünftigen Predigern 1784 erfeget. Was 
Die Uebung im Katechifiren betrifft, welche vie 
Kunſt gut zu predigen, an Nusbarkeit übergeht: 
fo wird der junge Theolog fie theils in dem Bey 
ſpiel gefchiekter Lehrer erlernen, theils Ernn man 
ihm darin Uebung verichaffen, daß man ihn zuwei⸗ 
‚Jen in den unterften Rlafien bey der Abweſenheit 
"des Lehrers eine Neligionslection oder auch eine 
andre Unterweifung unter der Zubereitung und 
Aufſicht des Vorſtehers der Schule halten läßet, 
fo wie die Ältern Schüler der Schulpforte in 
den Repetitionsſtunden mit den jüngern dergleis 
schen praftifche Hebungen zum Gefchäfte haben. 


| Ä BER > 

‚Don der Vorbereitung derer, die fich Der 
Rechtsgelehrſamkeit und ver Arʒeneykunſt 
widmen. 


Hievon kann ich nur kurz ſeyn, weil der Ge⸗ 
genſtand ſelbſt, nach der Verfaſſung der meiſten 
—— 


* 
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Schulen nur Furz behandelt zu werden pflegt. | 
Altern ſollte nicht jeder Juͤngling fih von dem 
Umfange der Erfenntniffe genau belehren, welche 
zu dem: Stande erfordert werden, in dem er einft 
der Welt dienen will? Der künftige Diener der 
Themis müßte ſchon während feiner Schuljahre 
ſich von verfiändigen Practicis befannt machen 
laſſen, welche Gefege und Rechtsform im’ Lande 
Ablich find, und eine Meberficht der Theile feines 
Studiums, eine Ueberſicht der Inſtitutionen und 
Pandecten nach der Univerfität mitnehmen, fo. 
wie etwa der Herr Prof. Schwarz zu Lüneburg 
fie in den Krinnerungen an die, welche fich 
der NRechtsgelehrfamkeit auf eine gründs 
liche Art widmen wollen, segeben hat. 
Nicht minder follte der Befliſſene der Arzeney⸗ 
funft den Inhalt jedweder zu feiner Beſtimmung 
gehörigen Wiffenfchaft kennen; follte Gelegenheit 
fuchen, eine Apothefe und das Behältnif der 
materiz medicz oft in Augenfchein zu nehmen, 
oder fi) um die Kräuterfunde bemühen. Man 
rathe ihnen, ſich mit den Schriften befannt zu 
machen, worin der Studirplan, oder eine Metho- 
dologie der juriftifchen oder medicinifchen Willen: 
fchaften gezeichnet iſt; und der Lehrer gebe ihnen 
die nöthigen Rathſchlaͤge, wie fie der afademis 
fhen Borlefungen fih am -nüßlichften bedienen, 
wie fie dazu fich zubereiten, was fie anzuzeichnen, 
wie fie zu wiederholen haben, 


— —67 


* Ye Ra 54 
Von der Aufmerkſamkeit auf die Sitten derer; 
welche auf die Univerficät ziehen follen. 


Meine Abficht ift hier nicht, eine Moral der 
Studirenden zu zeichnen, Wenn Ehrfurcht für die . 
Keligion, Liebe zu fich felbft, Eifer für die Wifs 
Tenfchaften, Zärtlichkeit gegen eltern und Anges 
börigen, endlich Trieb, einft feinem Vaterlande 
nüglich zu werden, das Herz eines jeden Juͤng⸗ 
lings belebten: fo würde die innere Stimme diefer 
Meigungen fie fiarf genug von allem Thörichten 
abrufen, fo wie zu allem Nüßlichen hintreiben. 

- Studirende follen meiftentheild ohne alle Leis 
tung und Aufficht nach eignem Trieb und Kath 
ſowohl ihr Studiren abwarten, als fih zu allen 
übrigen Handlungen entfchließen: müßte man 
alfo nicht gewiß geworden feyn, ob fie fih würs 
den regieren koͤnnen? Sie folfen fich felbit jedes 
Beduͤrfniß des Leibes und Lebens beforgen: foltten 
fie nicht zur Wirthfchaftlichfeit und zu Berech— 
nungen vorher angeführet werden? Allein, da, 
“ch in dem folgenden Abfchnitt noch mweitläuftiger 
davon handeln werde: fo will ich jegt nur einer 
Eigenfchaft erwähnen, deren Mangel bereits fo 
‚Biel tranriges Unheil auf den Univerficäten ver— 
urſachet hat, nehmlich der Sittfamfeit und Bes 
fcheidenheit.. Laſſet uns einen Züngling denken, 
der weder auf feine Geberden, noch auf feine 

Reden aufmerffamift, ſich in Gefellichaften auf 

Den Armen füßt, aus Unvorfichtigfeit oder Wild: 

heit andre anſtoͤßt, aufgeblafen und frech einhere 

' —— 
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trabt, ſich in alles Fremde einmifcht, über alles 
vorkommende fich zum Richter aufwirft und auf- 
hält, alles belachet, ohne Zurückhaltung. andre 
beurtheilt, jedesmal befjer wiffen will, und ſelbſt 
Gtreithändel ſucht; wie vielen Anläufen wird er 
fic) in dem Haufen junger Leute augfeßen , welche 
fich gleiche Nechte zueignen, und alle in dem 
rafchen Lebensabfchnite wandeln? Wie nöthig ift 
es alſo, einen Züngling, den man einer fo ver- 


miſchten Gefellfehaft übergeben will, zur Höflich- 


feit, zur Sanftmuth, zum befcheidnen Urtheil 
von fih und andern, zum fittfamen DBetragen, 
mit aller Sorgfalt anzuführen, ſelbſt feine Miene 
zu bilden, daß fie andre nicht beleidige, und feine 
Reden im gemeinen Feben nicht minder als feine 
fehriftlichen Reden zu muftern? Sch geftehe, daß 
ich die Stellen in dem goldnen Spiegel des 
Heren Wielands *) mit  aufferordentiichem 
Dergnügen gelefen habe, worin er den Tifan den 
Unterricht und die Hebung in der Höflichfeit zu 
einem weientlichen Theil der öffentlichen Erziehung _ 
machen läßt. Er fah die Höflichkeit als eine 
Dormauer der Öffentlichen Ruhe, als den ftärk- 
fin Damm gegen alfe Arten von Beleidiguns 
gen und, gewaltthätigen Ausdrücken der Leidens 
ſchaften, und alfo für das ficherfte Mittel an, 
der Obrigkeit die unangenehme Mühe und dem 
Staat den fohädlichen Einfluß Häufiger Befiras 
fungen zu erfparen. In dieſer Nückficht verfaßte 
Tifan ein befonderes Cerimoniel für alfe Stände, 
Klaffen, Gefchlechter, Alter, Verhaͤltniſſe und 
"7480. '©. 201. 
r 
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Borfalfenheiten, am welches die Schefchiätter fo 
mechaniſch und pünktlich angewoͤhnt wurden , daß 
es ihnen endlich: zur andern Natur wurde, — 
Dbrigkeiten Fönnen den Vorſtehern der Schule 
mit Grunde anbefehlen, daß fie auf’ diefe Sitte 
famfeit der Studirenden eifrigft Acht geben, 
recht oft ihnen darüber DVorfchriften ertheilen, 
und ihnen mit eignem Beyſpiel im gefitteten 
Verhalten vorleuchten follen, und mögen fogar 
- ein diätetifches und moraliſches Enchiridion für 
Studirende verfertigen laffen. eltern ſollten 
auf diefe Seite in dem Charakter ihrer Söhne, 
welche der Univerfität zueilen, ernfilich aufmerk⸗ 
fam gemacht und durch die Furcht der unglüd- 
lichen Folgen gewarnt werden, fie nicht dahin 
- gehen zu faffen, wofern fie nicht in den Pflichten 
der Sittſamkeit geuͤbt find und darin nicht gerin⸗ 
gere Fortfehritte, als in den Wiffenfchaften, ges 
than haben. Man höre davon das offenherzige 
Geftändniß des berühmten Herrn Etatsrath Joh. 
ac. Mofer, in feiner Lebensgefchichte (4. Ih. 
©. 3.) ” Es hat mir auf meine Lebtage großen 
Nachtheil gebracht, daß, ich weder auf Schulen, 
noch der Univerfität jemanden gehabt habe, der 
mir die nöthige Anweiſung zu einer anfländigen 
‚Lebensart gäbe, welches nachmals in meine 
Denfungsart und Aufführung manchen Einfluß 
gehabt hat: daher diejenigen, fo hierin glücklicher 
geweſen find, es als eine große Wohlthat anzu⸗ 
fehen, und eltern diefe Hanptpflicht ja nicht zu 
verſaͤumen haben, ” 


— 
A 
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Es fcheint mir fein unmwichtiges Problem der 
Pädagogik zu feyn: Da die meiften Wen: 
ſchen in den männlichen Jahren zu be£ ‘ 
fern Urtheilen und Befinnungen Eommen: 
wie Fönnte man die Menſchen frühe zu 
den Gefinnungen und Urtheilen bringen, 
die fie. in dem fortfchreitenden Alter has 
ben? Daſſelbe wird fish in folgende drey Fragen 
auflöfen. Die erfte iff diefe: Wie Eommen 
wir in den folgenden Jahren zu befjerem 
und gefestem Urtheil? Die Gründe bewegen 
uns ftärfer, theils indem wir ihnen reifer nach: 
denken, theil$ weil fie durch die Erfahrung unters 
fügt werden, welche jene beftätigen. — Die Bes 
gierden werden mit dem fühleren Blute oder durch 
Die unterlaffene Erfuͤllung gemäßigter. — Die 
Gelegenheiten zu manchen Handlungen vermin— 
dern ſich; unfre ehemaligen Mitgenoffen des Ber: 
gnügens und der Thorheiten haben fich von und 
getrennt, oder find felbft zu gefegterm Denfen 
gereifet. Man findet eine Unſchicklichkeit gewiſſer 
Dinge mit dem Alter und dem Stande. - Die 
zweyte Stage ift: Woran liegt es bey der 
Tugend, daß die beffern Gefinnungen - 
a nicht fiegen? Die Gründe werden zu 
flüchtig betrachtet. Die Jugend hat noch nicht 
genug Erfahrungen gehabt, oder kennt fie nicht 
mit der belebenden, twirkfamern Anfchauung. — 
Das heiße Blut rollt heftiger; die Begierden 
find ſtark. — Zu viele Keize und Verſuchungen 
dringen von auffen auf fie zu... Dritte Srage: 
Wie Eann man diefen Mängeln abhelfen? 
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Mau mache die Kraft der Gruͤnde ſo wirkſam, 
als es nur immer moͤglich iſt, theils durch oͤftere 
Wiederholung, theils durch Verbindung ſinn⸗ 


licher Vorſtellungen, theils durch Vorzeigung der 


ungluͤcklichen Erfolge des Laſters. — Man be⸗ 


wahre und bewache die Jugend vor uͤblen Eins 
drücken, Berführungen, Ihorheiten und Verge— 
hungen. — Man befchäftige die Begierden auf 
eine andre Weife,, und lenke fie auf mügliche, 
wenigſtens unfchuldige Gegenftände. 

Da, leider! eine geheime Vergehung der Ju—⸗ 


gend die Lehrer der Univerfitäten *) und der 


Schulen nörhigt, gegen fie alle Waffen der 
Sittlichkeit zu gebrauchen, welche in ihren Haͤn⸗ 


‚ den find, nnd, man eben jegt die Vorfchlagung 
tuͤchtiger Mittel wider fie mit Preifen **) aufge- 


- 


‚fordert hat: fo wird man mir. es nicht übel deu⸗ 


ten, daß ich hier meine Gedanken von dieſem 
Uebel der Selbſtſchwaͤchung mittheile, ob ich gleich 


geſtehe, daß in den nordifchen Gegenden wenigere 


Beyſpiele einer Gewohnheit hierin befannt find, 


als nach dem Gerücht der Klagen in einigen 


Provinzen Deutſchlands zu feyn fcheinen. Ich 


bin nicht für die Meinung, daß man zur Jugend 


) Deren Abt Delchufens Aufmunterungen und War⸗ 
nungen für akademiſche Juͤnglinge, eine Homilie am 
Bußtage gehalten über ı Mofe 39. 9. nebſt einem 
Driefe eines Vaters an feinen viergehnjährigen Sohn, _ 
zur Verwahrung der frühen Tugend vor tödtenden 
Gewohnheiten. Helmſt. 1782. D. Aufnagel zu Er: 
langen über den Unterricht nach den zehn Geboten, 


rY — a 
*) Bon Herrn Prof. Salzmann, jest Direetor eines - 
Inſtituts zu Schnepfenthal-bey Gotha, - 
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ohne Urſache und voreilig von dem Zweck der 
Schamtheile, ald Zeugungsglieder rede, und fie 
vor der Vergebung mit deutlichen Worten warne, 
ehe fie etwas Davon wife. Denn Neugierde und 
Verſuch find die Urheber vieler Berfündigungen. 
Aber, Aeltern und Erzieher der Jugend! unter- 
laſſet theils felbft, theils verwehret bey andern 
das Kigeln der Kinder an dieſen Theilen; gebt 
Acht darauf, daß Kinder an venfelben, wenn es 
gleich aus fhuldlofer Unwiſſenheit gefchähe, nicht 
fpielen und zerren, oder auf Handlungen fallen, 
Durch welche fie gereizt werden. Gemwöhnt fie, 
zur firengen Schambaftigfeit und verhindert die 
Entblößung diefer Feibestheile, Bey dem Auf—⸗ 
wuchs der Knaben aber feyd auf ihre Geſichts⸗ 
bildung und Gefichtsfarbe, gleich als auf ein 
Thermometer aufmerffam, und forfchet für euch, 
doch vorfichtig, nach den Urſachen jeder Werän- 
derung. Welkheit, Blaͤſſe bey einem Geficht, 
das fonft friſch und vollbluͤtig war, oder auf 
wohl eine Röthe im Geficht, die nicht natürlich 
war, hohle matte Augen, ungewöhnliche Stumpf: 
heit, Trägheit und Zerfireuung der Seele, pfles 
gen die nahen Folgen der DVergehung zu ſeyn. 
Manche machen fih Durch die unanftändige Sitte - 
verdächtig, die Hand oft in die Unterfleiver zu 
ſtecken. Vielleicht läßt fich auch etwas aus der 
Befchaffenheit derer fchließen, mit welchen fie 
umgehen. Die erfien Ermahnungen, fo lange 
man noch) ungewiß iſt, muͤſſen allgemein bleiben. 
Gie beftehen in dem Inhalt, diefer Lehren: , Bes 
denkt die Allgegenwart Gotted, eures Schöpfers, 
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Wohlthaͤters und Nichters, und fündigt nicht, 
Laßt euch nie von Menfchen zu Handlungen 
leiten, die ihr euren Aeltern und Auffehern. zu 
fagen, Schen trüget. Ihr wendet vielleicht ein, 
daß diefe euch alles verfagten! Gewiß nicht dass 
jenige, wovon fie nach ihrer beften Einficht und 
nad) ihren fihern Erfahrungen wiflen, daß es 
unfchuldig und unfchädlich iſt. — Fliehet die Lüfte 
des Sleifches! (Manche Kinder werden die legte 
und auch Die vorigen Ermahnungen nicht vers 
fiehen, fie werden fie auf andere Ausfchweifuns 
gen, ald auf Lüfternheit in der Speife oder Ehrs 
‚ gierde, ziehen; . aber diejenigen, welche mit der 
Untugend befannt find, werden von dem Stachel 
des Gewiffens getroffen werden.) Beweiſet die 
reinfte Schamhaftigfeit gegen euch und andre. — 
In Anfehung der Sitte / die Hand in den Untere 
fleidern zu haben, belehre man fie, welche fihäds 
liche Folgen von dem Zerren und Drücken diefer 
- zarten Theile des Körpers entfpringen Fönnen, 
Man bringe eines der Bücher, welche die Schaͤd⸗ 
lichkeit diefes Lafters lehren, zu ihnen, als wäre 
ed uns nur zufällig. in die Hände gefommen, 
und lefe ihnen daraus dasjenige vor, welches zu 
ihrer Warnung nüglich feyn Fünnte. — Wäre 
man aber, leider! von ausgeübten Verſchuldun— 
gen gewiß geworden, fo kann man alle andre 
auffordern, daß fie auf die Berführten Acht ge⸗ 
ben. Man befehre fie fo gründlich, als man 
kann, welche Selbſtſchadung und Schwaͤchung 
der haͤufige Abgang des Saamens, und noch 
mehr die durch unverſtaͤndige Reizung hervorges 
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brachte Austreibung deſſelben in dem Jugendalter 
verurſache; wie ſie Abzehrungen in dem ganzen 
Nervengebaͤude nach ſich ziehe, und eine wirkliche 
fruͤhzeitige Toͤdtung ſey; wie die Kennzeichen 
davon ſich im Geſicht darſtellen. (Denn nicht den 
entfernten, ſondern den gegenwaͤrtigen und nahen 
Schaden, imgleichen nicht denjenigen, den ein 
Knabe noch nicht verfteht oder nicht achtet, fon: 
dern, der ihn ſchon jeßt betrift und rühren kann, 
muß man vorftelfig-und fichtbar machen.) Man 
erzähle ihnen die Folgen in den Erempeln; man 
verabrede fich in der Stille mit einem Arzt, um 
ihnen entweder folche Beyfpiele, wenn: fie vor- 
handen find, zu zeigen, oder doch durch Erz 
fahrungen zu beftätigen.- Steht ed in unfrer 
- Gewalt, fo laffe man den Unglückfeligen nie 
allein, nie in verdächtiger Geſellſchaft; und auch 
des Nachts mit einem verftändigen und tugend⸗ 
. haften Menfchen zufammenfchlafen. Man rühre 
fein Herz durch wehmuͤthige Vorftellungen, daß 
er die Dergehung erft unterlaffe, bey einer auf: 
fteigenden Leidenfchaft nicht allein und für ſich 
bleibe, fich viel befchäftige, weniger efle, higige 
Getränfe vermeide, durch nöthige Arzeneymittel 
fich zur Genefung helfe, und befonders oft an 
Gott denfe und ihn um Vergebung und Kraft 
anrufe. (Ein Schulfehrer fies feine Schüler, 
von denen er wußte, daß fie. die Bergehung mes 
nigftens Fannten, einen Anffag dagegen machen, 
und belohnte die beßte Ausarbeitung mit einem 
verheißnen Geſchenke. Möchten Schullehrer lieber 
unmer die Tugend der Unſchuld belohnen Eönnen!) 
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A nih ang. 


A Rathſchlaͤge an einige Juͤnglinge, bey 
ihrem Abzuge zu den Akademien und 
in die Welt *). 


y 
Ich geſtehe, geliebten Juͤnglinge, daß, da Sie 
jetzt die ſorgſame Aufmerkſamkeit der Ihrigen, 
nebſt den Leitungen Ihrer Lehrer verlaſſen, ich 
Ihnen mit einer Unruhe nachſehe, mit welcher 
unſre Blicke alle diejenigen zu begleiten gewohnt 
ſind, die einem unbekannten und gefahrvollen 
Wege ſich nähern. Wie Freunde und alle Red⸗ 
liche ſich alsdann in Fuͤrſorge und Rathſchlaͤgen 
ergießen, um den unerfahrnen Wanderern beyzu⸗ 
ſtehen, fo ſchwillt auch mein Buſen von Vor— 
ſchriften, mit welchen ich Sie zu Ihrer Fahrt 
zubereiten will. Gern wuͤnſchte ich bey Ihnen 
einſt fo viele Gluͤckſeligkeit zu ſehen, als nur je 
von Menſchen erreicht werden kann; und daher 
wollte ich auch ‚daß ser den BR zu derfelben 


—* Diefe Rathſchlaͤge fin bereits von mir 1768 entwor⸗ 
fen und zu Mitau gedruct; hier, der Verbindung 
wegen, mit einigen Deränderungen Br worden. 
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niemals verfehlen möchten, Sch bin nicht des: 


wegen fo beforgt, ald wenn ich Mißtrauen in die 


Güte Ihres Herzens feste; fondern weil ich ein | 


gar zu großed Vertrauen zu derfeiben fehöpfe, 
befürchte ich, daß fremde Perſonen fie mißbrau- 
chen fönnten. Denn das Weiche, die Gefällig- 
feit, die Bequemung zu Grundfägen anderer, iff 
größtenteils guten Seelen anhänglich. 

Zwey Marimen haben Lafterhafte laͤngſt an 
den Pforten der Univerfitätäftädte angefchrieben: 


die Akademien find Pläge der Freyheit, und Die. 


Univerfitätsjahre find Epochen der Bergnügungen. 


Beyde find erfehlichen und unbewiefen, oder dor) 


verdrehet, Sollte das Wort Freyheit Gefeg- 
Iofigfeit, Necht zu Untugenden bedeuten; fo hät- 
ten die Univerfitätsjahre eine Sreyheit, welche die 
allerfreyften Nepublifen nicht einmal begehren; 
aber eine folche, weiß ich, wollen Sie felbft nicht. 
Die Erhaltung aller Verfaſſungen ſtuͤtzet fich auf 
Gefege, und auch dahin, wo noch feine Tafeln 
aufgerichtet und Feine Codices gefchrieben wären, 


bringen wir, fo bald wir anfommen, die unvers . 


bruͤchlichen Pflichten der Religion und der Tugend | 


mit, welche von Feiner Zone eine Veränderung 
leiden. Der Name der Freyheit heißt nur eine 


Entfernung von dem Ange unfrer Ueltern, unfrer 


Auffeher und Lehrer. Vermag diefe wohl ein 
Necht zur Ausartung zu geben? Dann würden 
Sünglinge dem DBertrauen der eltern, daß fie 
fih fehon ohne Auffeher zu führen wäßten, ent⸗ 


gegen handeln, Sie würden die Hoffnungen 


wider 
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widerlegen, mit denen fie fie zur Univerſitaͤt ab⸗ 
ſchickten. Sie würden die legten Bitten über- 
treten, mit welchen fie fie zur Abreiſe fegneten, 
- and welche nicht Gefrglofigfeit, fondern Pflicht 
und Tugend ihnen einzudrückn bemüht waren. 
Sie find Fünftig von unfern Auge und unferer 
Aufficht entfernt: defto größere Ehre iff es für 
Sie, wenn Sie die Teffamente unfrer Nathger 
bungen mit heiliger Gewiffenhaftigfeit bewahren _ 
und gleichfam mit dem Seile der Vorſchriften in 
der Hand, ohne fernere Leitung tugendhaft und 
edel zu wandeln wiſſen. Die Tugend verleiht 
einem jeden Alter Ehre; und ein jedes Alter kann 
‚eine befondre Ehre erlangen: der Mann durch 
Demuth und Fleiß, der Greis durch Freundfchaft 
und Sreygebigfeit. Aber Fein eugendhafter Mann, 
fein frommer Greis ift mir fo liebens- und ums 
- armungswärdig, als es ein Juͤngling iſt, der 
über feine Jahre vorfichtig, den a ee des 
Verderbens aus dem Wege tritt und berftändig 
‚den unfichtbaren Gefahren entgehet. Es ift eine 
Ehre für einen Züngling, wenn er für die Reli— 
sion Achtung behält. In Feiner Sache üben die 
Menfchen mehr Feichtfinn. Einige tändeln mit 
ihr, den meiften fcheint fie gleichgültig. O Ehre 
für Sie, wenn fie es Shnen nicht ift! und der 
Segen begleitet Cie, als der Schatten die 
Schritte in den Abendſtunden. Wer die Religion 
verlaͤßt, ſteht am Rande des Falles zu allen 
Laſtern. Aber das Andenken an Gott, die Be⸗ 
ſuchung feiner Tempel, die Feyer der Commu⸗ 
M 
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nion,-die Erinnerung des Todes werden. Sie in 


beftändiger Ehrfurcht für dasjenige erhalten, was 
in allen Umftänden des Lebens unfer Sluck und 
unsre einzige Beruhigung if. Es ift eine Ehre 
für einen Füngling, wenn er auch in den Dingen 
des Lebens von Flüchtigfeit fern,. fich in feinen 
Handlungen gefeßt, befcheiden im Urtheilen, 
ernithaft gegen Tändeleyen, und dem lärmenden 
Geräufche feind beträgt, und nirgends den Zweck 
feines Lebens und Aufenthalts aus feinem Ge= 
müthe verlieret. Er erhoͤhet fich über fein Alter 
und bemweifet einen Berfiand, welcher gewöhnlich 
das Eigenthum fpäterer Fahre zu feyn pfleget. 

v Die zweyte Marine der Berführer ift: die 
Univerfitätsjahre find Epochen der Bergnügungen. 
Die Urfahe? Ich merke fir Man hat gehört, 
daß die Jugendjahre, weil fie meiſtens von den 
kuͤmmerlichen Sorgen des Erwerbes nicht ges 
drückt werden, die Frühlinge oder die angenehm: 
fien Zeiten des menfchlichen Lebens find, und 
daß denfelben vor andern Altern Freuden und 
Scherze anſtehen. Ich müßte fo fehr ein Feind 
der Zünglinge feyn, als ich ihr. Freund bin, und 
das Vergnügen haffen, welches uns der Schöpfer 
felbft nicht verwehret, wenn ich dies leugnen 
wollte. Aber ich finde nicht, daß jene Wahrheiten 
mehr in fich fehließen, als diefes: Ein Füngling 
ift der glückliche Menſch, welcher feiner frifchen 
Gefundheit, feiner Hoffnung zu leben, feiner 
teihtern Sorgen, feiner noch nicht verwehrten 
Ausficht zu allem Gluͤcke, und welches das 





Schöne ift, feiner mehrern linfchuld wegen, 
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eine beitere Stirne, eine hole Miene und eine 
freudige Seele haben Fann. — Gie enthalten 
nicht, daß er alle Vergnügungen der Muͤßiggaͤn⸗ 
ger auffuchen, und ihnen den größten Theil der 
Tage und Stunden aufopfern ſolle. Denn diefe 
Vergnuͤgungen find nicht allemal mit eiher Freu⸗ 
digkeit des Herzens verbunden. Gie verfeßen 
unfern Leib in Trägheit und machen unfer Ge: 
müth am Ende verdrüßlih. Wenn die Heiterfeit 
der Jugend vornehmlich auf den Mangel ftärs 
ferer Sorgen beruht, fo muß ich fagen, daß 


dieſer Mangel nicht gänzlich im afademifchen Lez 


®*_» 


ben angetroffen wird. Haben wir das Gluͤck, 
von der Sorge der Erwerbung verfchont zu ſeyn, 


ſo Tieget uns dennoch die Sorge einer richtigen 


und vefunden Anlegung desjenigen ob, welches 
die Unfrigen und zu unferm Studiren ausfegen; 
eine Sorge, die eben fo nöthig ift, und oft meh— 
rere Kunſt erfordert, als die erfte. Aber ich rede 


hievon nachgehends, Ich habe bis dahin nur. die 


Irrtümer von den afademifchen Jahren wege 
räumen wollen. Sch muß auch die wahre Bes 
ſtimmung an ihre Stelle bauen. 

Die Univerfitäten find die Plaͤtze bes gelehr⸗ 
ten Unterrichts, die Sitze der Wiſſenſchaften, 
Geſellſchaften der Lehrer und Lernenden. Die 


Jahre, die man auf denſelben zubringt, find 


fchön durch die vortrefflichften Gelegenheiten, die 

man hat, feine Erfenntniffe zu vermehren, ſich 

zu den Fünftigen Uemtern und zu feinem Gluͤck 
M 2 
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ſowohl, als zum Nutzen des gemeinen Weſens 
zuzubereiten; koſtbar, weil ihr ganzer Verlauf 
größtentheild nur auf einige dreyßig Monate be- 
fchränft ift, die auf immer uniwiederruflich und 
nie auf eine gleiche Art zu wiederholen find. 
Ueber den Pforten der afademifchen Gebäude 
follte den Studirenden folgende Auffchrift ſtets 
erinnern: Jederman fuche hier das in der Ihet, 
das mit aller Strenge zu feyn, was er zu feyn 
fich vorgenommen hat, nämlich ein wahrer Ge- 
-Iehrter. Aber das” Leben eines Menfchen, der 
fich den Studien gewidmet, ift fein bequemliches 
Leben. Sich der Gelehrfamfeit widmen, heißt 
fich der Arbeit überlaffen. Und deswegen feßte ich 
mir vor, Shnen einige Borfchläge zu der gefchick- 
teften Erreichung ihres Endzweckes mitzutheilen. 

Wenn Sie Lehrer zu Ihren Studien wählen, 
fo erfundigen Sie fih nicht nach folchen,, welche, 
unter dem Namen eines für die Unwiſſenden an 
muthigen VBortrages, den Ernft der Wiſſenſchaft 
durch leere Einfälle, und die Zeit mit abfchwei- 
fenden Hiftörchen ‚verderben, oder welche die 
Sünglinge wol gar mit Liebfofungen anlocken; 
ſondern forfchen Sie diejenigen aus, welche die 
Gründlichfeit und Deutlichkeit des Vortrages mit 
einer beſtimmten Kuͤrze zu verbinden, und den 
Sachen durch ſie ſelbſt, ich meine, durch das 
Nuͤtzliche, Lehrreiche und Schoͤne in ihnen, ſo 
viele Anmuth zu geben wiſſen, daß ſie den lehr⸗ 
begierigen Zuhoͤrer genugſam unterhalten koͤnnen. 
Da der Vortrag meiſtens auf die Erklaͤrung eines 


ı 
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Lehrbuches, worin die Wiflenfchaft in einem 
Inbegriff aufgeftellt worden, gerichtet if, fo has 
ben Sie die Vorbereitung nöthig, daß Sie das— 
jenige in demfelben vorher durchlefen, was in 
den Stunden erklärt werden dürfte, Die Erflä- 
rung wird Ihnen alsdann defio willkommener 


ſeyn. Ich rathe ed nicht durchaus, fich etwas 


bey. der Anhörung aufzuzeichnen. Aber felten 
haben pir ein fo treu bewahrendes Gedächtniß, 
welches alles ſogleich und feſt behielte, was in 
unterfohiedenen Stunden hinter einander vorge 
tragen wird. Vielleicht wird etwas vorkommen, 
wovon Sie felbft zweifeln, e8 behalten zu koͤnnen; 
etwa eine nüßliche Erläuterung oder Anmerfung. 
Der Borfag etwas aufzufchreiben, wird zugleich 


. die Aufmerffamfeit unterhalten, und die Zers 


fireuung von Ihnen verfcheuchen. Sch rathe 
aber auc nicht deswegen etwas aufzuzeichnen, 


daß Sie die unfhägbare Zeit mit Abfchreiben 


zubringen, eine Menge gelehrter Hefte neben der 
Matrifel, zum Zeichen des afademifchen Wans 


dels, nach Haufe führen, und in fpätern Jahren 


fagen fönnen: das find die Vorleſungen, die ich 


- gehört habe! Nein, lieben Fünglinge! was Sie 


ſich etwa anmerften, fol nur gleichfam eine Ab⸗ 
breviatur vom Vortrage Ihrer Lehrer feyn, und 
zur Erinnerung des Uebrigen dienen, Denn 


wenn Sie zu Ihren Studierſtuben zurückkehren, 
fo nehmen Sie aufs neue die Spfteme vor ſich. 


‚Erinnern Sie fih der gemachten Erläuterungen, 
durchdenfen Sie die Säße, die Definitionen, die 
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Beweiſe noch einmal im Verſtande, und überges 
‚ben Sie diejelben auf diefe Art dem Gedächtniffe. 
Könner Sie einen gelehrigen Freund finden, der 
mit gleichem Triebe und Eifer nach demfeiben 
Ziele firebt, als Sie gehen: fo gebrauchen Sie 
fi dieſes anwünfhungswärdigen Glückes da⸗ 
durch, daß Sie ſich mit ihm über die vorgetra- 
genen Wahrheiten unterreden. Sie werden nicht 
allein fi) dabey diefelben lebhafter und beffer ein- 
drücken, fondern auch während der Unterredung 
auf manche eigne Betrachtungen fommen. — Aber 
glauben Sie Ihren Lehrern nicht etwas, weil fie 
es Ihnen fagen, fondern deswegen, weil fie 
überzeugende Gründe anführen. Es ift gut, dag 
Sie von ihnen eine günftige Meinung faffen; 
aber halten Sie fie nicht für unfehlbar. Pruͤfen 
Sie alles in der Folge; und wenn Sie ihnen 
gleich bey der Anhörung die treueſte Aufmerkſam⸗ 
feit gefchenfet haben, fo unterſuchen Sie dein- 
noch einft ihre Erklärungen, ihre Behauptungen 
und ihre Gründe. Sch empfehle Ihnen über- 
haupt diefen Zweifel, damit Sie fich frühe zur 
Meditation gewöhnen, welche das wahre und 
eigentliche Studiren if. Denn indem wir durch 
diefelbe die Wahrheit der Säge, die Nichtigkeit 
der Bemweisgründe prüfen, Folgerungen heraus 
ziehen und Beurtheilungen anftellen; fo bewahret 
fie und vor der Webertäubung der Vorurtheile, 
erhebt ung über die Sklaverey des Gehorfams im 
Denken, und macht ung felbjt zu Meiftern von 
unfern Erfenntniffen, 
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Wenn ſo vieles zum akademiſchen Studiren 
gehoͤret, ſo ſehen Sie wohl, daß man ſich nicht 
mit vielen Lektionen uͤberhaͤufen koͤnne. Vier 
und hoͤchſtens fuͤnf Stunden ſind es, die ich 
Ihnen taͤglich, vornehmlich in dem erſten Jahre 
anrathe, wenn Sie fi) mit manchen Wifjen- 


-Schaften zum erſten Male befannt machen. In 


den folgenden Fahren koͤnnen Sie auch eine 


Stunde dazu fegen. Das Uebrige des Tages 


müfe zur Wiederholung, zum Nachfinnen und 


fuͤr Sie übrig bleiben. Es ift daher nöthig, daß 


Sie Ihr Studiren richtig in die Stunden des 
Tages vertheilen; daß Sie auf einmal feſtſetzen: 
diefe Stunden folfen zur Anhoͤrung, jene zur Wie— 
derholung, und die folgenden zur Abwechfelung 
beffimmt ſeyn; diefe werde von diefer, jene von 


jener Wiffenfchaft in Befig genommen; und diefe 


Voraͤtze laſſen Sie fih ein fo unverbrüchliches 


SGefetz bleiben, von welchem Sie auch als Gefeß: 


geber nicht abgehen wollen. Keine Art der Ver: 
gnuͤgungen werde von Fhnen als eine gültige Urs 
fache erfannt, eine Lücke oder Trennung in Ihren 
Wiffenfchaften zu geftatten. Denn an dem Abend 
jedes Tages muͤſſen Sie, nach dem Bepfpiel der 


‚alten Pythagoraͤer, die fich deffen, was fie an 


dem Tage geredet, gehört und gethan hatten, 

erinnerten, im Stande  feyn, ſich Rechenſchaft 

von dem Wachsthum zu geben, welches Sie an 

demſelben zu Ihrer Wiffenfchaft gemacht haben. 

Hey der Drdnung in Ihren Arbeiten haben 

Sie die Ordnung in der Folge der Wiffenfchaften 
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nicht zu vergeſſen. Die Weltweisheit, dieſe 
vortedffliche Wiſſenſchaft, welche auſſer ihrem In⸗ 
begriff der nuͤtzlichſten Lehrſaͤtze, die in allen 
Wiſſenſchaften brauchbar ſind, allem unſerm 
Denken, Oronung, Deutlichkeit und Buͤndig⸗ 
keit verleiht, und unſre Seele zu einer geſetzten 


Gewmuͤthsart bilder, pflegt, in Begleitung der 


Meßkunſt, die Laufbahn der akademiſchen Stu—⸗ 
dien aufzuſchließen; und gluͤcklich, weſſen Seele 
zu ihren Geheimniſſen ſchon in den niedern 
Schulen eingeweiht worden! Aber neben ders 
felben darf der Studirende, bey dem gewöhnlich 
fo kurz befchränften Zeitraum auf der Univerfis 
tät, Diejenigen Wiffenfchaften nicht eben aufs 
ſchieben, welche feine Befiimmung bauen. Der 
Schüler der Gottesgelahreheit kann neben der 
‚Logik und Metaphyſik einen Vortrag über eine 
theologiſche Wiſſenſchaft; der Nechtsbeflifene 


über die Gefchichte des Rechts, oder auch das 


Recht der Natur und die Inſtitutionen; der 
fünftige Arzt über die Phyſiologie oder. Anatomie 
empfangen. Da die ältere Philologie in der 
Schule ſelten fo ſtark pflegt gegründet worden 
zu ſeyn, daß fie nicht Fortfeßung und Zufaß 
auf der Univerfität bedürfte: fo find die Vorle— 
fungen über die alte fitteratur und die Auslegung 
der alten Schriftfieller durchaus nicht zu verab- 
ſaͤumen. — Theilen Sie nur die Wifjfenfchaften 
in den Bezirk der afademifchen Jahre gehörig ab: 
fo werden Sie genugſame Zeit übrig behalten; 
theils die Grundwifjenfchaften noch einmalzu wi⸗ 
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derholen, theild alle übrigen Theile Ihrer Kunſt 
gehörig zu vollenden und in Nebenftunden manche 
neue Sprache oder Nebenwiffenfchait zu treiben. 
Auf diefe Arbeiten des Studirens koͤnnen 
Sie von mir auch mit Recht einige Ergößungen 
fordern. Uber welche fol ich Ihnen vorfchlas 
gen? Solhe, die Ihr Gemuͤth zerfireuen, Sie 
verwickeln, in Befchwerde und Koften fegen? 
- Nein, der: wahre Gelehrte erfennt feine ers 
‚ wünfchtere Muße, feinen angenehmeren Zeitverz 
treib, als eine abgewechfelte leichtere Arbeit; 
und in dem furzen afademifchen Lebenslauf kann 
feine Zeit verloren gegeben werden, Am Ende 
der Tagesarbeit preife ich Shnen zur angenehmen 
Abwechfelung das Leſen befonderer Abhandluns 
gen, theils über einzelne Materien aus den 
Wiffenfchaften, die Sie fernen, theild über die 
Geſchichte an. Auch die Werfe der ſchoͤnen Wif- 
fenfchaften fönnen Sie nicht ganz verachten, ob 
ich gleich nicht rathen Fan, daß Sie fie zu 
ämfig und zum Nachtheil der gründlichen Stu— 
dien und Wiflenichaften leſen mögen. Die 
Uebungen in den fehönen KRünften und den neuen 
Sprachen haben Sie gleichfalls, foweit nur die 
Wiſſenſchaften des Fünftigen Berufs und Ihr 
 - Vermögen ed zulaßen, dazu zu gefellen. 
o Sch bin verfichert, daß die nllermeiften der 
Studirenden, wofern fie auch nur einigen Ger 
ſchmack an den Wiffenfhaften haben (und der- 
jenige, welchem aller Geſchmack an denfelben 
fehlt, iſt durchaus unwuͤrdig, zum Umgange 
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mit den Wiffenfchaften gelaffen zu mwerden,) mit 
den erufihafteften Vorſaͤtzen zu den Univerfitäten 
‚ziehen. Aber der Umgang und die Gefelifchaft 
derjenigen Perſonen, auf welche fie zuerft zu ges 
rathen das Schickſal haben, find die Stürme, 
welche jene DBorfäge nur gar zu oft und bald 
verfliegen laffen. Die Wahl der Wohnung und 
der Geſellſchaft am Tifche ift eine der erfter 
Sorgen, worin Cie nicht genugfam vorfichtig 
feyn Fönnen. Auf ihnen wird Ihr Umgang, 
Ihre Bequemlichkeit, Ihre Sicherheit fich grün: 
den, Es ift weit nüglicher, einen anftändigen 
und gefitteten Mann, wenn man ihn erhalten 
Tann, um den Antheil an feinem Tifche anzys 
forechen, als feine Mahlzeit in einem Öffentlichen 
Haufe nehmen zu müßen, worin man mit einem 
vermifchten Haufen von Leuten zufammentrifft, 
die oft alddann ihren  finnlichen Triebe einen 
freyen Zug vergönnen, weil fie diefe Zeit für 
die Stunde der Fröhfichfeit halten. Haben Sie 
Biefe Bequemlichkeit nicht, fo rathe ich, dag Sie 
lieber den Ort einer Fleineren gefitteten Gefeufchaft, 
als der größten, zum Speifen auswählen, Die 
Befanatfchaft, die man. mit Perfonen erhält, 
welche fich uns aufdraͤngen, ohne daß man fie 
fucht, oder fih auch ben uns einfchmeicheln, 
überfäftige und und hält uns nachgehends von 
der Abwartung unfrer Gefchäfte ab. Die Zu: 
gendjahre haben eine ihnen eiane Neigung 
Freundfchaften zu errichten. Unſre meichern 
‚Gefühle, die weniger muͤrriſche Gemüthsart, 
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das feurige Blut, der Mangel des Mißtrauens . 
machen, daß wir fehr leicht für Menfchen, an 
denen wir nur einen uns gefallenden Zug gewahr 
werden, entbrennen, und uns Mm. ihre Umars 
mungen fehlingen. O daß ichs doch, ohne Die 
Beleidigung der Freundfchaft, dieſes theuren 
Geſchenkes des Himmels, fagen dürfte, daß 
diefe Leidenfchaft ſchon eine Menge der gefälligs 
fien und liebenswürdigfieh Zünglinge in Laby— 
rinthe gezogen hat! Zur Ehre und Nettung der 
Sreundfchaft daher muß ich Ihnen und zwar mit 
dem ftärfften An ringen vathen, daß Sie auf 
den Univerfitäten fehr langfam ein Bertrauen zu 
den Derfonen fallen mögen, deren Neigungen, 
‚Marimen, Sitten und Lebensart, Sie nicht 
durch eine lange zurückhaltende Beobachtung gez 
nugfam Fennen gelernet haben. Ich meine nicht, 
daß Sie alle Gefellfchaften, auch die Öffentlichen, 
und immer fliehen follen. Die Aufmerkfamfeit, 
die man -in denfelben auf gewiſſe Eleine Höflich- 
feitsbezeigungen und auf fein Verhalten richten 
muß, die Begierde zu gefallen, die Nacheiferung 
es andern zuvorzutbun, üben ung in den Ge— 
mwohnbheiten des Umgangs, welche Mode gewor—⸗ 
den, einen Gefellfchafter angenehm zu machen, 

Aber nicht in den Freundfchaftsbiindniffen zu 
eilen; die Gefellfehaften behutfam auszufondern ; 


- bie zu großen und vermifchten gänzlich zu ver: 


meiden; in allem, was uns anders ausgelegt 
werden fann, vorfichtig zu feyn, und befonders 
auf dieſe Beſuche nicht mehr Zeit zu verwenden, 
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als mit dem Endzweck des afademifchen Lebens 
fich vereinigen kann, das iff, was ich Sie in 
Anſehung der Geſellſchaften bifte und Ihnen 
anrathe. 

Sie ſollen auf der Univerſitaͤt auch auf ge⸗ 
wiſſe Weiſe Haushaͤlter ſeyn. Eine für die Stu— 
direnden meiſtentheils fremde und unangenehme 
Beſchaͤftigung, worin manche geſcheitert haben. 
— Wofern ich hierin einen Rath ertheilen ſoll, 
ſo machen Sie ſogleich eine Ueberrechnung von 
den Hauptausgaben des ganzen Jahres, und 
entrichten Sie allemal die Zahlung für die Woh— 
nung, die Mahlzeiten und die Borlefungen Ihrer 
Lehrer, auf einen gewiflen Zeitraum zum vors 
ans. Auf diefe Weife Haben Sie fich von den 
größeften und nothwendigſten Ausgaben befreyet, 
und die Übrigen werben Sie nad) Maafgebung 
des Reſtes weit richtiger, theilß beftimmen, theils 
einrichten Fönnen. Die Unterlaffung dieſer Bes 
rechnungen und Abtheilungen bey der erfien 
Anlage hat manche Juͤnglinge auf die ganze 
akademiſche Laufbahn in Verwirrung gebracht. 
Kommt hiezu noch eine Begierde zur Pracht, die 
einem Studirenden eher zum Nachtheil und zur 
Unzierde, als zur Ehre gereichet; ein überflüßis 
ger Aufwand in Puftbarkeiten, Baͤllen, Spaziers 
fahrten, im Spiel und im Beſuch öffentlicher 
Häufer, welche der Abficht des afademifchen Les 
bens gänzlich entgegen find; fo müffen nothwen⸗ 
dig diejenigen widrigen Erfolge entfiehen, die zu 
befannt find, als daß ich fie nennen darf, 
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O Gluͤck! daß die Verfeinerung der Sitten 
durch die Wiflenfchaften fo viele Wirkung gehabt 
hat, daß jene für die Hände der Mufen fo uns 
anſtaͤndigen, Friegerifchen Kämpfe auf den Uni⸗ 
verfitäten feltner gehört werden, als ehemals; 
und dag man die Tapferkeit für Feine Ingend 
mehr eines DVerehrers der MWiffenfchaften achtet: 
wollte Gott, daß ihr Name gänzlich verlöfcht 
würde! Mittel, ſich vor den Unfällen der Ver— 
wegnen, deren unruhige Seele nad) Zanf und 
Händeln dürftet, zu fihern, pflegen dieſe zu 
ſeyn, daß man in feiner Miene fih zur wohlan⸗ 
fändigen Freundlichkeit, und in feinen Reden, 
feinen Urtheilen und feinem Dezeigen zur gefit 
teten Befcheidenheit, Höflichkeit und Gefälligfeit 
gegen jedermann gewöhne; dag man eben fo fich 
vor Beleidigungen hüte, als man Rachſucht haſſe, 
daß man diejenigen Derter und Gefellfchaften 
meide, worin die Freude auf das Uebermaaß in 
dem Tranfe gedehnt wird. Es iſt vielleicht auch 
ein Mittel, der Aufforderung zum Gefechte zu 
entgehen, daß man nicht eine Stärfe darin zu 
erlangen: gefucht habe, noch fie zu befigen fich 
überrede: gleichtwie ich weiß, daß mancher Juͤng⸗ 
fing dadurch ſich aus der raubgierigen Geivalt 
‚ber Spieler gerettet hat, indem er verleugnete 
daß er fpielen Fönnte, und nach einer Zundthis 
. gung mit Borfaß nachläßig und pnrichtig g fpielte, 
um nicht mehr zum Spieltifche von dieſen Ge— 
winnfüchtigen gezwungen zu werden. 
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Ich wollte Sie aber nicht bloß auf die Uni— 
verfirät, fondern auch in die Welt begleiten; 
daher will ich noch einige abgefürzte Marimen 
benfügen, die ich einftens einem edlen FJünglinge 
gab, den fein Stand zu erhabenen Aemtern 
führte, fo wie fein Herz derfelben_würdig war, 
Wenn Sie feine derfelben auszuüben wöthig has 
ben, werde ich Gie glücklich fchägen; aber auch 
alsdenn werden Sie fie nicht ohne allen Rutzen 
gewußt haben. 

“Ihre Beffimmung wird Sie mit Leuten in 
Berbindung feßen, welche die politifchen Künfte 
ganz inne haben, wodurch fie diejenigen theil® 
bezaubern, theils hintergehen, welche fich darum 
zu befümmern nicht Luſt hattena— Lernen Gie 
die Menfchen Fenuen. Aber vorher ift e8 nöthig, 
dag man fich ſelbſt ausſtudirt habe; daß man 
wiſſe, an welcher Feidenfchaft man zu erfranfen 
pflege; welche Fehler und wider unfern Willen 
entwifchen; bey welcher Gelegenheit wir nicht 
genug behutfem find, um jene Leidenfchaften zu 
unterdrücken und viefe Fehler zu vermeiden. 
Spähen Sie allemal die Umftände aus, worin 
Sie fich befinden, und Fennen Sie den Drt, 
worin Sie fih aufhalten, damit Ihr Verhalten 
demfelben entfpreche. Hierauf fehreiten Sie zur 
Kenntniß andrer Menfchen. Sie verhüllen fich: 
Aber wofern nicht fonft, fo entdeckt man fie im 
der Fröhlichfeit und bey einem erlittenen Unrecht. 
Hey vielen entdeckt fich uns ihr Gemüthscharafter 
Bey der Öfteren Anhörung ihrer Reden und bey 
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der Beobachtung ihrer Handlungen. Ihre Ges 
wohnheit ſiets Uebels zu reden, ihr befiändiges 
Widerſprechen, ihre Zweifelfucht, ihre Ruhmre— 
digkeit oder Schwatzhaftigkeit, liefern ung oft 
eine zuverlaͤßige Bhnfiognomie von ihrem Herzen. 
Aus den Urtheilen der Menfchen über die vor— 
fommenden Dinge, beurtheisn Sie ihre Den 
fungsart; aus einem erbetnen Rathe ihre Kluge 
beit, und manchen erfennt man aus feinen Ges 
fellſchaften. Ob jemand des andern Freund ſey, 
entdeckt man aus feinem Stillſchweigen, feinem 
Kaltfinn fehon bey einem Gruße von ihn, oder 
bey einer rühmlichen Erwähnung deffelben, 

In der Lebensart, die Eie gewählt, haben 
Sie die Liebe und Achtung andrer nöthig. — 
Geſchicklichkeit und Rechtſchaffenheit wären Mit— 
tel dazu genug, wenn alle Menſchen von ſtarker 
Denfungsart und gereinigten Grundſaͤtzen waͤren; 
und es muͤſſen dies ungeachtet, die wahre Dienſt⸗ 
willigkeit und Liebe gegen diejenigen, deren Liebe 
wir ſuchen, die Leutſeligkeit, Sanftmuth nebſt 
andern Eigenſchaften des Herzens, die Grunds 
fiügen des Beyfalls und der Zuneigung ſeyn. 
Aber die Schwachheit Mehrerer hat auch verfchies 
dene-Nebenmittel nothwendig gemacht. Sie will, 
daß man erforfchen folle, woran derjenige fein‘ 
Bergnügen finde, deſſen Zuneigung man fuchet; 
daß man ihm fein Vertrauen bezeige, wenn man 
oft mit ihm redet, oder ihn um einen Kath erz 
fuchet; daß man ihn nicht mit Dingen befchäfs 
tige, die ihm Beſchwerde machen, nicht eine Bitte 
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an ihm wage, die er uns nicht Teicht "erfüllen 
koͤnne; daß man Gelegenheit zu feinem Lobe, zu 
einem Gluͤckwunſche, zum Gruße an ihn; Gele 
senheit, ihm anderer gute Meinungen zu erzählen, 
fuche; auch bey einem - nothivendigen Wider: 
fpruche Fünne man. ohne Verlegung der Nedilich- 
keit, allemal die Gründe de andern und feine 
Abſicht billigen; man gewinne eines Mannes 
Freundſchaft, wenn man feinen Freund erobert 
hat, — -Einige Moraliften haben gefagt, daß es 
ſchwerer fey, die Gunft zw befchägen als zu ers 
halten. Es iſt wahr, viele haben -fie verloren, weil 
fie fi) darin für zu feft und ficher hielten. Eine 
erlangte Gunſt muß mit fortgefegten Huͤlfsmit— 
tefn unterftügt und genähret werden. Gleichfalls 
iſt es leichter, Freunde fich. zu erwerben, als zu 
verhindern, dag wir nicht heimliche Feinde haben. 
Man kann aber faft allgemein fagen, daß alle 
Seindfchaften vom Neide herfommen. Zeigen 
Sie daher niemals Ihre Eigenfchaften und Vor⸗ 
züge auf eine Art, welche Ruhmſucht verrierhe; 
oder gegen Perſonen, welche es dafür auslegen 
möchten. Auch felbft Wis und Wifjenfchaiten 
laſſen Sie nur. da fehen, wo man es verlangt 
und liebt; denn nicht allen gefällt man auch 
durch dieſe Art des geſellſchaftlichen Geiſtes. 
- Vermeiden Sie das Plögliche und den Schein 
des Neuen und Sonderbaren in Ihren Dandluns 
gen. Am allerwenigften laſſen Sie fich durch 
das Lob andrer verführen, fich felbft zu erheben, 
dem Ihrigen eine Erhöpung beyzulegen und eine 

Ergoͤtzung 
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Ergoͤtzung an den Lobſpruͤchen merken zu laſſen, 
mit denen Sie beehret werden. Kann man nicht 
den Neid verwehren, fo bemühe man fich, dieie— 
nigen, die man für Neider hält, dadurch zu ges. 
winnen, daß man fie mit Gütigfeit überhäufe. 
Entſchuldigen Sie fie bey Beleidigungen, und 
trennen Sie niemals eine Freundfchaft, die Sie 


zu ſchnell ſchloſſen, fogleih auf die frifche That 


einer Beleidigung, niemals anf einmal. Die 
Wenigſten wollen verbejlert werden, auch alsdann 


nicht einmal, wenn fie fich falſch ausgedrückt 


haben; und Die größeren Verfonen mögen lieber 


‚gehöret werden, als viel von andern hören. 


Ich breche diefe Säge ab. — Wir vertrauen 
Sie jest der Tugend und Ihrem Rühme: Und 


wenn ein Echußensel von Gott dem edlen Ges 


fchäfte vorgefegt iſt, Juͤnglinge zu befchüßen, 
weiche die Frühlingsjahre des Lebens mit Saa—⸗ 
men der Tugend und Wiflenfchaften bepflanzen; 
fo begleite er Sie mit dem wachianiften Auge: 


Aber ich höre noch um mic) die dringende 
- Stimme Ihrer VBaterfiadt, welche fich mit meinen 


Wuͤnſchen paaret und alio redet; 


Meine Kinder, die ihr in meinen — 
geboren und. unter. ihrem friedlichen Schatten 
erzogen ſeyd! Wiſſet, ihr feyd für mich und dag 
Land erzogen, an deſſen Grängen ich Rebe. Für 
mich habt ihr euch den Wiffenfchaften gewidmet, 
damit ihr durch euren Dienft einſtens ın mir Res 


ligion und Tugend befördert, gute Sitten fort- 


sflanzet und die Gerechtigkeit beſchuͤtzet. Verlaſſet 
N 
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mich, aber mit einem Andenken am mich, um 
aus feinem andern Endzwecke, als mit reiche 
and nüglichem Wucher die Erfenntniffe zu vers 
‚mehren, die ihr euch biöher erworben habt. Un— 
fer Boden, to ihr das Leben empfangen, hat! 
die erſten Rechte auf euch. Gedenfer, daß ihr 
die Anwendung eurer Gaben mir fehuldig feyd, 
und daß ihr die Fürforge der Eurigen, die meine 
Bürger find, mir durch treue Verdienſte wieder 
erftatten follet. Bringet nicht fremde Citten und | 
Gewohnheiten mit, wofern fie nicht beffer find, 
als die meinigen, noch viel ‚weniger mehreren 
Pracht, ald meinen Bürgern ſchon anhänger. 
Sch brauche zu meiner Erhaltung Geiftliche mit 
Wiſſenſchaft und Ausübung; Richter mit Recht— 
fchaffenheit; Gelehrte mit gründlichen Wiſſen— 
ſchaften; Bürger mit Fleiß und patriotifchen Ges 
finnungen gegen mich und meine Beriaffungen, 
Diefes beftrebet euch zu werden, meine Söhne! 
damit ich euch mit frohen Armen wieder um— 
fangen Fönne, und ihr alsdann mir nußbare 
Dienfte Teiftet. Sp wird Gott auf mich mit 
Sreundlichfeit herabblicken. Meine Bürger wer: 
den durch die göttliche Allmacht gefegnet, im 
Wohlſtande blühen, und ihr felbft werdet mit 
der reinften Zufriedenheit gegen euch und mit 
dem dankbaren Gedächtniß eurer Zeitgenoffen 
belohnt, eure Leider meinem Staube übergeben! 


/ 
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Zweyter Abſchnitt. 


Erfahrungen und Beobachtungen zur 
Befoͤrderung der Studien auf den 
Univerſitaͤten. 





I, 
Bon dem Zweck der Univerfitäten. 


N, die niederen Schulen und Gymnaſien nicht 
mit der nöthigen Zahl tüchtiger Lehrer befeßt find, 
daß die Sfudirenden in ihnen vollends zu den 
verfchiedenen. Bedienungen des Staats ausgebil- 
det werden koͤnnen: fo überlaffen fie diefelben 
andern Lehrfigen, deren Zweck es ift, das zu 
ergänzen und fortzuführen, was jene abbrachen 

oder unausgebaut ließen *). Es iſt wahrfchein- 


*) Ob es durchaus nothwendig fen, daß Diejenigen 
| a gelehrte Aemter befleiden wollen, auf 
frentlichen Universitäten ſtudirt baden müffen, welche 

fie noch dazu in fremden Provinzen zu fuchen haben; 
oder ob nicht auffer ihnen eine jede Provinz, jeder 
Staat, ihre Füglinge zu ihren Aemtern bilden koͤnn— 
ten, und dieſes in mancherley Abſicht nuͤtzlich wäre, 
davon uͤberlaſſe ich andern, die unpartheyiſche Ent 
fcheidung. Don Juſti hat in der Policeywiſſenſchaft, 
U, Th. $. 88. 89. aͤhnliche Gedanken geäuffert, — 
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lich, daß die Lehrſtaͤten, welche ich meine, von 
dieſer Abſicht den Namen der Univerſitaͤten füh- 


In keinem Lande pflegts an Maͤnnern zu fehlen, 
welche Faͤhigkeit und Luft vereinigen, in dem Stu⸗ 
dium und der Ermeiterung ihrer MWiffenfchaft fortzu⸗ 
ſchreiten. Man findet Prediger, welche das Wachs; ' 
thum gruͤndlicher Wiftenfchaften wuͤnſchen; Sach⸗ 
walter, welche den Namen der Rechtsgelehrten ver: 
dienen; Aerzte, welche nicht blos alte Recepte ver: 
fchreiben, fondern forfchen. Diefe würden ein Ver: 
guugen darin finden, ihren Wrivatfleig ſowohl als 
ihre praftifchen Erfahrungen zu andern ausftrömen zu 
‚Iaffen, und noch mehr Sporn befommen, auf das 
Neuefte in den Wiffenfchaften mit der Beziehung auf 
den Unterricht aufmerkfam zu ſeyn. Zu diefen mer 
den fich bald Freunde der- Philologie, Liebhaber der 
Gejchichte,, Werehrer der Philoſophie und mathema— 
tiſchen Wiffenfchaften gefellen. Tragen denn Die ge: 
lehrteften Profefforen das alles in ihren Lehrſtunden 
vor, mas fie in Büchern der Welt zu überliefern für 
nöthig halten? Dder machen nicht die Meiften dasje⸗ 
nige bald durch den Druck befannt, was fie nach 
ihrer Meinung Neues ausgedacht haben? Muß der 
Studirende nicht vieles in feinem Amte entweder ver- 
geffen, oder umfchaffen, oder für fich lernen? Der 
eifrige Verfechter weniger und an Studirenden zahl: 
reicher Univerſitaͤten, Kerr Michaelis, verneinet 
felbit, daß die fudirenden Juͤnglinge auf den Uni- 
verfitäten in wahre und große Gelehrte gefchaffen 
werden follen. Näfsnngment. 1. Th. ©. 113. Doch 
die Eramina und die Erfahrung zeugen es ein, wie 
wenig die meiften Studirenden aus den afademifchen 
Schulen heim bringen. Man wird fagen: Sie brin: 
gen doch gefchriebene Worlefungen mit fich, die fie 
wiederholen koͤnnen. Allein, wie find fie gefchrieben, 
tie unvolitändig, mie fehlerhaft; mie beſchwerlich 
find fie zu lejen, daß doch wiederum die Meiften zu 
den gedruckten Büchern ihre Zuflucht nehmen muͤſſen! 
Sa, mie vieles ift, das in Feiner Worlefung der Uniz . 
versitaten gelernt wird? Muß nicht jedweder in den 
Lande, wo er ein Amt- verwalten will, entweder 
durch eigne Mühe, oder von andern erfahrnen Män- 
nern manche Keuntniß zu ſammlen ſuchen; der Theo⸗ 
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sem. Wenigſtens unter allen angegebenen Urs 
fachen der Benennung, nämlich bald, meil fie 


- 
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losg von Paftoralgefchäften, Eonfiftorialarbeiten, oder 
auch von der Defonomie des Landes; der Juriſt von 
Rechten, Gefegen und Gebräuchen des Landes, dem 
Formen der rechtlinen Behandlungen und der Lanz 

. descameraliftif ; der Arzt von der Heilungsfunft nach 

der Befchaffenheit des Klima und der Lebensart der 
Einwohner. Man denke an das Benfpiel der jungen 
Gotteögelehrten der presbpterianifchen und indepen- 

denten Kirchen in England, melche, da ihnen die 
———— dieſes Landes wegen der erforderlichen 
terſchrift der Bekenntnißartikel unterſagt ſind, von 
geſchickten Landgeiſtlichen unterwieſen werden, welche 

aus eigenen Trieben dieſem Geſchaͤfte widmen, 
ergleichen Watts und Doddridge in der Theologie, 
und Wartin in der griechifchen Sprache, der Philo⸗ 
> fophie und Mathematif waren. Man fehe hievon 
Ge. Willy. Alberti Briefe betreffend den allgemeinen 
uftand der Religion und der Wiffenfchaften in Gros: 
ritannien, ©. 1055, ein Werk, melches ben den 
vielen neuen Rei ebefchreibungen von England nicht 
vergeffen werden Darf. Auch ihr Necht und die Atze— 
neywiſſenſchaft ſuchen die meiften Engländer auſſer 
ihren Liniverfitäten. - Die Nechtsbefliinen begeben 
ſich in den Temple und eines der vierzehn Inns oder 
Colleges der Nechtägelehrten zu London, hören Bor: 
leſungen, halten praftifche Hebungen und empfangen 
nach einiger Zeit einen Gradum, den man Barrifter 
nennt. Die junge Aerzte empfangen gleichfalls von 
den ersten und den Vorftehern der Hpfpitäler im 
London Unterricht in ihrer Miffenfchaft, und holen 
das noch Fehlende auf eine Furze Zeit in Edinburgh 
und Holland nach. Erziehen die jchmeizerifchen Städte . 
nicht auf ihren Gymnaſien ihre Gelehrten, nur die 
- 7 erste ausgenommen? Wenn nun Die von einem 
€ Stadt: oder Landprediger unterrichteten Theologen, 
2. „der der von einem Practicus des Nechts gebildete 
Juriſt fich zu einer Prüfung darfiellten und Miffen- 

Theft zeigten: ſollten fie deswegen zum Dienſt Des 
Staats nicht angenommen werden Dürfen, meil fie 

< Ri einige Jahre auf einer Univerſitaͤt verwendet 
h haben? Der Herr Ritter Michaelis ‚würde fagen, 
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einen gefellfchaftlichen Körper und eine Art von 
Republik bilden, die aus den Lehrenden und Lera 
nenden, auc) wohl noch andern Perfonen zufams 
mengefügt und mit einigen Nechten erhöht ift*); 
bald, weil alle nur verlangbare Künfte und 


daraus würden zu Eleine Aniverfitäten oder Winkel: 
Univerfitäten entftehen. Dieſe wuͤrden freylich da 
nicht erlaubt ſeyn, two öffentliche Univerſitaͤten ver⸗ 
anftalter wären. Uber two diefe fehlen: follte man da 
Zunft: oder Schragenmäßig denfen? Man wird ein 
wenden, daß ſchon das Neifen und der Befuch fremder 
gelehrter Derter nußlich fen und beydes alsdann auf- 
hören murde! Keinesweges darf Das eine oder das 
andere denen, welche Luft und Vermögen haben, und 
einft Lehrer werden wollen, verwehrt werden. Gie 
Fünnen nach. erlangten Studien mit entfchiednem 
Bortheil auch mehrere Mufenfiße Fennen lernen, — 
Aber die Gelehrfamfeit wurde zu prosinziel und 
Iandesüblich werden. ” Das wird fie durch Die über 
handnehmende Cameraliftif der Zurften und bey den 
geringen Einfunften der meiſten gelehrten Aemter 
auch jetzt; und fie wird es kuͤnftig noch mehr werden. 
Dem ungeachtet koͤmmt esiinimer auf den Subjeften 
an, ob fie Beruhigung haben, ihre Erkenntniß auf 
den Grad ihres Meridians — und es 
wird immer Perſonen geben, welche mit dem provin⸗ 
zielen Manß der Wiffenfch..ft wicht zufrieden bleiben, 
vielmehr, da fie andre Gelehrte bilden, auch, andre 
zum allgemeinen Studium anflammen. Ich wunfchte 
felbft nicht, daß dieſe Projekte realifirt wurden: 
aber man müßte beynahe wunfchen, daß fie zur Wirk: 
lichkeit gediehen,, wenn man auf, den bisherigeh Uni— 
veriitäten nicht ernfihnftere Einrichtungen zur Beför- 
derung des Fleifes, guter Sitten und der Oekonomie 
veranfialten wird, ee 
*) Sn den Urkunden bey Du Boulay Hiftoire Ettéraire 
de la France, merden die Magiftri und Scholares, 
Univerfi Studentes genannt. Zu Valetta auf der Ins 
fel Malta heißt noch die Stadtregierung Univerfirä. 
In Holland macht man zwiſchen Univerfitäten und 
Afademien folgende Interfchtede, Jene, 3. B. Leis 
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Wiſſenſchaften daſelbſt gelernt werden koͤnnen *); 
bald weil allen zu ihnen der Zugang offen ſtehen 
ſoll *); oder welche man ſonſt noch erſonnen 
hat, iſt dieſe wenigſtens die ſchicklichſte und forte 
dauernde, welche von der Vollſtaͤndigkeit des 
wiſſenſchaftlichen Unterrichts hergenommen wird, 
der die Gelehrten zur Verwaltung ihrer Aemter 
zubereitet. Eine Univerſitaͤt heißt deswegen auch 
Studium generale, wie auch noch die Heidelber⸗ 
gifche alfo heißt, und die Univerfirät zu Neapel 


den, find diejenigen, welche eine eigne Gerichtsbar; 
‚Zeit haben. Akademien heifen die übrigen, welche 
unter ſtaͤdtiſcher Gerichtsbarkeit ftehen. 


*) oh. Heine. Ludw. Bergius Policey: und Cameral- 
Magazin, 8. Th. ©. 110. * daß alle und jede Wif 
aaateen. feine ausgenonimen, nach ihrem ganzen 
mfange unter öffentlicher Autorität an einem Orte 
gelehret werden: das ift die weſentlichſte Eigenfchaft 
der Univerfitäten, wodurch fie von akademiſchen 
Gymnafiis, von Eoflegiis und andern Anftalten, die 
Wiffenfehaften zu lehren, unterfchieden find. » 


**) Gregorius Tolofanus, L. 18 de republica, c. 1, 
Studia generalia hodie feu publiga dicuntur fcholz, 
in quibus publice ex privilegio pontificis fummi vel 
principis, vel antiqua confuetudine, cuius initii non 
exftat memoria, ftudium eft priuilegiarum, & per- 
miffa focietas & concurſus fcholafticorum & docen- 
tium, continens pro contento, Poteft dici ftudium 
generale.& Vniuerfitas rarione eadem, quod ftudia, 
quz ibi traftantur, vniuerfis propofita funt, & fint 

ublica, & gratis volentibus difcere proponantur ab 
inftitutis preceptoribus, fintque priuilegia vniuerfis 
ftudentibus conceffa. Neque ideo minus ftudia gene- 
ralia dicuntur aut vniuerfitates, quod non omnes 
fcientiz, fed certz tantum tractentur & doceantur, 
Nam generalitas ad vniuerfirarem non pertinet fcien- 

{ eiarum fed ad publicam cauffaın decendi, Ir, loh. 
Gifenii vita academica, p, 21, 22. I 
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ſich ı Studi nennet. Sie ward durch dieſen 
Namen von den nigdern Schulen unterfehieden, 
weil auf ihr die Wifjenfchaften mweitläuftiger ges 
lehrt, auf dieſen mır Scudia particularia gelernt 
wurden. Sollte nicht auch der Titel, hoher 
Schulen, anzeigen, daß nicht.die erften Anfangs⸗ 
gründe, fondern höhere und tiefere Kenntniffe der 
Gegenftand ihrer Befbäftigungen find *)? Es 
koͤnnen zwar Gattungen von Univerfitäten gedacht 
werden, welche nach eingefchränfteren Zwecken 
eingerichtet und gewiffen Ständen gewidmet find, 
als a) eine militarifche, die man fchon zum 
Theil unter dem Namen der Militairafademien 
oder Militairfcehulen hat; b) Staatsuniverfitä- 
ten für Standesperfonen, welche in höhern Aem⸗ 
tern der bürgerlichen Gefellfchaft gebraucht wer- 
den ſollen. Diefe Fönnten auch mit der vorigen, 
um die Dinge nicht zu fehr zu vervielfältigen, 
gewiſſermaßen verbunden werden, c) für die 
gewöhnlichen gelehrten Aemter, d) für praf- 
tifche Gewerbe, deren gründliche Verwaltung 
gleichfalls einen Grad und einige Theile der Ge— 
lehrſamkeit braucht, ald den Handel und die 
Künfte. So lange eine folche nicht eriftire, (und 
freylich nach der gegenwärtigen Xefchaffenheit 
der Welt iſt es ſchwer zu glauben, daß fie fehr 


*) Tritrhemius in vita Rabani Mauri, L. ı. Eo tem- 
pore (am Ende des achten Jahrhunderts) ftudium 
—— necdum in Fuldenfi monafterio vigebat. 

onachi enim humili ſcriptorum intelligentia con» 
tenti. moribus graues & fubruftica fimplicitate im» 
buti, altiora ſcientiæ ſtudia non curabant, 
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viele Schuͤler haben wuͤrde,) koͤnnte ſie auch eine 
Facultaͤt der dritten Univerſitaͤtsart einnehmen. 
In Neapel hat man die Profeftur der Moral in 
ein Lehramt der Handlungswiſſenſchaft verwan⸗ 
deit. Herr J. A. Engelbrecht bejahet in 
einer befondern Schrift die Frage: Sollte es 
nicht rathſam feyn, auf hohen Schulen einen 
Lehrer der Handlungswiflenfchaften zu beftellen? 
Auch zu Maynz wird man die Handlungswiſſen⸗ 
fchaft lehren. — Die meiften Handelsherren vers 
langen Dienfte, und ziehen die Lebung allen 
Wiffenfchaften vor. Bor den Dienftjahren würde 
der Student der Handlungswiflenfchaft zu jung 
feyn, und vielleicht darauf manchem Patron zu 
weiſe fcheinen. Hat der Züngling feine Lehrjahre 
vollendet; fo Eönnte er freulich noch mit unleug⸗ 
barem Nusen eine Univerfität befuchen: allein 
‚ manche halten fich alsdenn zu alt, oder wollen 
dnrch eine folche Zwifchenzeit nicht die Verbins 
dungen verlieren. Dennoch würde ein: folches 
Inſtitut immer von den Söhnen reicherer Aeltern 
genügt werden; und. auch in Hamburg find ver- 
ſtaͤndige Kaufleute damit wohl zufrieden, wenn 
ihre Handelöbediente eine Zeit in der von dem 
Herrn Prof. Buͤſch errichteten Handlungsafa- 


demie daſelbſt zubereitet werden. Der Verfaſſer 


der Briefe uͤber Berlin in der Berliniſchen 

Monatsſchrift, Nov. 1784. ©. 465. thut 

den Borfchlag: daß in der Hauptftadt oder der 

Reſidenz die praftifche, in der Provinz die ges 

lehrtere Univerſitaͤt ſeyn folle, Ich würde nicht 
N5 
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gern den Grad der Wiffenfchaft, fondern Tieber 
die Gegenftände und die Form zum Unterfchiede 
folcher Univerſitaͤren fegen.» Und foll denn der 
ärmere Studirende der Theologie, der Fünftige 
Dorfprediger, welcher praftifcher Zubereitungen 
Hedarf, nach ver meiftend theureren Nefidenz 
reifen, um feine nothdärftigen Anleitungen zw . 
ſchoͤpfen? 

Der Hauptzweck der jetzigen Univerfitäten iſt 
alſo dieſer, den Studirenden eine hinlaͤngliche 
Theorie, oder einen reichen Grundriß der Wiſſen— 
Tchaft zu geben, die ihnen zu ihrem Fünftigen 
Amt, das Gelehrfamfeit erfordert, dienen ſoll; 
ihnen dadurch fo viele Grundfäge und fo, viele 
Uebungen der Beurtheilunasfraft zu ertheilen, 
Daß fie zu einer nüglichen Berwaltung ihres Bes 
ruf8 zubereitet werden, und ihnen die Vorfchrifs 
ten und Hülfsmittel anzuzeigen, welcher fie fich 
bey vem Privatfleiß zu bedienen haben, damit fie 
fich für die Welt immer gefchiefter machen. Die 
Fragen nun, was follen unfre Juͤnglinge einft 
thun, was müflen fie dazu wiſſen, und wie find 
fie dazu zujubereiten? werden Lehrern die Ziele 
angeben, worauf fie theild bey der Wahl der 
Wiſſenſchaften, theild bey der Form und Mes 
thode derfelben zu achten haben. Sch halte es 
nicht ſowohl für einen Zweck, als für eine Folge, 
daß die Univerfitäten die Mafle und das Capital 
der Zeitwiffenfchaften, der theoretifchen und der 
praftifchen, in fich fchließen folen. Denn ich 
glaube nicht, daß diefes mit Herabwuͤrdigung 
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oder Ausſchließung andrer Derter, Stände und. 
Perſonen, welche nicht Univerfitätsänter beklei⸗ 
den, zu verfiehen fey. Der afademifche Lehrer 
wird, da er fich täglich mit dem Vortrage ein— 
zelner Wiffenfehaften befchäftigt, da er alled da« 
- bin gehörige lefen, auf alles hervortretende Neue 
achtfam feyn und damit feine Zuhörer befannt 
machen muß, wofern er feinen Beruf nach feiner 
Hflicht verwalten will, die Theorien oft durchs 
denfen und unterſuchen. Er wird daher im 
afroamatifchen Denken und in deſſen Ausdrucke 
. eine größere Fertigkeit erlangen, als der bloß 
praftifche Gelehrte, obgleich Diefer in der Anwen 
dung geübter werden kann. Da jener gewöhnlich 
nur wenigere Fächer bearbeiten, und diejenigen 
Miffenfchaften für fich nehinen darf,, zu welchen 
er befonders Luft und Fähigkeiten fühler: fo wird 
ev, diefelber vollftändiger findiren koͤnnen, als 
Gelehrte, welche mit dem linterricht vieler, fo- 
wohl theoretifchen als praftifchen Wiffenfchaften 
beladen find. Man wird daher von einem afa= 
demifchen Brofeffor hoffen, ja fordern, daß er 
fuͤr den Anbau der Wiffenfchaften mehr thue, als 
der im praftifchen Beruf fiehende Gelehrte. Ins— 
befondere weil er das Ganze einer Wiffenfchaft 
mit oft wiederholtem Gange durchmißt, fo hat 
er Anlaß, die Haltang, Verbindung, Anord— 
nung, Beveflisung und Nundung ded Ganzen 
and feiner Theile öfter zu prüfen, als ein andrer 
Gelehrter, den fein Beruf nicht mit dem gelehr= 
‚ten Vortrage des Syſtems befchäftige. Jener 
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wird bald wanfende Erklärungen, bald morfche 
Beweiſe, bald überflüßige Theile, bald unfuͤll⸗ 
bare Klüfte gewahr werden, oder eine ganz andre 
Schihtung und Stellung nöthig finden, und 
durch die neuen Bemühungen und Arbeiten der 
Gelehrten erweckt, auf eine genauere Einlenfung 
und Beftimmung der Begriffe oder Säße ſinnen. 
Er wird alfo durch die Aufftellung eines ſyſtema⸗ 
tifchen Inbegriffs fich ein wichtiges Verdienſt um 
die Wiffenfchaften erwerben, went ihm dagegen 
zur Bearbeitung einzelner Materien vielleicht die 
Zeit fehlen kann, worin Gelehrte,” die auffer 
foschen Aemtern Ieben, Muße und Bemühung 
anlegen Fönnen. Inzwiſchen wie jedweder Ge- 
Sehrter feinen Theil von Erfenntniß, von welcher 
er den Namen führet, zu durchförfchen verpflichtet 
ift: fo muß er auch die Freyheit haben, feine 
Auffindungen zur allgemeinen Aufnahme der 
Wiſſenſchaften ans Licht zu bringen. Es wäre 
daher eine in der Nepublif der Gelehrfamfeit unz 
ziemliche defpotifche Anmaßung, wenn afade- 
mifche Lehrer von ihrem Amt ein echt zu erhals 
ten glaubten, ein Tribunal über Lehrfäge aufzu⸗ 
ſchlagen, ehrfurchtsvolle Annahmen anzubefehlen, 
und auf diejenigen zu zürnen, welche denfelben 
sicht mit demüthigem Gehorſam unterfchreiben 
wollen. Daher entftehen die Ausbrüche der Ge⸗ 
ringſchaͤtzung der afademifchen Lehrer der TIheor 
fogie gegen die Prediger, welche doch die nicht 
leichten Befchäftigungen haben, das unter Taus 
fenden von Menfchen in Ausuͤbung zu fegen, 
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wozu jerte nur die oft trockne Anteitung gaben, 


und ihre Nathfchläge bey der Anwendung gar 
fehr verändern oder vermehren müffen, wiewohl 
mariche Prediger, am Epanorthifiven in ihrem 
Amte gewöhnt, auch ihren polemifchen Schriften 
den epanorthifchen Canzelton geben, der zur Uns 
terfuchung nicht ſtimmt, und noch weniger grob 


‘ oder hart feyn follte. Aus jener. Herrfchbegierde 


quillt die Eiferfucht zwifchen Facultäten- und 
Eoffegienurtheilen und der Zwift zwifchen dem 


Theoretiker und Praktiker *). 


*, Herr M. Brehme fpricht dayer in der Vorrede zum 
eriten Bande der Alterthuͤmer, Gefchichte und neuern 
Statiſtik der hohen Schulen, wohl in einem panegy⸗ 
rifchen Tone, deſſen Inhalt doch nicht völlig Wahr: 
beit ſeyn möchte: „Durch fie (die hohen Schulen) 
erhält der obere, wie der niedere Theil eines Volks 
eine vornehmfien Kenntniffe und Begriffe. Beyde 

nd faft bloße Schüler und Zöglinge der Afademid; 
ja bleiben fogar in einem gewiſſen Betrachte auf im: 

. mer unter der Wormundfchaft und Pflege derfelbem 
In mißlichen und vermwickelten Fällen wendet fich der 
Sriedere an feinen Obern; der Obere aber, ich meine, 

der Rechtslehrer, der Arzt, der Kirchen: und Schul 
Lehrer wendet fich an die Afademie, als die oberfte 
£ehrerin und Auslegerin der göttlichen und menſch—⸗ 
lichen Weisheit, um bey ihr Rath und Belehrung zu 
finden. — Zwar ift eg gewiß, daß jedes Inſtitut umd 
faft jedes einzelne Mitglied eines Staats zum Beften 
des Ganzen das Geinige mit benträgt; aber es ift 
doch auch nicht minder gewiß, Daß eine Afademie, fo 
zu fagen, dasjenige thatige Prineip ift, wodurch die 
Mafchine in Bewegung gefert wird, wodurch menig- 
ſtens jedes Triebrad feine Richtung und Schwungfraft 
erhält. „ — Nicht allemal merden in theologifchen, 

rechtlichen und medicinifchen Angelegenheiten Gut: 
achten und Antworten von den Facultäten der hohen 
Schulen deswegen gefucht, weil die unafademifchen 
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Ich übergehe als eine befannte Sache, die 
Eintheilung der afademifchen Wiffenfchaften nach 
Facultaͤten. Ihr Name und die Bedeutung defs 
felben mag aus der italienifchen Sprache flam- 
men, worin facolta auch Wiffenfchaft anzeigt, 
da der Kayſer Carl der Große durch die Schulen 
Italiens besvogen wurde, ähnliche in Frankreich 
anzulegeit. Man hat meines Erachtens. nicht 
nöthig, dabey an eine Macht zu denfen, welche 
den Lehrern zufäme, wenn fie über Vorfälle entz 
fcheiden foliten. Auch bey den Lateinern hieß fa- 
eultas, fo wie bey den Griechen dus, Kunſt 
und Wiffenfchaft. Man zahlt gewöhnlich vier 
Facultäten. Diefe Eintheilung ift unvollfiändig. 
Man hat fie beybehalten, ‚weil einige Einrichtun- 
sen bey den Uniderfitäten, 3. B. bey vielen die 
Abwechfefungen des Nertoratd, danach geformt 
find. Gewiß müßte die vierte Facultät wenig- 
ſtens in zwo Elaffen gefchieven feyn, in die phi— 
lofophifche, welche auch die Mathematif, Phyſik, 
und Defonomie enthalten dürfte, und in die hu— 
maniftifche, welche die gefamte Philologie, Bes 
redfamfeit und Dichtfunft und die biftorifchen 
Wiſſenſchaften unter fich. begriff. Wurde doch 


Gerichte fie nicht gleichfalld_geben Fönnten; den 
billig müßten fie es thun koͤnnen: C ein gewiſſer 
v  Evathlus forderte von u £ehrer Vrotagoras, ſo 
unterrichtet worden zu ſeyn, daß er felbft einen Pro; 
eeß gewinnen koͤnne;) fondern um auch andrer Ges 
lehrten Urtheile zu vernehmen, vornehmlich da, mo 
fi allen Merdacht der Partheylichkeit von fich wen⸗ 

en wollen. 
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ſchon bey dem Anfange die Philofophie von den 


freyen Künften unterfchieden! Die Univerfität zu 
Paris Iehrte Anfangs die fieden freyen Künftez 


Durch die Araber Fam die vollftändigere Philofophie 


hinzu. So würde das Rectorat, wenn es an die 
vierte Facultaͤt zurückkehrte, mwechfelsweife einem 
Gliede der philofophifshen und der humaniſtiſchen 
Klaffe zu Theil werden. Der berühmte portugies 


ſiſche Miniſter Dombal hatte auf der von ihm 


neu eingerichteten Univerfität zu Coimbra die Mas 
thematif zur vierten hoͤhern Facultaͤt und die 
Philoſophie zur fünften gefegt, welche legte vier. 
Profeſſoren davon für die Chemie zählte, Auf 


"der Maynzifchen Univerſitaͤt werden jest ſechs 
Facultaͤten gezählet, eine theologische, juriftifche, 


medicinifche, philofophifch - marhematifche, hiſto⸗ 
riſch⸗ ſtatiſtiſche und cameraliſtiſche. 

Zu wichtigern Bemerkungen kann die Be⸗ 
trachtung der Wiſſenſchaften Stoff geben, welche 
auf den. Univerſitaͤten gelehret werden muͤſſen. 
Wenn dieſelben Fortſetzungen der Schulſtudien 
ſeyn ſollen, fo folgt, daß fie nicht mehr die Eles 
mente der Schulwiffenfchaften, fondern, wenn fie 
auch die Schulwiffenfchaften zum Gegenftande 
haben, diefelben doch vollfiändiger, litterarifcher 
und praftifcher bearbeiten muͤſſen, und daß fie 


manche Wiffenfchaften hinzuzufegen haben, welche 


auf den Schulen ganz fehlen. Sonſt wird fein 
Band zwifchen beyden Lehrſitzen Statt finden. 
Keiner derfelben wird in den andern einfaflen. 
Suchen daher die Schulen einen hoͤhern Grab 
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der DVerbefferung zu erreichen: fo werden die 
Univerfitäten in ihren Wiffenfchaften und deren 
Form und Umfange fi darnach richten müffen. 
Keiner der Profefforen muß folglich beftellt feyn, 
eigentliche  Schufunterweifungen . vorzutragen. 
Der Profeſſor der Beredtfamfeit muß nicht die 
Lehre von den Perioden Dictiren; der Profeffor 
der Philologie nicht die" Anfangsgründe der 
Grammatik von der griechifcehen oder hebräifchen 
Sprache erflären; der Profeſſor der Gefchichte 
nicht erft blos die gemeinen Gefchichten der Uni- 
verfalhiftorie befannt machen follen. Sch weiß 
wohl, daß die Grenzlinien im Unterricht nicht 
fo genau Fönnen vorgeftecft werden, daß malt 
nicht im Gange zuweilen bald auf die eine, bald 
die andre Seite trete. Dies ift auch meine Mei- 
nung nicht, - Finden fich aber Studenten auf. den 
Univerfitäten, welche noch der eigentlichen Ele- 
mente bedürfen: fo mögen fie in befondern Lectio- 
nen oder auch von den Privatlehrern fich nach: 
helfen laffen; allein der Brofeffor hat nach feinem 
Amte fich nicht mit den Schulelementen zu bes 
fehäftigen. Der Lehrer der orientalifchen Spra⸗ 
chen follte in den Lectionen des Amts vielmehr die 
Elemente der ſyriſchen und arabifchen Sprache 
als der hebräifchen lehren. Der Brofeffor, wel: 
cher über die alten Auctoren liefet, muß nicht, 
wie Mercier im Gemählde von Paris, von dem 
Profeſſor auf der Barifer Umiverfität fagt, bloß 
überfegen, ohne zu erflarent, fondern den Weg 
einer rechten Erklärung” zeigen, Der Profeflor 

der 
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der Geſchichte muß zwar alle wichtigen Begeben⸗ 
heiten beruͤhren, doch auch durch Kritik deſſen, 
was gewiß und nicht gewiß iſt, durch Eroͤrterung 
ſtreitiger Punkte, wie manche derſelben in den 
Anmerkungen zu den Bergerſchen Tabellen der 
Hiſtorie und von Herru Gatterer angegeben 
ſind, durch Raiſonnement uͤber die Urſachen und 
durch Schilderung der Folgen das Urtheil der 


Zuhoͤrer rege machen, ſie zur hiſtoriſchen Kunſt 


anleiten und auf die Kenntniß der Menſchen, 
Zeiten und Sitten merken laſſen *). Wenn er 
über die. Erdfunde liefet, wird er den Zuhörern 


‚ein Gefallen erweifen, wenn er das Nügliche 


aus den vielen Reiſebeſchreibungen augfichtet, 


die Natur des Landes enthält und feine politifche 


Berfafjung auffchließet. Der Brofeffor der Welte 
mweisheit geht bey der Logif, die auch in. den 
Schulen gelehret zu werden pflegt, weit tiefer ür 
dem theorerifchen Theil, er 'ergründet die Beobs 
achtungen aus den Wirfungsgefegen des menfchs 
lichen Berftandes und verfaͤhrt vollffändiger bey 
den praktifchen Borfchriften. Er kann auch den 


ganzen Curſus der Philöfophie mit einer eignen 
\ oraluiſchen Logik kraͤnzen, die den Studirenden 


Eehr wohl wird von der Methode der Sifforie im 
Plan and Outlines of a Courfe of Lettures on Uni- 
verfal Hiftory, ancient and modern, delivered in the 

® Univerfity of Edinburgh by Alex. Tytıler , Prof. ger 

andelt. Eme —4 Eintheilung der hiſtoriſchen 

orleſungen zeichnet Herr Michaelis im ———— 
ment, 1. Tb. ©. 195» 


O 
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als eine Wegmweiferin in fein ganzes gelehrtes 
Leben begleiten fol. Ueberhaupt führe er den 
Verſtand zur Unterfuchung ſchwerer Materien an. 
Sn der Mathematik und Phyſik ift der afademifche 
Lehrer nicht allein gleichfalls reicher und tiefer, - 
Tondern erläutert auch durch Verſuche, zu welchen 
den meiften Schulen die Infirumente entgehen. 


Der Studirende muß auf der Univerfität alle 
die Wiffenfchaften lernen Fönnen, welche ihn 
vorbereiten, daß er fein Fünftiges Amt nuͤtzlich 
führe; und die Facultäten muͤſſen felbft, ohne 
daß der Student aus Unwiſſenheit oder aus 
Schen e8 verlange, dafür forgen, daß fie ge= 
Iehret werben. Der Schüler der Theologie muß 
auf den Univerfitäten die Philologie der Bibel, 
‘eine praftifche Anleitung zur Eregefe, die Kir⸗ 
ehenhiftorie, die Dogmatif, und zwar theils, 
wie fie für ihn als Gelehrten gehört, und wie er 
fie zur Ausbreitung des thätigen Chriftenthums 
vortragen fol, die Polemif, insbefondre die 
Bertheidigung der hriftlichen Religion gegen vie 
Sreygeifter, die theologifche Sittenlehre und die” 
Homiletik nebft der Paftoraltheologie lernen koͤn⸗ 
nen. Der fünftige Diener des Rechts muß das 
Natur und Voͤlkerrecht, die Gefchichte des 
Rechts, die Inftitutiones und Pandecten, das 
Eriminal= Proceß- Wechfel- Lehn- Kriegs- und 
Kirchenrecht, je nachdem er fie Fünftig braucht, 
hoͤren; fich in rechtlichen Ausarbeitungen üben, 
und fih mit den allgemeinen Grundfägen der 
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cam, Botanik, Cheinie, Pathologie, Therapev⸗ 


tik, Eyienigie, Hebammenfunft und Bieharzes 


neykunſt betreffen. Der Lehrer der Beredtfamfeit 


TE 


"müßte die griechifihen und lateinifchen Proſaiker, 
und der Lehrer der Dichefunft die Dichter, aus 
beyden Nationen erflären. Sjener hat zugleich 
den Geift und Ausdruck der Beredtfamfeit und 
Wohlredenheit in den wiffenfchaftlichen und bürz 
gerlichen Gefchäften nach den Beyſpielen der 
Alten und der Neuern, der Auständer und der 
Deutſchen zu eröffnen; dieſer die allgemeinen 
Kuͤnſte der dichtenden Muſen aufzuſchließen, wie 


es in dem erſten Abſchnitt angegeben iſt. Der 
Lehrer der Geſchichte haͤlt zuweilen beſondre Vor— 
leſungen über die Huͤlfswiſſenſchaften der Ges 


ſchichte. Der Profeſſor der Naturlehre wird, 
wenn er zum Behuf der akademiſchen Buͤrger 


ſolches für noͤthig findet, einige Theile der Nas 


turbiftorie, als die Mineralogie und Metallurgie, 


‚weitläuftiger vortragen. — Es ift zu vermuthen, 


daß nach erieichterten Erlernungen der Efemente, 
nach einer allgemeinen Verbeſſerung der Schulen, 


 Öder der Verlängerung der Schulftudien , manche 


Bisherige akademiſche Vorleſungen theils weg⸗ 


fallen, theils dieſelben wenigſtens eine andre Ge⸗ 


ſtalt und Betrachtungsart aus einem neuen Ge: 


ſichtspunkte erhalten werden. 


92 


Cameraliſtik, Oekonomie und Politik ausruͤſten 
koͤnnen. Die mediciniſchen Vorleſungen muͤſſen 
die Anatomie, Phyſiologie, die materiam medi- 


* 
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Abber ob nun über alles Mögliche zu Hören 
Gelegenheit feyn folle, wie Herr Boͤll *) wähnt, 
über alles, was faluo honore gelehrt werden 
darf, und wenn etliche auditores auch über den 
Eulenfpiegel wollen gelefen haben, das werden 
auch andre mit mir bezweifeln. Die Lehrer müf- 
fen es nicht den Zünglingen überlaffen, was fie 
zu Borlefungen fordern, fondern felbft wählen und 
beurtheilen, was für die Gelehrfamfeit nuͤtzlich 
iſt, ihnen rathen und ihre Forderungen mit ihnen 
in Veberleging ziehen. Sollte das Studium des 
Eufenfpiegeld wohl die Ehre der Univerfität ber 
fördern? 

So wie die Schuleinrichtungen und die Um⸗ 
fände der Zeiten noch jetzt befchaffen find, dürfen 
sticht einmal alle gelehrte. Kenneniffe, wenn fie 
Hon zu wenigen einft gebraucht werden, in Vor— 
Vefungen gelchret werden. Herr Michaelis 
verlangt z. B., daß über die griechifehen Inſcrip⸗ 
tionen gelefen werde **). Manche Brofefforen 
fegen folhe Materien zu ihrem Vorlefungen aus, 
damit fie fih eine Autorfehaft, die fie ſchon im 
Sinne haben, erleichtern. mögen. Sie verdop- 
peln dadurch den Trieb zu ihren Arbeiten, und 
fegeln nach einem zwiefachen Gewinne. Man 
kann nicht -misbilfigen, daß eine Vorleſung der 
Berfertigung eines Buchs zu Hülfe Fomme; aber 

*) Das Univerfitätsiwefen in Briefen ( Erlang. 1782.) 

E. 67. "Man muß den KaufernN.B. mit aller often: 

fiblen Waare aufwarten. Iſt denn wicht die Univer⸗ 


fität eine Fabrik? „ 
=“) Kaifonnentent, 1B. ©. 178, 
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es fcheint doch dem Zweck des Lehramts nicht 
gemäß zu feyn, die Vorlefungen nach den Vor—⸗ 
fäßen des Bücherfchreibens zu befiimmen, Der 
Profeſſor führt das Lehramt nicht des Bücher: 
fchreibens willen, fondern feinen Zuhörern zum _ 
Beſten, und der Herr Prof. Schlözer fagt an 
einem Orte fehr richtig, daß das Schreiben die 
Nebenfache, das Lehren die Hauptbefchäftigung 
der Profeſſoren feyn müße; es hat auch jedes, 
das Buch und die Borlefung, feinen. befonderrt 
Han, Wird der Profeffor feine Borlefung nicht 
‚entweder mehr nach dem Plan feiner Autorfchaft 
einrichten, oder feinem Buche die Umftändlichfeit 
einer Borlefung geben, da doch beyde nach ihren 
Zwecken verfchieden find? Daß viefes mirklich 
gefchehe, davon find manche Bücher der afademis 
ſchen Schriftſteller Benfpiele. — Es Fann doch 
für den Studirenden, dem fein Vermögen nur 
einen Kaum von drey Jahren gebietet, nicht alles 
gleich wichtig oder nüßlich feyn: wird er daher 
das ihm weniger nüßliche nicht dem nöthigern 
nachſetzen muͤſſen, um diefes entweder nicht zu 
verſaͤumen, oder’ e8 nicht fehwächer zu treiben ? 
Das Hören vieler Collegien gießet die Wiſſen— 
fchaften doch noch nicht in den Kopf hinein, wenn 
der Student Feine Zeit zum Wiederholen behält, 
feine Kräfte zur eignen Arbeit brach werden läßt, 
oder wohl feine Gefundheit darüber einbüßer. 
Warum fol alles aus DVorlefungen gefchöpfet 
werden, deren Fluß dem Gehör oft fo vorbey: 
rauſcht, daß die Seele die ‚Eräftigfien Tropfen 
D 3 
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nicht auffafien kann? Der Profefior fchreibe ein 
gutes Buch von dem Gegenfiande, von welchem 
er vorzügliche Einſichten mittheilen zu können 
meinet. Deswegen werden Bücher gefchrieben, _ 
daß Leſer fich felöft aus ihnen belehren fellen, 
Der Autor lehrt gleichfalls, der Lefer Hört ihn, 
indem er ihn liefet. Er kann zwar von feinem 
godten Lehrer Feine Erflärung erbitten,, das. darf 
gewöhnlich der Student auch vom Profeffor we— 
nigftend auf der Stelle nicht; aber der Lefer kann 
nach Belieben die Stellen wiederholen, die er 
nicht völlig begriffen hatte, oder wieder. durch⸗ 
denfen wollte. Kann ein Menfch, der durch 
die Norerfenntniffe geübt worden, nicht hernach 
vieles aus fi) und durch das Nachdenken, oder 
aus Büchern, oder vermittelſt der. Uebung. ler- 
nen? Haben: die Lehrer der Univerſitaͤten alles, 
was fie lefen, von ihren Lehrern gehöret ? Wenn 
daher ein Studirender eine Borlefung verlangte, 
welche nicht gemeinnüßig waͤre, fo wird der Pro⸗ 
feffor wenigftens nach feiner Pflicht handeln, wenn 
er ihm die Mittel zeigt, deren er fich zum. Selbſt⸗ 
fludiren gebrauchen folle und ihn bey dem Ger 
brauch mit feinem Rath unterftüget. Es fann aber 
dennoch nüglich und nöthig feyn, daß befondre 
Gegenftände und Materien, welche als einzelne 
Kapitel eines Syſtems eine, mweitläuftigere Unter 
fuchung verdienen, wiffenfchaftliche Ungewißhei⸗ 
ten, Irrthuͤmer oder berrfchende Vorurtheile in 
wwenigern Stunden der Woche abgehandelt wer: 
den, Imgleichen Eönnen einige vorzüglish fähige 
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und geſchickte, gleichſam erlefene Juͤnglinge fich 
finden, welchen von einem Profeſſor mit Anwei⸗ 
ſungen zu einem mweitern und befondern SEHR 
gedienet wird. 

Es ift gleichfalls nicht unbilfig, daß ein fo 
volltändiger und Eofibarer Lehrfig, als eine Uni- 
verfität iſt, feine mwohlthätigen Ausflüfe auf - 
usehrere, als die eigentlichen Gelehrten, ver: 
breite. Es Eönnte daher den, Gliedern auch anz 
drer Stände , als den Kriegslenten, Baufunft: 
beflißnen, Wunpdärzten, Cameraliften, Kaufleus 
ten erlaubt feyn, theils allgemeine, theils ihrem 
Beruf gemaͤße Vorleſungen anzuhoͤren. Dieſe 
ſtehen, in ſo fern ſie den Unterricht mit den 
uͤbrigen Studirenden nuͤtzen, unter der Gerichts⸗ 
barkeit der Univerſitaͤt, muͤſſen ſich ihren Geſetzen 
unterwerfen, find verpflichtet, ſich ſtill, ordent⸗ 
lich und geſittet zu betragen; und die Lehrer, 
welche auf ihre Buͤrger wachen, haben das Recht, 
diejenigen, die durch ungeſittete Auffuͤhrungen, 
durch Spiel oder andre Unordnungen die uͤbri— 
gen Glieder verderben, von dem Antheil an den 
Vortheilen der Univerſitaͤt auszuſchließen. Der 
Herr Prof. Kant zu Koͤnigsberg gab einige 
Jahre, auf Veranſtaltung des General von 
Meyer, den Officieren ſeines Dragonerregiments 
beſondre Vorleſungen. Der Herr Regierungs⸗ 
Rath und Profeſſor Schlettwein hat zu Gieſſen 
Sonnabends Nachmittags von zwey bis vier Uhr 
Collegia fuͤr alle uͤber gemen ngenge Materien 
a gelefen, 

84 
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| Man Fönnte die Frage aufwerfen, ob auch, 
auf den Univerficäten Borlefungen zur Erbauung 
gehalten werden follen? Es ift nicht der Sinn 
diefer Frage: ob zum Beften der Fünftigen Theo— 
logen Lectionen angeftellt werden follen, worin fie 
zur aſcetiſchen Anwendung theologifcher Materien 
anzeführt werden: denn dies ift ohne Streit übee 
alles nöthig; fondern ob für die gefammte aka— 
demifche Jugend zur Anrichtung und Befördes 
rung gottfeliger und tugenvhafter Gefinnungen 
einige ihr eigne Vorträge veranfiaftet werden 
mögen? So gut der Zweck derfelben wäre: fo 
fürchte ich, daß dergleichen fortgehende Lectionen 
nicht den Eindruck bewahren werden, den man 
dabey erzielet. Auffer den Predigten vor der 
afademifchen Tugend wird der eine oder andre 
Drofeffor in feinen Lehrfiunden Gelegenheit finden, 
zumeilen angemeßne Erinnerungen zu thun. Go 
waren des fel. Gellerts moralifche Vorleſungen 
mit Anwendungen an die Zuhörer begleitet. Der 
Herr Brof. Serber zu Helmftädt hat es zur 
Gewohnheit, feine Vorlefungen mit einer Rede 
über eine moralifche Materie, die ihm nuͤtzlich 
fcheint, zu beſchließen. Aber das wäre zu wuͤn⸗ 
fhen, daß ein Eolfegium über die Theologie oder 
Heligion in einer oder zwo woͤchentlichen Stuns 
den für die Studirenden aller Facultäten gelefen 
werde, damit fie eine gründliche Erfenntniß der 
Heligionswahrheiten der heiligen Schrift und der 
Eitteniehre erlangten, die befonders zu unfern 
Zeiten nöthig wird. Ich riethe es nur in höche 
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ſtens zwo Stunden der Woche, damit die Stu⸗ 
direnden der andern Wilfenfchaften fich nicht über 
Verluſt der Zeit zu befcehweren hätten; und auch. 
jene müßten zu der bequemfien Zeit gewaͤhlet 
werden, — Einige Merzte lefen dagegen für die 
Suriften und Theologen medicinifche Anthropo⸗ 
logie: fo wie der Herr Doctor Fuchs zu Jena 
einen Grundriß einer populairen Geſundheitslehre 
für jene herausgegeben hat, 

Die Borlefungen von Wiffenfchaften gefchehen 
am bequemften und auch nuͤtzlichſten über eine 
gedruckte Grundlage, wenn fie vorhanden iff. 
Auf den Fatholifchen Univerfitäten,, z. €. zu 
Wien, bat man diefe Forderung gethan, damit 
man öffentlich wife, welchen Grundfägen und 
Meinungen der Lehrer zugethan fey. Dabey bes 
wiefen die Öfterreichifchen Studien = und Facultäs 
ten=Directoren ehemals harte lingerechtigfeiten 
gegen Männer, welche Kenntniſſe erweitern oder 
die Lehrart verbeffern wollten. Da vor einigen 
Jahren ale Brofefforen über Dictate laſen: fo 
gab die Univerſitaͤt zu Paris die Preisfrage auf: 
Quanti-populorum interfit, eadem in omni- 
bus feholis doceri? und wollte einerley Lehr⸗ 
bücher auf allen Univerſitaͤten eingeführt wiſſen. 
Welche fchädliche Denfart, dag die Wiſſenſchaf⸗ 
ten einerfey Form, Inhalt und Umfang behalten 
follen! Auf den proteftantifshen Univerfitäten 
findet diefe Lirfache nicht Statt, Es würde auch 
das Lehrbuch des Profeſſors ein unficheres Dos 
eument von feinem eignen Syſtem abgeben. Ge⸗ 
D 5 
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druckte Lehrbuͤcher ſind inzwiſchen nuͤtzlich fuͤr den 
Zuhoͤrer, daß er eine bequeme Grundlage zur 
Zubereitung und Wiederholung in Haͤnden habe; 
und fuͤr den Lehrer, daß er durch das Dictiren 
ſich und den Zuhoͤrern nicht die Zeit kuͤrze. Ich 
habe ſchon im erſten Abſchnitt die Eigenſchaften 
eines guten wiſſenſchaftlichen Compendiums be— 
ſchrieben. Obgleich, nach des Herrn Ritter 
Michaelis Meinung, die Profeſſoren ſich mit 
den alten Compendien begnuͤgen und ihre Zeit 
lieber zu ausfuͤhrlichen Schriften uͤber einzelne 
Gegenſtaͤnde der Gelehrſamkeit verwenden ſollen: 
ſo iſt es doch gewiß, daß ein Profeſſor vor allen 
Gelehrten ſich in der Lage und dem Beruf be— 
finde, einen nuͤtzlichen Inbegriff deſſen, was 
uͤber eine Wiſſenſchaft von Zeit zu Zeit nuͤtzliches 
gedacht und geſchrieben worden, aufzufaſſen und 
dabey der uͤberdachteſten Ordnung und der faß- 
lichtten Methode fich zu bedienen. _Ginge nicht 
manche gute Entderfung, Bemerkung und Hy: 
potheſe in den Wiſſenſchaften verloren, wenn 
der Brofeffor, der fich darum befümmern muß, 
fie nicht in das Gewebe des Syſtems auf: 
nähme? Es ift feine geringe von den Urfachen,. 
warum man in der Bhilofophie, ‚in der Theo» 
logie, in der Schriftauslegung nicht weiter ge— 
fommen, ifi, weil man manches Geſagte hat 
vergeſſen werden laffen. Chriſtian von Wolff 
verbreitete am meiſten durch feine Lehrbüs 
eher eine befiere Methode und Betrachtungsart 
ſowohl der Philoſophie und Mathematik, als 
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auch andrer. Wiffenfchaften. Die DVerfertigung 
der Schriften über einzelne Materien verurfacht 
oft bey den Profefit foren, daß fie lange Digreffios- 
nen von der Materie, “über die fie ſchreiben, eins 
mifchen, wenn fie gleich nicht zu ihrem Objeft 
gehören. Bey einem Lehrer nnd Schriftſteller 
der Kirchengefchichte errieth man es ſtets, welches 
Sahrhundert nach Ehriffi Geburt er in einen 
halben Jahr ſtudirte; denn über daſſelbe brachte 
‚er drey oder vier Monathe in der Vorleſung zur, 
wenn er die übrigen in wenigen Stunden durch 
wanderte, . Ein andrer ſchweifte gern zu feinen 
geliebten Erklaͤrungen der Propheten ab, vor- 
nehmlich, wenn er fich zu der Lection Hin genug 
vorbereitet hatte, - Ein dritter flechtet das, was 
er gelefen hat, im die Lection ein, es möge fich 
dazu paflen oder nicht, damit er es durch das 
Erzählen. behalten möge. Ferne fey es, zu wol 
fen, daß der Profeſſor nicht einzelne Gegenflände 
bearbeiten folle. Er wird bey dem vielen Leſen 
gelehrter Werfe und bey der Öfteren leberdenfung 
der Wiflfenfchaften im Zufammenhange oft nicht 
allein Entdeckungen der Mängel, fondern auch 
der Bermehrungen machen, Man wird ihm auch 
verzeihen, wenn er zumeilen der Gedanfen er: 
 Mmähnt, die ihm in den Nebenfiunden eben lebhaft 

-find: nur das Nimium wird ein Fehler feyn. 


Der Profeſſor wählt entweder das vollftän- 
digfte und ordentlichfie Compendium eines ante 
dern; oder wenn er Feines feinem Sinn gemäß 
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auffindet, verfertigt er ſelbſt eines und laͤßt es 
drucken, nachdem er an der Materie und am 
Ausdruck genug gefeilt hat. D. J. A. Erneſti 
in Leipzig las die theologiſche Dogmatik viele 
Jahre hindurch uͤber des Caſpar Neumanns 
Theologia aphoriſtica, weil dieſes Buch ihm 
vielen Stoff zur Litteratur, auch Anlaß zur Kri— 
tik verlieh, bis er zuletzt uͤber die Dogmatik einige 
theſes aufſetzte, welche aber zu wenig enthielten. 
Zur Einleitung in das N. Teſtament ließ er ſeinen 
Interpres drucken, nachdem er einige Male uͤber 
den ſchriftlichen Entwurf geleſen hatte. 


Am nuͤtzlichſten zur Erklaͤrung und zur Ers 
lernung ift dasjenige Lehrbuch eingerichtet, das 
nicht lange Paragraphen und weitfchweifende Anz 
merkungen anfftellt, vielmehr aus Fürzeren und 
beffimmt ausgedruckten Paragraphen, oder aus 
Saͤtzen und abgefchichteten Beweiſen befteht, uns 
ter welchen die übrigen nüglichen Gedanfen, oder 
die Litteratur in Anmerkungen gefeget werden, 
welche fo reich an Sachen als haushälterifch an 
Worten find. Des Herrin Prof. Joh. Aug. 
Eberhard und D. Ernſt Plattners philofo- 
phiſche Lehrbücher haben diefe Eigenfchaften. Iſt 
das Lehrbuch Iateinifch gefehrieben: fo darf es 
‚eben nicht eine gefuchte und Fünftliche, noch we⸗ 
niger eine dunkle Schreibart haben, ald wenn der 
Berfaffer den Leſern zugleich alle Spracheleganzen 
und Adagien ausfehütten oder Näthfel aufgeben 
wollte: aber ed muß doch im richtiger Latinicät 
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verfaßt ſeyn; es muͤſſen nicht gezwungene Kuͤn⸗ 
ſteleyen mit Sprachunrichtigkeiten beſchmutzet 


darinnen ſeyn, wie man es in einigen Compen⸗ 
dien anteift, Dafuͤr möge der Berfaffer lieber 


deutſch ſchreiben. Eine andre Unfitte in einigen 
Eompendien mag mit Necht gerügt werden, wenn 


‚Die Verfaſſer zu oft angeben, daß ſie von dieſer 


oder jener Sache in den Vorleſungen handeln 


oder weitlaͤuftiger reden wollen, ohne auch nur 
wit Wenigem ihre Meinung anzuzeigen. Sie 


befriedigen ven Lefer nicht, der ſie nicht hören 
Fan und; doch gern unterrichtet ſeyn möchte, 


‚Sie feßen dadurch zuweilen auch einen andern 


Lehrer: in Verlegenheit, der ſich des Compen⸗ 
diums zur Grundlage feiner Lectionen bedient, 


‚and gleichfalls: weitlaͤuftig ſeyn fol; da die Sache 


oft unwichtig iſt und der Verfaſſer vielleicht er⸗ 
was davon in einer unbekannten Brochuͤre ge⸗ 
funden haben kann. Mancher Verfaſſer verbirgt 


durch das plura coram, oder de quo in ſcholis, 


oder recitationibus, auch wohl ſich und feine 


- Meinung. — Zuweilen verfaßt: ein Schriftſteller 


fein Lehrbuch, alfo, Daß es auch zum Nachlefen 
dienen ſolle. Es iſt alsdann weitläuftiger als 
ein gewoͤhnliches Compendium. Der Lehrer, 


welcher ſich deſſen bedient, nennt den Juhalt des 


Zuſammenhanges wegen und zieht nur eines und 
das andre hervor, das ihm einer Erklaͤrung oder 
Erlaͤuterung zu beduͤrfen ſcheint. Dies kann die 
Bewandniß bey einem hiſtoriſchen, aber auch 
wohl einem groͤßern dogmatiſchen Werke ſeyn. 
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Der Zweck iſt, daß die Wiſſenſchaft dem 
ſtudirenden Juͤnglinge alſo vorgetragen werden 
ſolle, daß die Theorie derſelben ihm einſt zur 


Grundlage eines ſich darauf beziehenden Amts 


nuͤtze, und daß er zum weitern Studiren viel 
Litteratur empfange. Der Profeſſor wird bald 
es fuͤr nuͤtzlich finden, zuerſt einen tabellariſchen 
Abriß von dem Zuſammenhange der in einem 
Kapitel vorkommenden Materien zu zeichnen, die 
Ausdruͤcke beſtimmen, die Begriffe erklaͤren, die 
Erklaͤrungen andrer pruͤfen, die Beweiſe muſtern, 
und dadurch den Verſtand oͤffnen, die Beurthei⸗ 
lung ſchaͤrfen und zum Nachdenken anfuͤhren. 
Er ließt zuweilen einen Theil des Paragraphs 
vor, wiederholt den Inhalt, und erklaͤrt das 
Ganze. Zuweilen kann der Inhalt des Para⸗ 
graphs ihm faßlich genug ſcheinen, daß er nur 
einen Sag, einen Ausdruck oder Namen zu etz 
-ffären oder zu erläutern findet. Stets richtet er 
fih nach der Materie und nach den. Zuhörern. 
Zur Litteratur iſt es nicht genug nuͤtzlich, wenn 
"man, wie es vormals üblich war, eine Menge 
von Büchern citiret, die über eine Materie von 
langer Zeit her gefchrieben worden, wenn man 
“Nicht die mwichtigern oder merfwärdig gewordnen 
anzeigt und das Nüglichfte aus ihren zugleich 
angiebt, Erzählt er die Verdienfte der Gelehrten 
um eine Materie, oder ihre verſchiednen Mei— 
. nungen; fo wird er zum Beften vieler Zuhörer 
auch wohl etwas von ihrer Lebenslage melden, 
und das Gewicht ihrer Werke befchreiben, Es 


—_ 
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heſchehe died mit Befcheidenheit, damit er dem 


Juͤngling Mufter in diefer Tugend werde *). Ein | 
‚guter Bortrag muß gründlich, Deutlich, veich an 
"nüglichen Gedanfen und ermunternd feyn. 


Wenn man Gründlichfeit von dem Profeſſor 
fordert, fo will man deshalb nicht, daß cr alfes in 
venWiffenfchaften ausmachen und vornehmlich mit 
Eurzen Machtfprüchen entfcheiden folle. Wie ift 
‚dies in der Philofophie, in der Philologie, in der 
Theologie immer möglich? In den Fällen, wo die 
Sache’ noch nicht geendigt iff, thut er am beften, 


daß er die Gründe auf beyden Seiten vorträgt, 


* Der ehemalige gelehrte Vrofeffor der morgenländis 


ſchen Sprachen, George David Kypke zu Königs: 
berg, welcher durch feine Obfervariones. in N, T. 
libros ex Auctoribus grecis bekannt iſt, las vor etwa 
dreyßig Jahren uber das damals beliebte Iogifche und 
metaphyſiſche Compendium des M. Baumeifters, 
nachmaligen Reetors zu Görlig. Er brachte aber das 
bey fo viele Beurtheilung der Erklärungen. und der 
Beweiſe, fo viele Nutzung Älterer und neuerer Philo- 
ſophen an, dag in feinen Zuhörern der Trieb zum 
Forfchen und eignen Studiren lebhaft erreget ward. 
Auf diefe Weiſe verfuhr.er auch in den philologiſchen 
Lehrſtunden. Er mar überhaupt ein fcharfer, oft ſa— 
tyriſcher Kunftrichter. Den Hauptinhalt feiner Vor; 
lefungen hatte er aufgefchrieben ; Doch nicht mit alten 
Worten; aber er ſchweifte auch nie ab, er war nie 
zu wortreich. Vor der Wiſſenſchaft, die er las, felbit 
vor der Erklärung der hebräifchen Grammatik, feste 
er eine litterarifche Einleitung. Seine Methode in 
den Sprachen war fo erleichternd, als der neuen Pi: 


00. Dagogen nur immer ſeyn mag Als er über die eng: 


lifche Sprache eine Vorleſung hielte, las er zuerſt ein 
Paar Male etwas Englifches vor. Wir mußten es 

nachlefen, und hierauf nannte er von jedem Buchſta— 

bei die Urſache der Ausfprache ‚und zeigte Die Regeln 
an, die in den Grammars ‚aufgeftellt find, 
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und die Zuhoͤrer zur eignen Unterſuchung auf⸗ 
fordert. Verlangen dieſe von ihm ſeine Meinung 
zu wiſſen: (denn manchmal ſind ſie durch die drei⸗ 
ſten Urtheile andrer Lehrer, welche ſich die Miene 
geben, jedes Theorem zu entknoten, und jede 
Stelle in der Bibel und dem weltlichen Schrift⸗ 
ſteller mit Zuverlaͤßigkeit erklaͤren zu koͤnnen, dazu 
angewoͤhnet,) ſo kann er entweder freymuͤthig 
bekennen, daß er ſich noch nicht beſtimmt habe; 
oder die Gruͤnde ſagen, welche ihm wenigſtens 
bis jetzt, ſo lange nicht ſtaͤrkere Gruͤnde gefunden 
worden, die eine Seite als wahrſcheinlicher vor⸗ 
bilden. Auch zum Zweifeln, zum Zuruͤckhalten, 
zum Selbſtforſchen muͤſſen junge Studirende ans 
geleitet werden. Ein ſolcher Fall kann ins bes 
ſondre einem Profeſſor der Theologie begegnen. 
Er iſt zur Achtung gegen die ſymboliſchen Kir⸗, 
chenſchriften und zugleih zum eignen. Denken, 
zur Vermehrung der Wahrheit verpflichter. Wie 
wird er Hier überall die Mittelfahrt halten? Sol 
er, wenn er etwa in einigen Punkten fich mit deut 
Sinn der Berfaffer jener Bekenntniſſe nicht verei> 
nigen kann, dieſelben mit unglimpflichen Ausdrüs 
cken beftreiten? Die Erfahrung beweifet, daß die 
Studirenden hierdurch theils furchtfam werden, 
wie fie fich in der Zufunft verhalten folfen, theils 
fühn und unvorfichtig zu handeln verleitet wer⸗ 
den *). Der Brofeffor träge die VBorftellungsart 
Bi und 


*) Jemand hat im Journal für Prediger, int 14. ©. 
E, 431, den Misbrauc) entdeskt, Den.mandhe Junge 
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und Meinung der Bekenner ſamt ihren Gruͤnden 
vor; erzählt, was dagegen eingewandt worden, 
und meldet, was darüber zur Berichtigung oder 
Betätigung gefagt werden Fannı Er belehrt die 
fünftigen Prediger von dem Gewicht der theolo> 
gifchen Lehren zur thätigen Neligion, was nämz 
lich zum allgemeinen Gebrauch nöthig und nuͤtz⸗ 
lich ift. Die Verfaffer unfrer fpmbolifchen Bücher 
hätten, wegen der damaligen berühmten Etreitigs 
feiten unter den Gelehrten, fich auch über manches, 
das eigentlich philofophifchen Inhalts iſt, erflären 
muͤſſen, (meil fie die Bekenneriffe-nicht blos den 
Fuͤrſten, fondern auch den Geiftlichen vorlegten; ) 
. welches aber nach der erhöheren Stufe des fort: 
geſetzten Nachdenfens, der durch Zweifel erwei— 
terten Einficht und der Wiffenfchaften, eine billige 
 Beränderung annehmen Fann. Ein Prediger fey 
. daher nicht fchuldig, alles, was nur je in den 
fombolifchen Büchern ſteht, und wie e8 da fteht, 


Prediger von der Kritik der Lehren von der Unxveraͤn⸗ 
derlichkeit Gottes in feinen Gefinnungen, vom Nutzen 
des Gebets, von dem Zorn Gottes u. a. m. auch auf 
° Der Kanzel machen, und den Schaden, den fie bey 
dem Bolke anrichten. —. Der Herr D. Seiler, 
dieſer große und gelehrte Wertheidiner der theologi- 
Tchen Un chungsfrenheit, erinnert dennoch die jun? 
gen Theologen in der Worrede der Nouz obferuatio- 
nes, quibus illuftranrur porıora -apıra hiftoriz chrift, 
XXXII. Caueant a nouiratis incundo fenfu, qui rem 
communem per hoc priuarum ftudium negligir arque 
» euertit; caueant deftinaram & pronam offnfionem, 
_ Saueant A Kixgarayızs amore, qui muhos eo dacit, vt 
bene fe meritos purent. fi voculas & vocabula aut 
Phrafes magnıfice corrigant. p 


* 


226 — 


auch was philoſophiſchen, polemiſchen und Eritis 
fchen Inhalts if, fondern das was zur Er— 
bauung, nämlich zur moralifchen Befferung und 
Gewiffensberuhigung der Chriften dient, aus den 
Befenntnißfchriften der Gemeine vorzutragen. 
Schon immer haben die redlichften Lehrer der 
Kirche diefe Beftimmung gemacht: und die Iurhe- 
rifche Kirche ift zufolge ihrer Entftehung und ihrer 
Grund äge zu billig, als zu etwas anderm ihre 
Lehrer zu verpflichten. Ihre Stifter festen die 
heilige Schrift zur Bafis, und änderten felbft oft 
während der Ausarbeitung *). Behutfamer ver- 
fährt ein afademifcher Lehrer, welcher den Vor— 
trag über das angeborne moralifche Verderben 
(eine Materie, deren Erklärung mit den philo- 
Tophifchen Meinungen von dem Urfprunge ver 
Geele und derfelben Gemeinfchaft mit dem Kör: 
ver zufammenhängt) alfo einleitet: “ Die Bes 
flimmungen, mwodurc die fombolifhen Bücher 
uns in diefer Lehre nach dem Maaf der damali- 
gen Wiffenichaft einzufchränfen feheinen, dürfen 
unſern Unterfuchungsgeift nicht hemmen, aber die 
Defcheidenheit muß uns befonders in dem öffent- 
lichen Vortrage erinnern, daß mwir Lehren vor 
ungewiſſem Ge,alt nicht gleich als irrig anfehen, 


*) Sch habe diefe Gedanken 1771 in dem Buch: Erör- 
terung des befiandigen Werths der fombolifchen Bu: 
cher der evangeliſch Iutherifchen Kirche und der Bil 
ligfeit derfelben in Verpflichtung ihrer Lehrer vorge: 
tragen: ich geſtehe, daß zufolge des feit diefer Zeit 
fortgefegten Nachdenfens, ich jetzt manchen Gedanken 
in mehrere Beltimmung feen mürde. * 
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weil ſie uns nicht als ganz wahr vorkommen, 

ſondern lieber daruͤber im oͤffentlichen Vortrage 
ſchweigen, da es ohnehin bey einer phyſiſchen 
oder moralifchen Krankheit weniger wichtig iſt, 
zu unterfuchen, ob wir fie von unfern Aeltern 
oder uns felbft haben, als die rechten Heilungs— 
mittel zu erfennen und anzuwenden. — Behuts 
famer, fage ich, verfährt derfelbe, als ein an⸗ 
drer, welcher die Anftammung moralifcher Unvoll⸗ 
kommenheiten fehlechthin mwiderleget. An einiz 
geh Drten wird alles fogleich mit dem Namen 
des Sorinismus gebrandmarfet, wa nur einigerz 
maßen von dem väterlichen Modell in den Vor: 
fiellungen und den Ausdrücken ſich abneiget. 
Hier müßte man doch durchaus und mit ein— 
drücklicher Deutlichkeit die ‚Leute belehren, mie 
viel Unwiſſenheit fie durch diefe Benennung bes 
singen, indem fehr vieles, was Socins Schüler 
behauptet haben, von allen vernünftigen Men: 
fihen, ohne es oft zu mwiffen und zu meinen, ein- 
geftanden werde, nnd wie man daher ihre Hauptz . 
abficht von den Nebenlehren und Rebenzwecken 
zu unterfiheiden habe. 

Die Deutlichfeit des Vortrags befteht in den 
Erflärungen, in der Anordnung und in dem ver= 
fändlichen Ausdruce, Der Lehrer wird derfel- 
ben fähig, wenn er nicht alfein die Wiffenfchaft 
gründlich verfieht, fondern auch den: Vortrag 
vorher überdenket. Den ehemaligen Director 
des Weimarfchen Gymnafiums, ac, Carpov, 
preiſen diejenigen, welche feine Zuhörer geweſen, 
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als er ſich als Magiſter in Jena aufhielte, er 
habe langſam und mit Anſtand geredet und alles 
ordentlich und gruͤndlich entwickelt. Der D. 
Joh. Ernſt Schubert, welcher ſein Zuhoͤrer 
geweſen war, hatte gleichfalls dieſe Gabe. Er 
druckte ſich beredt und mit Leichtigkeit aus, und 
gewann dadurch einen feurigen Beyfall bey den 
Studirenden. Es war nur zu bedauren, daß 
ſeiner philoſophiſchen Fertigkeit nicht eine genug⸗ 
ſame Kenntniß der bibliſchen Sprachen in der 
Theologie zu Huͤlfe trat, und er ſich mit zu vie⸗ 
len Lectionen uͤberhaͤufte. Doch die Deutlichkeit 
eines Vortrags muß ſich nach der Stufe der Fäs _ 
bigfeiten, und der Wiffenfchaft derer. richten, 
welchen man fich bequemen will. Es kann nöthig 
feyn, daß der Lehrer eine Materie oft wiederhole; 
fo wie der ehemalige D. und Prof. Rus in Jena 
zu fagen pflegte, daß er jede wichtige Materie in 
der Dogmatik zu verfchiednen Malen anbrächte 
und einzufchärfen fuche, Es kann nöthig feyn, 
daß er etwas an der Tafel anzeichne *), oder 
abmahle.. Doch muß er diefes alfo thun, daß 
die Fähigern nicht beleidigt werden, ‚oder gar 
einen verachtenden Ueberdruß faſſen. Eine andre 


*) Sch fahe 3.8. zu Greifsmalde in dem Hörfale des. ger 
lehrten und verdienten Deren Prof. Moͤli ler, an einer 
Tafel die verfchiednen Ehronologien der Wölfer und 
Gelehrten angefchrieben und gegen einander geftellt, 
wodurch er fie forsohl dem Verſtande als den Sinnen 
feiner Zuhörer Flar machen mollte. — An einem ans 
dern Drte hatte ein Lehrer Eintheilungen tabellarifch 
gezeichnet. Die Berechnungen der Mathematik mi en 
ohnebin an Der Tafel gejeiget werden. 


= 
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Bewandniß hat ed, wenn der Profeſſor unbes 
Eannte Sachen finnlich mache. D. Anton Ju⸗ 
lius von der Hardt zu Helmftädt, der matt: 
cherley Sachen, welche die jüdifchen Alterthuͤmer 
betreffen, aus dem Nachlaß feines Oheims, Her⸗ 
mann von der Hardt, (der fich zu feiner Zeit 
Durch fonderbare Meinungen in der -Erflärung 
der Bibel befannt machte, befaß, »fleste fich 
zumeilen die Kleidung eines jüdifchen Hohenprie— 
fierd anzulegen, und diefe ward dadurch den 
Zuhörern ungemein deutlih. D. Cbriftian 
Auguſt Crufius zu Leipzig erleuterte die Ver— 
faſſung des jüdischen Tempels durch ein Modell 

Davon, fo, wie auch David Mill zu Utrecht 
“ dergleichen hatte, welches noch dafeldft zu fehen 
iſt. D. Lilienthal zu Königsberg hatte ein 
Modell von dem Kaften oder Schiff Noah’s nach 
der Befchreibung Mofe und nach feinen Borftel- 
fungen verfertigen laſſen, in deffen Behältniffen 
auch die Hauptgattungen der Thiere modellirt 
aufgefteltet waren. 

Sn dem Reichthum an nůtzlichen Gedanken 
iſt gleichfalls eine Mittelſtraße zwiſchen der Weit⸗ 
laͤuftigkeit und der Kuͤrze zu beobachten, damit 
die uͤberfluůͤßige Mihe des Lehrers den Zuhörer 
nicht erdrücke und u.8 Lehrgebäude zu weit ang- 
dehne. Manche afademifche Lehrer finnen dar⸗ 
auf, daß fie ihre Vorlefungen recht weitlaͤuftig 
machen. Sie find in allen Dingen bis zur Ver⸗ 
ſchwendung umftändlich ; fehreiben aus vielen 
Büchern zuſammen; bringen alles an, was auf 

93 
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"eine nahe oder entfernte Weife, die Materien, es 
fey den Worten oder den Sachen nach, anrüh- 
ret; haben die Gabe, wortreich zu feyn, ja 
fehweifen auch in fremde Dinge ab, welche fie 
unter dem Titel: ag ev Fagodw hineinziehen oder 
mit dieſem Sprüchmwort rechtfertigen. Auf den 
Univerfitäten, welche meiftens von einheimiſchen 
Studirenden befucht werden, läßt fich diefe Weitz " 
Yäuftigfeit entfcehuldigen, weil die. Studirendert 
den zwey- oder drepjährigen Eurfus ausdauern 
fönnen, Aber da der mehrefte Theil der Fremden 
‚nicht über drey Jahre fich auf den Univerfitäten 
aufhält: fo hat man den meiften Wifjenfchaften 
die Grenzen eined halben oder höchftens ganzen 
Jahres gefeget. Der Profefor muß daher das „ 
wirflich nüßliche firenger auswählen, und auch fei= 
nem Ausdruck die möglichfte Beftimmtheit geben ; 
er muß, den Fall ausgenommen, daß Feine Kranf- 
beit ihn unterbricht, feine Lertionen auf die Stun- 
den des Curfus fo vertheilen, wie der Nachfomme 
Iſraels die Parafchen auf die Sabbathe. Bey— 
des wird er Durch längeres Studiren fomohl, als 
durch öfteres Lefen, leicht erreichen. So mußten 
3.3. der Profeffor der Nechte Guſtav Bern— 
hard Beckmann, und eben fo fein Bruder und 
treuer Gehülfe, ver Wrofeffor der Weltweisheit 
Otto David Heinrich, zu Göttingen, mit 
veſter Genauigkeit vorauszufagen, mie meit fie 
in jedem Datum gefommen feyn würden, Seh 
kenne mehrere, die e8 in dem Fortgang ihres 
Amts eben fo wohl wiſſen. Nur manche fegen 
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fich einen zu weiten Umfang vor. Es iſt nicht 
nuͤtzlich, wenn einige Profefforen in dem Anfange 
der Wiſſen chaft fich ſo weitläuftig und fruchtbar 
zeigen, daß fie gegen das Ende eritweder fliegen,‘ 
überhüpfen und zufammenziehen, oder die Stun— 
den dupliren und tripliren, felbft den Nachmittag 
des Carfreytags dozu nehmen und den Studiren⸗ 
den alsdann beynahe erſticken muͤſſen, der oft 
Doch nicht alle die Stunven frey hat, in welchen 
der Profefjor noch das En:e einholen will *). 
Das Letzte müßte nur gefchehen, wenn Kranfheit 
‚oder eine nothiwendige Reiſe den Lauf des Fleißes 
in der Mitte gefiörer hätte. ES hat manchmal 
Nrofefforen gegeben, welche, zur DBorbereitung 
Zünftiger afudemifcher Gelehrten haben lefen wols 
fen. Sie waren alddann freylich mit Necht weite 
läuftiger: dennoch muͤſſen auch diefe nicht alles 


von andern empfangen, ohne felbft zu erwerben. 


Auf der einen und andern Univerfität hat mancher 
junger Profeſſor die Etudirenden dadurch an fich 


*) Die Versrönung, welche der Heffencaffelfche Etats: 

. ‚minifter, der Hr. von Fleckenbadl für die eelenar 
Telfchen Univerfitäten entworfen hat, gebietet gleich: 
falls: Die Profefforen follen die Collegia nicht zu 
meitlauftig machen. Es ift nicht die Abficht akademi⸗ 
ſcher Borlefungen, den Zuhörern entweder unbekannte 
bisher unentdeckte Wahrheiten vorzutragen, oder fie 
dasjenige fchlechter auffchreiben zu Iaffen, was man‘ 
ſchon langft in Büchern gedruckt hat, fondern die 
Anfangsgründe mit Bemerkung der beften Schriften fo 
deutlich, als es nur immer möglich iſt, vorzutragen. — 
Die Studirenden werden ‚auch ermahnet, fich nicht 
mit Vernachläßigung der Hulfs: und Vorbereitungs⸗ 
Miffenfchaften, lediglich auf die fogenannten Brod⸗ 
ſtudien zu legen. 
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zu ziehen verfucht, daß er fie überredete: andre 
leſen zu weitläuftig; die Studirenden dürften nur 
eine furze Weberficht des Ganzen befommen, das 
Uebrige würden fie durch ihren Verſtand und von 
felbft begreifen. Da wird manchmal wahr, was 
der bereits genannte D. und Prof. Rus zu Jena 
fagte: fie machen es leicht, denn fie laflen das 
Schwere aus. Doc) legten die alten Theologen 
ſich auf eine andre Art eine unnöthige Mühe auf. 
Der Vortrag muß auch etwas Ermun⸗ 
terndes haben, damit die Aufmerffamfeit des 
jungen Zuhoͤrers beftändig angefrifcht werde. Sch 
meine, der Eifer für die Wiffenfchaften, und der 
Trieb, den Nutzen der Jugend zu befördern, 
möüffen den Briefter der Gelehrfamfeit fehon ans 
halten, feinem Bortrage alle Hülfen zu ertyeilen, 
die in feinem Vermögen find, fo lange Alter und 
Kraͤnklichkeit ihm ‚nicht Hinderniffe legen. - Der 
D. Joh. Gottlieb Töllner zu Frankfurt an 
der Dver pflegte in feinen Vorleſungen über die 
Philoſophie und Theologie die Zuhörer fehr oft 
mit der ihm eigenthümlichen Freundlichkeit auf 
das inftänpdigfte zu bitten, daß fie ja recht darauf 
Acht geben und es wohl behalten möchten. Ins⸗ 
befondere that er ed, wenn neue Kapitel oder 
wichtigere Lehrfäge Famen. Schon die Nüßlich- 
feit der Sachen, die Lebhaftigfeit der Stimme, 
die Heiterkeit der Miene find fähig, gelehrige 
Gemüther auf den Vortrag zu fefleln. Inzwi—⸗ 
ſchen Eönnen in fehweren und ermüdenden Mates 
rien hin und wieder einige angenehme Erläntes 
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rungen eingemiſcht werden, welche aber mit fei- 
nem Gefchmac gewählt find, und bey welchen 
der Lehrer immer auf den Nusen hinblieft. Es 
war auf einigen Univerfitäten üblich, und es if. 
noch zum Theil auf denfelben fortgeerbt, daß die 
Lehrer eine Sammlung von burlesfen Erempeln, 
laͤcherlichen Hifiorien, poſſierlichen Ausdruͤcken, 
ſittenloſen Anſpielungen und Zweydeutigkeiten in 
Bereitſchaft hatten, die ſie jaͤhrlich debitirten, um 
den frohlockenden Beyfall der ungebildeten Juͤng⸗ 
finge zu erbeuten *). Mag wohl ein in Schulen 
mwohlunterwiefener Juͤngling Geſchmack und Ger 
fallen daran empfinden, wenn er den Profeffor 
alfo reden hoͤret: ich würde mir die Nafe abbeij- 
fen, wenn ich dergleichen gefchrieben hätte. — 
Diejenigen, die das behaupten, find Efel, haben 
Haͤckſel im Kopf. — Hier hat der Herr Autor 
Grüße im Kopf gehabt. — Hier haft du Unrecht, 
guter Anfelmus! oder wenn verfelbe an die Tafel 
hinter fih anflopft, und den Gegner, welchen 
er widerlegen will, hereinruft ; Kommen fie her: 
ein, Herr —, Sagen fie mir ihre Gründe! — 


*) Here Becker fest hievon in der deutfchen. Zeitung 
für die Jugend, vom Sahr 1784, im 49 St. ©. 393, 
in der Anmerkung: “ Diefer Misbrauch mıt den Bon: 

maots wird noch jest als eine Art von Herkommen in 

manchen Collegien beybehalten und von Männern ger 
trieben, die für ihre Verfon nichts weniger als fitten: 

los find, blos um die, Studenten an fich zu ziehen. 

Manche haben ſogar die Einfälle ihrer Vorfahren auf 

den Rand ihrer Hefte gefchrieben und waͤrmen ſie 
Jährlich wieder auf. „ — Es trifft auch die Apologie 
- nicht fo allgemein zu, welche auf dieſe Vorwuͤrfe im 

F51. Stück gemacht wird. 
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Dder mwelcher-tugendliebende Juͤngling kann Hoche 
achtung für einen Lehrer behalten, der mit Bes 
hagen an Dinge anfpielt, von welchen die Sitz 
tenlehre auf eine ernfihaite Weife reden heißt, 
obgleich der rohere Haufe dabey mit in die Sei 
ten gefteiften Händen ein dröhnendes Gelächter 
erhebet? Was für einen Begriff macht er fich 
son der Würde eines afademifchen Lehrers und 
den DVerhältniß deflelben gegen die Studenten, 
wenn erihn aufder Katheder herumfpringen, und, 
um den Zuhörern gefallen zu wollen, den Gaufler 
ſpielen fiehet? Selbſt Brofefforen der Theologie 
haben fich nicht entblödet, Vorleſungen über die 
Glaubenslehren, oder die Auslegung der heiligen 
Schrift mit wolluͤſtigen Einfälfen zu befudeln. 
Diefe unmwürdigen Luftigmachungen und Kathe> 
derfpaße, follten von den Auffehern der Univerſitaͤ⸗ 
ten durchaus verboten feyn, Sie würdigen nicht 
allein da8 Gewicht der Wiffenfchaften herab, ſon⸗ 
dern das feichte und unanftändige Geſchwaͤtz ver- 
dirbt auch das Herz, den Geſchmack und. den 
Styl der Studirenden. Der gefchickte Lehrer hat 
diefe unedlen Behelfe, die Aufmerffamfeit der 
Studirenden rege zu erhalten, nicht nöthig. Er 
weiß feinen Vortrag ohne fie intereffant zu mas 
chen. Zur angenehmen Erholung mifcht er zu⸗ 
weilen eine belehrende Anmerfung, etwas Fittes 
rarifches, eine Stelle aus einer guten Schrift, 
oder eine nügliche Gefchichte unter *). 


*) Eine Stelle aus den Zügen des gelehrtem, und fitt: 
lihen Charafters des Herrn D, Sotthilf Trau⸗ 
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Die aͤuſſerliche Form der akademiſchen Vor⸗ 
leſungen wird ebenfalls ſehr verſchieden gefunden. 
Einige haben ihren Vortrag woͤrtlich aufgeſchrie— 


gott Zachariaͤ, von Herrn Perſchke (Bremen 1777) 
©. 13, ift werth, daß ich fie hier herſetze, da fie einen 
forfcenden, redlichen und in der Methodik geuͤbten 
Mann betrifft. „Da er in feinen Worlefungen ſich 
+ aller möglichiten Kürze befliß, alle MWeitfchmeifigkeit 
und Ausfhmeifung in Sachen vermied; da er es tief 
unter der Würde eines Univerſitaͤtslehrers hielt, den 
Vortrag mit Spaͤßen und Wireleyen zu verbrämen 
und fo den gelehrten Luftigmacher zu fpielen; da feine 
innige ganz ungleißnerifche Befcheidenheit ihm nicht 
erlaubte, durch bekannte Kunftgriffe fich beim kurz⸗ 
5 — Zuhoͤrer das Anſehen eines Orgkelmannes zu 
geben: fo wuchs auch fein Beyfall nur allgemach; und 
.. ‚gemeinhin war der Sungling Anfangs für feine Vor⸗ 
efungen wenig eingenommen. Aber — das halte + 
noch immer für das ficherfie Kennzeichen eines treffz 
Iihen und heilfamen Lehrers — je länger ihn der 
hoͤrte, deſto mehr ſchaͤtzte er ſeine Lehrart, 
eine Vortragsſachen, ſeine Gruͤndlichkeit, und ſeinen 
ganzen ſcharfſichtigen, gemaͤßigten, beſcheidnen, alles 
Telbftforfchenden Theologenſinn, weil er immer mehr 
und mehr bey ihm fand, was er Faum erwartet hatte; 
der Lehrer ward ihm je länger, je lieber; die Hoch 
achtung gegen ihn immer inniger; die veinfte Dank- 
barkeit immer herzlicher. 3. twufte auch gar wohl, 
daß dies nun freylich anders zutrifft bey folchen Leh⸗ 
zern, bey denen zwar mehr Schein und Blendwerf, al& 
. Wirklichkeit und Wefen, mehr Nachhall andrer, als 
Selbfterforfchens ift, die aber mit Eigendünfel behafz 
tet, fich felbft anpreifen, oder aus Geldfucht getries 
ben nach Zuhörern hafen ‚und folche gar werben 
laſſen, oder ihre Seichtigfeiten durch Weberredun 
unterſtuͤtzen, oder die Aermlichkeit ihrer Sachen dur 
ſchnoͤdes Poffenreiffen, durch gaukleriſche Misge⸗ 
behrdungen uͤbertuͤnchen. Jedoch nur eine Zeitlang 
ift des Juͤnglings Auge noch nicht hell genug durchzur 
wenn gleich feine natürliche Munterfeit, 
ein jugendlicher Flattergeift, dringliche Anlaffe des 
KHörfanls feinen Unterleib durch derbes Gelache zu 
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ben und leſen ihn mit befrändig darauf geheftefen 
Augen ab. „ Sie haben fich nicht geübt, aus dem. 


erfchüttern fich mohlgefallen läßt, und fein Anfangs 
minder lauterer Geſchmack auch bey den mildeften und 
zoheften Spaͤßen feines Lehrers eben nicht zu eckel iſt; 
fo Eommt er doch in der Folge dahinter, lernt duch 
Aufklärung in andern Sphären, Schein von Weſen 
trennen, lernt einen Greuel haben an den oft wieder: 
Holten Luſtigmachereyen, lernt die Dadurch gemordete 
koſtbare Zeit bedauern, und — die Wirfung iſt, Daß er 
Teinen Lehrer famt feinem Vortrage, enthielt’ er auch 
ſonſt der Goldförner noch manche, minder werth⸗ 
ſchaͤtzt, vernachläffigt, und — endlich werachtet. 
Nebrigens las unfer Lehrer, in Betreff der Stimme 
und Ausfprache nicht unangenehm — worüber wohl⸗ 
denkende Sünglinge, die den Lehrer vom Redner und 
Deklamator zu unterfcheiden wiſſen,  fich auch ger 
meinhin wegſetzen — auffer dab er bisweilen etwas 
fiotterte: aber nur alsdann, wenn er von der unmit- 
telbaren Vorbereitung zum Lefen, die er fonft nie un: 
Kerlieh, war verhindert worden, Und auch dies hatt’ 
er vermieden, wenn er nicht auf die Richtigkeit und 
Anpaſſung des Ausdrucks zu den Sachen fo forgfältig 
geweſen wäre, daß er lieber einhielt und den A der 
Kede,mit einem gewiſſen Anfchein von Aengftlichkeit 
unterbrach, als daß er, Durch minder genauen Aus— 
Druck, den Zuhörsen zu Misdeutung, su halbverftan: 
Denen fchiefen Ideen Anlaß geben wollte.” — 
Da ich den fel. D. Zachariaͤ gleichfalls gekannt 
habe: fo kann ich ein gleiches von feiner Methode be 
geugen. Als ein wuͤrdiger Schüler des D. Tac.ıSir 
iemund Baumgarten, hatte er feine zertheilende, 
dh kurz und beftimmt ausdruckende Art angenommen, 
ob er gleich nach dem Fortgang der Zeit ihm indem 
Innern der EregetiE und dem freyeren dogmatifchen 
Urtheil übertraf. Eben fo wenig, als fein Lehrer, 
brachte er in feinen wiſſenſchaftlichen Collegiis Litte— 
rarur bey. Die Worlefungen aber nußten md ems 
pfahlen fich durch den Sachen und Iehrreichen In: 
halt and die Genauigkeit feiner Erklärungen und Ber 
weiße. Bon feinem übrigen gefelligen und guͤtigen 
Berhalten gegen die ſtudirende Jugend werde Ich ber 
nach etwas zu melden Gelegenheit haben. 


— 
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Gedaͤchtniß zu reden, und ſind zu furchtſam, es 


zu wagen, oder glauben etwas ganz ausgearbei- 
tetes vorzutragen. Der Zuhörer muß an folcheit 
- Borlefungen gewöhnt feyn. Sonſt find fie freys 
lich ein todter Buchflabe, wie Herr Moſes 
Miendelsfohn in, feinem Bucher Jeruſalem, 
©. 61. ſagt; oder der Lehrer muß mit einem 


guten Geſicht begabt feyn, daß er dabey wenig⸗ 


\ 


fiens einigermaaßen freymüthig fey, und die le⸗ 


bendige Unterhaltung, welche zur Deutlichfeit 
und Ueberzeugung fo fehr nüst, nebſt der Bes 
quemung zu den Wünfchen und der Faſſung der 
Zuhörer, nicht ganz fehwinden lage. Diefe Ges 
wohnheit haben auch die hollaͤndiſchen Profeſſo— 
ren, denjenigen ausgenommen, welcher die Erz 
perimentalphyſik Iehret. Die Profeſſoren der britz 
tifchen Univerfitäten thun e8 auch, aber die mei— 


ſten fefen fehr wenige Stunden in der Were. 


Die -reichlicher Befoldten halten gar nur alfe 
Dierfeljahre eine DVorlefung, die in einer Ab⸗ 
‚handlung über befondere Materien beftehet, welche 
fie von Zeit zu Zeit fortfegen, davon einige ges 


druckt worden find. — Andre Lehrer dictiren die ‘ 


Anmerkungen zu dem Lehrbuch, oder reden doch 
fo lansfam, daß alles aufgefehrieben werden 
koͤnne; oder” wiederholen die Saͤtze mehrmalen, 


zuweilen mit etwas veränderten Worten. Man - 


gab in Hamburg dem ehemaligen verdienten Pro⸗ 
feſſor des Gymnaſiums Reimsrus den Namen 
eines didatoris perpetui, teil er viel dictirte, 
‚Ein beftändiges Dictiren ermuͤdet den Zuhörer; 


* 
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der Verſtand deſſelben arbeitet nicht genug dabeh, 
und der Inhalt muß fi über die Maaß eins 
fchränfen, da das Dictiren viele Zeit verbraucht, 
Man Fönnte auch fragen, ob denn das nirgends 
zu finden fey, was man fo muͤhſam nachfchreiben 
laͤßet. Dennoch bilfigeich, daß der Lehrer da lang 
famer redet und wiederholt, wo er will, daß der 
Zuhörer etwas merfe, und vornehmlich die Namen 
und Fahre richtig aufjaffe. — Die franzöfifchen 
Profeſſoren und auch einige jüngere oder befonders 
lebhafte Lehrer in Deutfchland peroriren in einen 
fortroffenden Strom der Rede. Die Franzofen 
halten aber nicht Vorleſungen über eine halbe 
Stunde, fo wie bey ihnen der Cours jeder Wifz 
fenfchaft aus einer gemwiffen Zahl folder Stünd- 
chen zufammengefeßt if. 3. B. die Lehrer der 
Arzeneyfunft Iefen zu Paris und zu Montpellier 
drey Monathe hindurch drey Stunden in jeder 
Woche, fo daß der ganze Interricht in fech und 
dreyßig Stunden Befteht. Der jebige Drofefior 
der Naturlehre zu Paris fehien mir als einem 
Dentfchen eine auffalfende Rolle zu fpielen. Er 
ftand auf einer Erhöhung und hatte einen Tifch 
mit Inſtrumenten neben fih. Tauſend Perfonen, 
männlichen und weiblichen Gefchlechts, alte und 
junge, waren zuſammen gefommen; und man 
Elatfchte, wenn das Experiment glücklich ausfiel, 
— Der Göttingifehe Canzler von YYTosbeim, 
diefer Vater der deutſchen Kanzelberedtſamkeit, 
und einer muntern Schreibart unſrer Sprache, 
hatte ſich die Gabe eigen gemacht, in einem Fluß 


guter Worte fortzureden, ob er gleich nur wenig 


aufgeſchriebnes vor ſich hatte. Doch wird der 


Vortrag hiebey groͤßtentheils zu wortreich, oft 
unbeſtimut, wofern nicht hin und wieder auch 
manches Unrichtige einfließt, wenn das Gedächte 
niß verzieht und nicht fogleich darreicht. Den 
Süngling kann wohl das Rauſchen diefes Wort: 


ſtroms vergnügen; aber vieles riefelt dem Ohr 
vorbey, ohne zur Seele zu kommen. Dance 


haben wohl gar die Vorlefung auswendig gelernt, 


Der berühmte Thomas Abbt pflegte zu Halle 
feine hiftorifchen Lectionen ald eine Nede auszuar⸗ 


- beiten, und -mit dem Hut unter dem Arm aus 


dem Gedächtniß herzufagen *). Er war damals 
noch jung, und fuchte ſich Beyfall zu erwerben. 
Zu Jena fand der Profeſſor der Geſchichte Joa— 


. chim Erdtmann Schmidt in großem Auf 


wegen feines Vortrages. Er erzählte lebhaft, 
fchilderte die Charaftere der Verfonen, befchrieb 
die Schlachten auf eine finnfiche Weife, und 
gleichfam mit Darftelung, ließ die fremden Pers 
fonen in ihren Sprachen reden, mifchte wizige 
und fcharffinnige Urtheile ein, und begleitete den 
Vortrag mir Gefticnlation. 

Die meiften guten Docenten haben fich die 
nöthigen Erflärungen und Anmerkungen auf 
einem Papier angezeichnet, die Materie vorher 


 Überdacht, auf die Form gefonnen, um die Sache 


*) E83 meldet diefes von ihm der Herr Prof. Schwarz 
zu Füneburg in den Erinnerungen an die, welche fich 
der Kechtsgelehrfamfeit widmen wollen. 


J 
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den Zuhörern einfenchtend darzuftellen, und fle 
reden nun mit fortgehendem Nachdenken, fo daß 
die Auffäge ihrem Gedächtniffe Huͤlfe leiſten. 
Sie fafien auch zumeilen die Hauptfache in we— 
nigen Worten zufammen, daß die Zuhörer fie 
aufzeichnen Fönnen, und erläutern fie vorher oder 
hachher mit einem anftändigen Diſcours, je nach⸗ 
dem es ihnen müglich deucht. Oft fallen ihnen 
daher während des Vortrages noch Betrachtuns 
gen bey, welche fie vorher nicht gehabt hatten, 
und die fie wichtig finden, nach der Stunde fich 
. aufzuzeichnen. Zuweilen wird der rechte Aus- 
druck fich ihnen auf der Stelle entziehen; fie 
- werden ihn augfinnen; und der Zuhörer, welcher 
von dem Scharffinn oder der Gefchieflichkeit des 
Lehrers überzeugt ift, verzeihet es, wenn es nicht - 
oft gefchiehet.. Er lernet, welch eine wichtige. 
Sache der Ausdruck ſey. Es iſt aber ein Fehler 
der Natur, oder der Unaufmerkfumfeit auf fich, 
oder der Nichtzubereitung, wenn der Lehrer den 
Gedanken oder den Ausdruck mit ſchwerer Ge— 
burt hervorarbeiten muß, alsdenn zuweilen mit 
einer fehwülftisen poetiſchen Redensart heraus. 
ftürze und dazu auffallenoe Geberden mit dem 
Geficht oder den Händen anbringt, oder wenn er 
nach hergefagtem Titel an die Zuhörer, feine 
Vorleſung mit einem Na, wir find geftern ge: 
-fommen, anfängt; oder an der Kathederwand 
mit dem Ruͤcken gelehnt, fich bey dem Lefen 
ſchaukelt, den fcehläfrigen Ton auf beyde Seiten 
mit fich zieht, und alfo den unbarmonifchen 
Bone 





Geſang dehnet. Auch der legte kann berühmt 
feyn und viele Zuhörer haben; aber den völliger 
Nutzen wird er durch folchen hoͤchſt unangenehs 
men Bortrag nicht fchaffen. 

"Sch. weiß nicht, warum die akademiſchen 
Lehrer nicht oͤfterer gewagt haben, in den Lauf 
ihrer Rede Fragen an ihre Zuhoͤrer zu miſchen, 
+ D. was fie über eine Soche meinten, oder ob 
ihnen noch etwas dunkel wäre; im der Eregefe 
der Dibel, wie fie einen Ausdruck auslegen oder 
Den Berftand davon auffinden würden. Niedrig 
und fchulmäßig dürfte es nicht ſcheinen: denn der 
N rofeffor trägt meifiens allgemein, und ſtellt es 
den. Zuhörern Frey, wer von ihnen antivorten 
wolle.  Antwortet niemand, fo kann er wohl 
einen oder Den andern nennen, von dem er weiß, 
daß er etwas zu antworten fähig und gechickt iſt. 
Es foll auch Fein eigentliches Eramen abgeben, 
denn dazu wird beſſer eine eigne Stunde in der 
Woche ausgefegt,  fondern zur Belebung und 
Erfriſchung der Aufmerkfiamfeit gereichen. Mar 
‚ fürchtet vieleicht, es Fünnte zu einem weitlaͤuf⸗ 
tigen Gefpräh fommen, und dadurch die Zeit 
des Lehrens verkürzt werden, fo wie die Studenz 
ten auf der neuen Univerfität zu Wilna die Lehrer 
durch beffändiges Fragen und Einwenden, was 
fie nicht verftanden hätten, unterbrechen und aufz 
balten follen. Allein Diefem kann auf eine andre 
Weiſe vorgebogen werden, 5. E. wenn man die 
‚weitere Befragung »uf die Stunden vermweifer, 
welche dem Examen oder folchen Unterredungen 

Q 
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gänzlich gewidmet find. Der Herr KitterYYTi- 
chaelis hatte zur Gewohnheit, daß er zumeilen 
Fragen that, und er vertheidigt diefelbe in dem 
Kaifonnement über die proteftantifchen Univerfi- 
täten, 3 Ih. ©. 366. “Nur müße, fagt er, 
das Fragen dem Lehrer nicht folenn laſſen., 


Ehe Chriftian Thomafius die deutfche 
Sprache in die Lehrbücher und in die akademi— 
ſchen Borlefungen einführte, wurden die Lehr- 
bücher in lateinifcher Sprache gefchrieben, und 
die Borlefungen in eben diefer Sprache gehalten. 
Jetzt Iehret nur auf wenigen deutfchen Univerfi- 
täten der eine oder andere Profeffor in diefer 
Sprade der Gelehrten. J. M. Gesner zu 
Göttingen, und D. Job. Aug. Krnefti zu 
Leipzig, pflegten fich eines leichten und ungefün= 
ftelten Lateins zu bedienen. Der Herr D. Mo— 
rus zu Leipzig und D. Tittmann zu Witten: 
berg thun e8 gleichfalls. Demungeachtet, wenn 
man gleich für nöthig glaubt, die Vorlefungen 
jegt meiftens in der deutfchen Sprache zu halten, 
ift es nuͤtzlich, daß wenigſtens dazwifchen manche 
Erflärungen und Säße in der lateinifchen Sprache 
mitgetheilt werden, damit die Studirenden zus 
Hleich eine Uebung in derfelben beybehalten. Vor: 
nehmlich gefchehe es in den Wiflenfchaften, von 
welchen der Studirende einft lateinifch eraminiret 
wird. Der ehemalige Profeffor der Phyſik zu 
Königsberg Teske mwiederholte den zuleßtge- 
haltnen Vortrag in dem Anfange der: folgenden 
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Stunde kuͤrzlich in lateiniſcher Sprache, und befliß 
ſich dabey eines reinen und gewaͤhlten Ausdrucks. 
Aus dem bisherigen wird die Folgerung gezo⸗ 
gen werden koͤnnen, wer für einen geſchickten Pros 
feffor zu halten fey. Es Fann jemand ein gelehr- 
ter Mann, ein fleifiger und des Beyfalls würs 
diger Schriftfteller ſeyn, aber deshalb noch nicht 
Gaben befigen, die ihn zu einem afademifchen 
Lehramt nüglicy machen. Der Profeſſor fol june 
gen Studirenden eine Wiffenfchaft deutlich vor- 
tragen und ihnen Geſchmack und Trieb zum 
eignen Studium und zur zweckmaͤßigen Ausds 
bung derfelben beybringen. Er muß alfo die 


Wiſſeuſchaft nicht allein verſtehen, fondern auch 


feine Begriffe leicht auseinanderwicfeln koͤnnen; 
Luft haben, in der Wiffenfchaft zu arbeiten, und 
- Die Sprache, in der er lehrt, richtig, gut und 
Yeläufig reden. Der Profeffor muß aber auch 
eine Fiebe zu der afademifchen Jugend haben, 
feine Borträge für fie auf eine geſchmacksvolle 
und mägliche Art intereffant machen, auf die 
Beförderung ihrer Erfenntniß alle feine Gedanz 
fen richten, und auch auffer den Vorlefungen eine 
weiſe Nachficht gegen Fehler tragen, welche die 
Unerfahrenheit, oder eine noch nicht gemaͤßigte 
Lebhaftigkeit Hervorzubringen pflegen. Billig ſoll⸗ 
ten in der Beſetzung der afademifchen Lehrftellen 
eben fowohl die äufferlichen Lehrgaben erforfcht 
werden, als in der Bejtelung der Predigtämter: 
und da Feine Gabe ohne Uebung erlangt und 
bewahret wird, fo ſollte darauf geächtet werden, 
| 22 
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ob derjenige, den man zum Lehrer wählen will, 
zur Uebung im Dortrage einer gelehrten Wiſſen⸗ 
fchaft Gelegenheit gehabt, und wie gefchieft er 
darin fich gezeigt habe. Denn fonft ift die Wahl 
nicht viel beffer, als wenn fie durch Jen Zufall, 
des Loofes gefchähe, durch welches in Bafel, fo _ 
wie aus mehreren Perfonen die Gfieder des 
Mathes, alfo auch die Profefforen, und felbft 

für gewiffe Wiffenfchaften erfohren werden *). 
Man wird auch zugeben, daß zu wichtigen Aem— 
tern, die mit einem gewiffen Grade der Dolls 
fommenheit verwaltet werden folfen, eine Zurü- 
fung, die fich vorgearbeitet hat, nöthig fey; 
und ich weiß nicht, ob ich irre, wenn ich zu 
einem guten Profeffor die Gabe und Neigung der- 
- Umgänglichkeit mit der Jugend und einer weiſen 
Herablaffung zu verfelben verlange. — Mat 
überläßt e8 meiftend den jungen Ankoͤmmlingen, 
daß fie ihre Lehrer von den Mehreren, vie über 
eine Wiffenfchaft Iefen, auswaͤhlen. Sollten 
nicht alfe, die als Lehrer angeftellt worden, be— 
währte Männer ſeyn? Wiffen jene Unerfahrne 
die Geſchicklichkeit der Lehrer zu beurtdeilen,, went 
fie fie gleich noch) aın Schluß des Curſus ans 
hören? Laffen fie fich daher nicht gemeiniglih 
durch die Menge der Zuhörer, die ein Profeffor 

fich zu verfchaffen gewußt hat, durch die Mode, 
durch mancherley Heberredungen leiten, oder gar 
durch das Pufiige des Vortrags einnehmen, dem 


*) Hiftorifche und fitterarifche Be durch das abend; 
fandifche Helvetien, ı dB. ©. 2 
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einen vor dem andern ihre Stimme zu ſchenken? 
Und o wenn es nicht gewiß wäre, wie manche 
Lehrer bald durch eine herabſinkende Gefaͤlligkeit 
gegen die Studirenden (ich meine ein ſogenanntes 
fidel ſeyn, gleichſtellen, mitmachen, welches fie 
den Profeſſor ablegen heißen), bald durch anzie⸗ 
hende Titelanreden von hochzuehrenden Gönnern, 
und durch Schmeicheleyen, bald durch angeftellte 
Dale und Schmäufe, bald durch DVerkleinerunz 
gen anderer in und außer den Vorlefungen, oder 
Durch ein eigentliches Werben ſchon bey der Anz 
kunft der Studirenden vermittelfi der Gratuiten 
und der Landsmannfchaften, ihr Auditorium, zu 
erfüllen, und, wie die italienifchen Profefforen, 
welchen die Studenten nach der Anrede ein Viva 
zurufen, ein Viva in der Nacht zu erlangen 
trachten! Wie unwuͤrdig find aber diefe Mittel 
des Standes der Gelehrten! Es bedürfen auch fo 
wenig, als ein guter Wein des Kranzes, lehr- 
reiche Wiffenfchaft und ein gründlicher Vortrag 
pralerhafter Auspofaunungen oder des Ausfalld 
auf andre Mitlehrer ; welches Streitigkeiten ger 
bähret, die ver. Univerfität nachtheilig werden, 
and den Muth der Sanftmüthigen niederz 
fchlägt *). Zwar verlieren alte Profeſſoren zu: 


P Der große Weltweife Cbriftian von Wolf foll ven 
Grund zu feinen unglücklichen Schickfal in Halle da: 
Durch gelegt haben, daß er nach einer ihm eignen 
Freymuͤthigkeit in den Noriefungen fpottende Ausfälle 
‚auf andre Lehrer der Iniverfität, insbefondere der 
Theologen, that, welche fie von den Zuhörern er 
fuhren, ch babe hievon das Zeugniß des ehemaligen 
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weilen ihrem Ruhm durch ihre Schuld, wenn fie 
nämlich bey demjenigen beharren, was fie vor 


% 


D. und Prof. der Theologie Franz. Abe, Schultz 


zu Königsberg, welcher eben damals zu Halle ſtudirte, 
als die Streitigkeiten brannten, ein Schüler und 
Derehrer Wolf» war, und deffen Philoſophie nicht 
allein fchon damals den Studenten erflärte, ſondern 
auch hernach in den Worlefungen zu Königsberg mit 
Der Theologie verband; ımgleichen es mit der Parz- 


they der damaligen Theologen zu Halle hielte, und 


beyde zu unterfchiednen Malen mit einander zu vereiz 
nigen verfucht hatte, wenn die Spöttereyen aus den 
Borlefungen Wolfe bekannt geworden waren und die 
Gemuther feiner theologifchen Gegner aufgebracht 
hatten. Wolf Ffonnte fich auch nicht überwinden, 
darin nachzulaffen. _ GSottſched du gefteht einen 
folchen Fehler von ihm in der hiftorifchen Lobfchrift, 
©. 54, 57, 148. “ Sein Gedächtniß lieferte ihm bey 
der Erklärung feiner Lehrfüge viele Benfpiele fchlechter 
Definitionen und feichter Beweiſe, die in der Theo: 
logie und Jurifterey damals bereichen mochten. Wer 
num Die Fehler gewiſſer nicht gar zu gründlicher Lehrer 
angriff, mer fie vor feinen zahlreichen Zuhörern ver 
Achtlich und lächerlich machte; der fchien dieſen Deleiz 


diaten Gegnern die Theologie oder die Rechte ſelbſt 


lächerlich zu machen. Urfache genug !. denjenigen zu 
an he zu verfolgen, der fie felbit des Mangels 

er Einficht und Grundlichkeit befihuldigt zu haben 
fchien. — In feinem Vortrage war er zuweilen ſcherz⸗ 
haft, auch wohl fatyrifch geweſen: zumal wenn er auf 
die Fehler und Irrthuͤmer gemwiffer Gelehrten gefum- 
men, darin fie durch vermickelte Begriffe und Trug: 
fchlüffe zu gerathen pflegen. „ — Tin Benfpiel ift das 
fatsrifche Lob eines Polygraphi celeberrimi, das er 
dem D. Joach. Lange in der Rede de fynarum phi- 
lofophia pradtica gab, worin er ihm das afademifche 
Proreetorat überlieferte.  Diefe Ironie empfand 
L.ange fo ftarf, daß er fich in dem von ihm veranftal- 
teten Abdruck der Rede durch eine Anmerkung recht 
fertigte. Doch Fann das Feuer der. Leidenfchaften in 
v Gegnern auch durch andre Urfachen und Bege— 
enheiten entflammt worden feyn. anche Studi: 


rende ließen im Geſchmack an der Philofophie vom 
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dreyßig oder zwanzig Jahren gelernt und zuſam⸗ 
‚mengeheftet hatten, und nicht. mit ihrer Lebens— 
‚zeit von Jahr zu Jahr in der Fitteratur fortge- 
ſchritten find; wenn fie daher ihre alten Irrthuͤ— 
mer, ohne fie zu merfen, wiederholen und ihren 
Vortrag zw trocken werden laſſen; wenn fie den 
‚Geiz des Alters zu verrathen anfangen, oder 
aͤuſſerlich ein ftörrifches und empfindliches Wefen 
‚zeigen. Dennoch find andre bis zum fpäteften 
After in dem Beſitz des Vertrauens geblieben, 
wenn fie ihre Geifteskräfte immer mit neuer Wif- 
fenfchaft ftärften, ihre DVorlefungen in der mög- 
lichften Ordnung hielten und in ihren Bemühun: ·— 


- 





Beſuch der theologifchen Collegien ab. Dies reiste die 
Gegner noch mehr, bis nach wiederholten Beſchwe— 
rungen bey dem Könige Friedrich Wilhelm endlich 
die Sache den unangenehmen Ausbruch nahm. Das 
Verfahren des D. Lange, welcher einige Damals noch 
nicht ganz beftimmte oder aus dem Vorurtheil misver⸗ 
ſtandne Begriffe und Worftellungen der Wolfifchen 
Philofophie zu irreligiäfen Srrthumern ausdeutete und z 
auch fonft in feinen Urtheilen heftig war, erhält da- 
durch Feine genugſame Nechtfertigung. Die Frey: 
eifter aber haben auch nicht Urfache, diefe Begeben: 

heit als Beyſpiel einer theologifchen Intoleranz, oder 

- als einer vollkommen Toleranz der Philofophen an— 
zuführen, welche, wie Voltsire in der Melange de 
lirterature, C. 27 fagt, vom Enthufiasm frey, nie 
mals ein Feuer der Mishelligkeit entzündet haften. 
Sie gewinnen durch diefen Weltweiſen nichts in ihrer 
Sache und Parthey , indem er das Chriſtenthum ver: 
ehrte und mit den Austuf farb: Herr Jeſu! färfe 
vo in Diefer Stunde. Es hat auch das Unglück 
dieſes arbeitfamen MWeltweifen und Mathematikers 
die Blicke der Welt auf ihn ftärfer hingezogen, und 
zur Ausbreitung ſo wie, feines Ruhms, alio auch 
feiner Philofophie, ſehr viel beygetragen, 
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gen fuͤr das Mohl und die Wiſſenſchaft der aka⸗ 
demiſchen Bürger eifrig verharrten *). Demun⸗ 
geachtet iſt der Beyfall mit dem Anſehen ver aka—⸗ 
demiſchen Lehrer nicht einerley. Manche werden 
in den Vorleſungen gern gehoͤret, weil ſie dieſel⸗ 
ben mit Spaͤßen und Sifiörchen durchſtroͤmen. 
Aber eben dieſe Echwänfe machen fie verächtlich;; 
oder ihre plumpen Gitten, ihre Unflugheit, ihre 
unbedachtfame Härte ranben ihnen das Anfehen, 
welches fie bedürfen, wenn fie in andern Ders 
bältniffen die afademifche Jugend zu regieren 
haben; obgleich auch mancher von jenen popu- 
larıbus einen verdienten aber ernfiyaften Mann 
bey der Jugend verhaßt zu machen fucht. 

Man hat befonders auf: den Fatholifchen und 
auch auf den proteſtantiſchen Univerfitäten die 
Frage in Unterfuchung genommen, ob die WIR 
fenfchaften ohne Bezahlung der Zuhörer 
gelebret werden ſollen Die Erfahrung hat 


*) Bejahrte Profeſſoren folften von dem Lehramt ‚entle: 
diet und in Aemter, wo fie entweder bios für die 
Wiſſenſchaften leben oder‘ durch Rath dienen, verſetzt 
werden. Baretti meldet in der —— —— der 
Sitten und Gebräuche von Italien, ı 217 
von den italienifchen Vrofefforen , daß ihr Sehalt alfe 
ſieben Jahre um etwas vermerrt wird und nach vier⸗ 
zehn Jahren fie ſich mit einem halben Gehalt zur 
Ruhe fezen Eonnen. Wer aber ein —— brauch⸗ 
barer und angeſehener Mann geweſen bekomme 
bey dem Abgang auch wohl den ganzen Gehalt. Nach 
der neuen Mannifchen Verfaſſung find —— 
die dreyßig Jahre im Amt geweſen, befugt, daffelbe 
mit Beybehaltung ihres Gehalts und aller Nutzbarkeit 
niederzulegen und in einem Dikaſterium eine Stelle 
zu ſuchen. 
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gezeigt, daß Studien, die nichts koſten, von 
den wenigſten geachtet und recht genutzet werden, 
und daß, wo nichts dafuͤr erhalten und gegeben 
wird, weder in dem Lehrer die Aufmunterung 
gereizt wird, hoch der Schüler genug Werthſchaͤ⸗ 
Hung der Lehrfiunven empfindet. Freylich dürfte 
es weder auf der einen noch auf der andern Geite 
alfo ſeyn, und ift auch nicht immer geweſen. 
Inzwiſchen, um die nachtheiligen Deutungen bes 
fonderd der Studirenden zu verhindern, und die 
Lehrer aufzumuntern, mögen lieber mäßige Sreife 
‚nach Befchaffenheit der Arbeiten und Umſtaͤnde 
geſetzt; es mag verdienten Armen, nämlich den⸗ 
jenigen, deren Trieb. und gute Sitten fo kenn— 
bar als ihre geringen Vermoͤgensumſtaͤnde bes 
kannt find ‚etwas oder auch alles erlaffen werden, 
als daß ganz oͤffentliche Collegia gehalten werden. 
Auf der Univerfität zu Gieffen ift in den neuern 
Zeiten fogar unter Geldfirafen den Profefioren 
unterfagt worden, den Studirenden die Fectionen 
-frey zw geben. Unterfagt muß es nicht feyn, 
wohlzuthun, fo wie auch Herr Michaelis Recht 
hat (Raifonnement, 3 Th. ©. 237 f.), daß ed 
nicht ein Geſetz feyn müfle, daß Lehrer den 
Armen frey geben follen. Auf der Univerfität 
zu Wien wurden vorher alle Vorlefungen unent- 
geldlich gehalten. Die Profefforen waren der 
‚großen Triebfedern für die Menichheit, der Ehre, 
der Nacheiferung, der Vermehrung der Einfünfte 
‚entleert, welche ihnen das Verlangen mittheilen 
‘ Zounten, viele Zuhörer zu haben: und die Zus 
Ki 25 
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hörer hatten Feine Empfindung von der Wichtig: 
keit der Wiffenfchaften, da fie ihnen nicht einmal ' 
etwas Fofteten, und feinen Eifer, fie mit Fleiß 
zu treiben. Es ift jeßt die Bezahlung. eingeführt; 
aber manche Collegia Haben auch wenige Zuhörer. 
In der Vorlefung über das Necht der Natur 
wurden 1785 nur dreyßig Schüler gezählet. - 
Ich fege hier noch die Abbildung eines würs _ 
digen afademifchen Lehrers aus des Herrn Prof, 
CLobethan zu Zerbſt Schrift: Ueber das aka⸗ 
demifche Leben und. defien Zufammen- 
bang mit dem wir lichen Leben, „Halle 
1783. ©. 51. “ Der Beruf des afademifchen 
Lehrers iſt naͤmlich dieſer. Er ſoll Wahrheit, 
Wahrheit aller Art, ganz beſonders aber die 
Wahrheit, die ſeinem Ideenkreiſe am naͤchſten 
liegt, ſuchen, und wenn er ſie gefunden hat, 
oder * zu haben aus guten Gruͤnden 
glaubt, ſie durch ſeine Vortraͤge ausbreiten und 
verklären. Er muß ganz für die Wahrheit, deren 
Unterfuhung und Bekanntmachung unter den 
Menfchen leben, Er muß als ein wahrer Ge- 
lehrter, ald ein Mufter und Vorbild zufünftiger 
Gelehrten, dor allen Dingen die nüßliche Wahr 
beit, die Wahrheit, welche Aufflärung wirfen 
und zur Weisheit beförderlich feyn Fan, fuchen, 
Kehren und felbft üben. Er muß diefe Aufflä- 
rung und diefe Weisheit, befonders unter. der 
Klaffe der Studirenden und in Abficht auf die 
befonderen Aufklärung und Weisheit bedürfenden 
Umftände, in denen diefe fich befinden, zu vers 
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breiten ſuchen. Er muß auf alles, was das 
Studiren betrifft, was daffelbe erleichtern und zu 
‚einem höhern Grade der Nüglichkeit erheben Fann, 
forgfältig Acht haben. Er muß die jevedmaligen 
Fortfchritte und. neueren. Entdeckungen in dem 
Wiffenfchaften, wenigſtens die Nefultate davon, 
feinen Zuhörern mittheilen und folglich auch ſelbſt 
damit befannt feyn. Er muß feine Zuhörer mit 
der Methode, die Wahrheit zu unterfuchen und 
zu prüfen, befannt machen. Er muß endlich Liebe 
zu feinen Zuhörern für fein edelftes Kleinod, für 
die Krone feines Amtes und Berufes halten. 
Jeder derfelden muß Zutrauen zu ihm haben, 
ihn zu feinem Nathgeber, zu feinem Führer, zu 
feinem erfahrnen Freunde wählen fünnen. Er 
muß diefe feine Zuhörer, die jungen Studiren⸗ 
den, fo viel er deren Eennen lernen Fann, beobs 
achten, ihnen fortheifen, Mittel und Wege zu 
‚ihrer gefamten Verbefferung ausdenfen und ihnen 
auch wider ihren Willen zu ihrem Glücfe beför- 
derlich feyn. ,„, Vortrefflicher Charakter! Wer ihn 
in fich trägt, verdient nicht blos, daß fein Ge⸗ 
mälde in dem Hörfaal, oder in der Bibliothek, 
oder der Concilienftube, oder der Iniverfitäts- 
‚ Kirche, wie e8 an einigen Orten gefchieht, nach 
- Gewohnheit aufgeftellet, fondern, daß von dank: 
baren Studirenden ihm einft aus fittlichen Mo— 
| »tifen ein Monument der Verehrung gefeßt werde! 
Sch habe bis jeßt von dem Zweck der Univer: 
. fitäten und den Borlefungen der Lehrer auf den⸗ 
felden gehandelt: ich wende mich 
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zur Befchreibung einiger Mittel zur Befoͤr⸗ 
derung des Fleißes und der Wiffenfihaften 
der Studirenden. 


Denn foilte die ganze Sorge der Univerfität 
fich lediglich bey den Collegiis begränzen? Wäre 
es nicht nüglich, den Juͤngling auch auffer den 
Lehrſtunden in eine eigne lebhafte Gefchäftigfeit 
zu feßen? Bey jenen verhält er fich zu fehr leiz 
dend, und entwöhnt fich der beeiferten Ihätig- 
keit *), zu welcher er doch in der Schule ange- 


*) Sch führe hiebey einige Gedanken aus dem Buche: 
Leber die protefiantifchen Univerſitaͤten in 
Deutſchland neues Raiſonnement von einigen 
Patrioten, Strasb. 1769, an, welche viel Wahres 
enthalten. S. 128. Ich kenne junge Leute, Die aus 
dem gemöhnlichen Wortrage guter Lehren großen 
Nutzen gezogen hatten; aber alle geftanden fie mir, 
daß der Nunen viel größer für fie gewefen feyn 
würde, wenn fie mehr dabey hätten ſtudiren Fünnen. 
Diefe gute Art Zuhörer macht felten den größten 
Theil des Auditoriums aus; —— um der andern, 
als um ihret willen, ſcheint die Methode beybehalten 
zu ſeyn, Daß fie ohne ihr Nachdenken ſcharf anzugreiz 
fen, blos durch das tägliche Gehör einer und derſel⸗ 
ben- Materie einige Begriffe oder, Erklärungen gleich . 
ſam auswendig lernen; und die übrigen, Die fie ver- 
geſſen oder uberhören oder verſaͤumen, fich über lang 
oder Eurz einigermaagen aus ihrem Lehrbuche helfen 
koͤnnen. Es ift wahr, dieſe Methode ift fo reisend 

und bequem, daß in unfern Tagen Univerlitäten su 
befuchen, Feine fchwere Sache mehr ift. — Es ſcheint 
Doch beffer su fenn, wenn dem faͤhigern und aufmerk⸗ 
famern Theile von Zuhörern die Wege erleichters 
würden, gefchtwinder als durch die —— Me⸗ 
zhode zu gruͤndlichen Kenntniſſen zu kommen. Zufaͤlli⸗ 








4 halten und gewoͤhnet war. Der Leib und die 
Seele gerathen bey dem bloßen Hören vieler 


gerweiſe würden dadurch vieleicht verfchiedne aus dem 
. andern Haufen noch gerettet werden, die Dadurch Gele: 
genheit befonmmen, ihre ſonſt nur aus Liebe zur Bequem? 
lichkeit verfteckte Salenten zu verfüchen, weil. diejeniz 
gen, denen es an Talenten fehlte, alsdann fich zu fehr. 
der Öffentlichen Bemerfung und Gerinafchäsung aus: 
feßen, folglich den afademifchen Studien gar. entfagen, 
wuͤrden. Wenn ein jeder Lehrer ein gutes Compendium 
ſchriebe und darin alles mögliche, twas fich in einem 
ausgeführten Lehrbuche, nicht in einen bloßen Skelet 
von Saͤtzen anbringen laͤßt, auch in einem auten Stil 
vortruͤge, und über Diefes Compendium in der ganzen 
2 Woche nur an einen Tage läfe oder vielmehr eommenz 
N tirte, fo würde der Zuhörer die ganze Woche durch 
Zeit haben, das Compendium für fich bis zu. einem 
Abſchnitte, den der Profeffor son Wochen zu Wochen 

dem Auditorio beftimmen mußte, siwftudiren, und. 

feine Zweifel oder Iehrbegierige Anmerkungen auszu⸗ 
geichnen. Wenn diefe Anmerkungen dem Lehrer alles 

zeit ein Paar Tage zuvor in Das Haus gefchieft würs 

den, fo wurde das Collegium des Profeſſors weiter 

nichts als eine Auflöfung diefer Zweifel und eine Be: 

lehrung auf die Anfragen ſeyn. Diefes Collegium 

mußte nicht auf ein.oder zwey Stunden eingefchränft 

fenn , es müßte auch länger dauren Fönnen, je nach 
em es die Menge der eingefchickten Fragen, oder die 
Materien an ſich felbit erforderten. „ — Aber fegt 

dies Verlangen nicht ſchon viele Hebung des Werftan: 
des und. Kenntniß des Wichkigen in den Studirenden 
‚voraus, als die wenigften derjelben jet nach ihrem 


Alter und nach der Einrichtung der vorhergehenden 
} Gelegenheiten haben Eonnen? Für geübtere are 
— kann dieſes Mittel in einigen Wiſſenſchaften eben ſo 


uͤtzlich ſeyn, als wenn fie eine Sprache für ſich trei⸗ 
ben und den Sprachlehrer nur da gebrauchen, wo fie 
‘ für fich ſelbſt nicht fortfommen. -- Herr Salsmanır 
x Auffert gleichfalls einen freymüthigen Gedanken im 

ı Earl von Carlsberg, welchem ich aber nicht fchlecht: 
s hin Benfall gebe. Denn unftreitig Fommen inter: 
richt und Anweifung, von einem_gefchieften Manne 
genoſſen, dem Lernenden fehr zu Huͤlfe. Er ſagt im 


4 
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Collegien in eine Krankheit der Stockung. Man 
kann daher nicht genug Mittel, erfinden, den 
Fleiß rege zu erhalten und anzufeuern. 

Diefe find erftens die Framinstoris, 
oder die Unterredungen mit den Studirenden über 
dag, Mas vorgetragen worden. Manche ſorg⸗ 
fältige Univerfitätslehrer Elagen, daß fie nicht 
erfahren ,. ob-ihre Zuhörer etivag fernen und daß 
fie nicht die Frucht ihrer Arbeit fehen. Gie 
fennen felbft nicht einmal derfelben Fähigkeiten, 
und wiſſen nicht, Bis zu welcher Stufe fie fich 
zu bequemen haben. Man Fann die Eramina 
ordentlichermweife mit den Collegien verfuüpfen, 
wenn man am Schluß der Woche eine Stunde 
zur Wiederholung der wöchentlichen Vorträge 
beffimmet. Die Zuhörer haben alsdenn auch 
Gelegenheit, Einwürfe zu eröffnen und um diefe 
oder jene Erfäuterung anzufuchen. In Wien 
müffen die Profefforen immer in der legten Vier⸗ 
telftunde einer jeden Lection fragend das Vorge⸗ 


ıften Bande. ©. 315. “ Könnten fie (die Studiren: 
den) nicht felbfi arbeiten, und da, mo fie nicht weiter 
Fönnen, einen Sachverftändigen Mann zu Rathe zie⸗ 
hen? Lehrt die Schuler erſt Sprachen und die An— 
fangsgrunde Der Wiffenfchaften. Dann müffen fie 
fich ſelbſt forthelfen koͤnnen. So aber wird ihnen 
alles vorgearbeitet. Die Lehrer werden darüber hyr 
pochondrifch, und die Studirenden wiffen vor Muͤſ⸗ 
figgang, nicht, mas fie anfangen füllen. Der zn 
Kopf hört Anfangs mo noch zu, aber der gute Kopf iſt 
nicht befchäftigt. - Die Einrichtung der Univerfitäten 
ift in Zeiten gemacht, da Die Welt noch arm. ar 
Büchern war, und ein Mann, der lefen und ſchreiben 
konnte, unter die Seltenheiten gehörte; und für dieſe 
Zeiten mochten fie nach nüßlich fen, » 
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tragne wiederholen. Beſſer wird eine eigne 
Stunde dazu gewidmet, damit den Studirenden 
Zeit gelaffen werde, das Gehörte durchzudenfen 
und zu verdauen. Man Faun aber auch auffers: 
ordentliche Eraminatoria über Wiffenfchaften anz: 
ftellen. Die Studirenden wiffen alsdann jedes:: 


‚mal den Abſchnitt der Wiffenfchaft, bereiten fi) 


zu, und üben fich in dem Muth und der Fertig = 
Feit der Rede. Studirende, welche die Vorle + 


fungen blos anhören, aber nie darüber Ned’ und 


Antwort geben, werden denen gleich, welche ein:e 
Sprache viele Fahre lang hören, ohne feldft ein 
Wort vorzubringen. Die Worte erftarren gleid )z 
fam bey diefen in ihrem Munde, indem die Dir: 
gane dazu nicht geübt find; und jene koͤnnen ihr’e 
Meinung nicht. deutlich machen, wenn fie dazu 


‘, aufgefordert werden, oder zu antworten vers 


pflichtet find, Herr Tiffot im Eſſai fur lees 
moyens de perfe&ionner les etudes de Mc!- 
decine will, daß der Lehrling alle Fahre in den, 
was er getrieben hat, öffentlich eraminiret werd e. 
Beſteht er nicht, fo fen ein Jahr für ihn ver: 
foren, und er müfle ein Jahr, wenigſtens ein - 
halbes Jahr hindurch angehalten werden, deis 
nicht erlernte nachzuholen. Ein gleiches gefchieljt 


‚auf den englifchen Univerfitäten mit denjenigen 


welche den afademifchen Gradus erlangen wolle, 
welches hernach angeführt werden wird. 
Sweytens gehören dazu die Difputir- 
Uebungen. Diefe unterhalten nicht allein die 
Hebung der Iateinifchen Spreche, fondern fie 
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fchärfen auch den Geift der Peurtheilung. Wer⸗ 
den dazu wichtige Säse aus den. Wiſſenſchaften 
gewaͤhlet: fo erlangt der Studirende einen Anz 
trieb, die Wahrheit Derielben zu unterfuchen; 
and dem Proreflor offnet ſich Gelegenheit in der 
Lenkung der Diſpuͤte manchen Gedanken beyzu⸗ 
bringen, welcher bey den Vorleſungen ſich ihm 
nicht darbot. Da ich von dem Nutzen der Dis 
fputirübungen bereits im erften Abfchnitt geredt 
babe, fo darf ich jegt nichts weiter davon ſagen. 

Noch nüglicher find Drittens die den. Stu: 


direnden aufgegebnen Ausarbeitungen. Zwar, 


werden einige Wifjenfchajten mit praftifchen Auf— 
gaben begleitet. Die Lehrer des Styls laſſen 
Derfuche zu ihren Vorſchriften machen. » Bey 
den theologifchen Facultäten einiger Univerfitäs 


ten find homiletifche und Fatechetifche Inſtitute. 


Fon denjenigen‘, welche fich zur Nechtswifiens 
fchaft zubereiten, werden gerichtliche Schriften 
ausgearbeitet. Der fünftige Diener des Aeſku— 
laps wendet feine Nebenftunden zu anatomifchen, 
botaniſchen und chemifchen Befchäftigungen an, 
und man findet ihn, weiler mehr Gelegenheit zur 
Befchäftigungen hat, meiftens ämfig anf fein 
Studium gerichtet *); vielleicht wirft auch das 
Sinnliche der Arbeiten auf die Unterhaltung des 
Fleißes 


) Herr Nieolai bemerkte auch in den mediciniſchen 
Collegien zu Wien mehr Aufmerkſamkeit unter den 
Studireuden als in den Collegien andrer Facultaͤten. 
Reiſen IV. Band. S. 749. 


Su en | 


 Kleißes und der Aufmerkſamkeit. Der Profeſſor 
der Defonomie und Cameraliſtik läßt Ausarbei- 
tungen aus diefen Wiffenfchaften machen. Aber 
es Fönnten auch noch andre Anftalten bey den 
Wiſſenſchaften oder doch bey den Facultäten ers 
richtet werden, daß der junge Gelehrte Auffäge 
und Abhandlungen über wiffenfchaftliche Materien 
entwerfe, wobey er feine Erkenntniffe wiederhos 
fen, fein Nachdenken üben und Bücher nachs 
fchlagen muß, oder Auszüge aus wichtigen after 
oder neuen Büchern verfertige, die unter der 
Aufficht eines Lehrers vorgelefen und beurtheilet 
werden, Wird diefelde Materie oder daffelbe 
Buch Mehreren aufgegeben, fo werden diefe 
unter einander zum Wetteifer belebt werden *). 
Insbeſondre ift es näüßlich, daß Studirende 
Durch folche Ausarbeitungen näher zu ihren fünfz 
tigen Zwecken angeleitet werden. Der Fünftige 

- Prediger z. B. ift verbunden, unter der Anwei— 
fung eines feharffinnigen und in der Prediger 
Funft bewährten Mannes geiftliche Vorträge auge 
zuarbeiten und zu halten. Der Lehrer beurtheift 


*) Der Herr Profeffor der Nechte zu Göttingen, Wal 
deR, hat 1783 einen neuen Vorichlag mır Ausars 
beitungen verfnüpfter Lebrftunden nber das ger 
meine bürgerliche Recht herausgegeben. Er giebt 
nämlich Fragen über seden Titel des Boͤhmerſchen 
Banane der Pandeften, Erläuterungen einzelner 

stellen deifelben, Werfertigungen von Tabellen, Dis 
finetionen in den angegebenen Gefegen auf und beur⸗ 
theilt die einzelnen Antworten. Er will aber wohk 
taͤglich zwanzig folcher Aufgaben abhandeln: fie Fönz 
— Feine vollſtaͤndig bearbeitete Ausfuͤhrungen 
werden. 
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das gewählte Thema, die Difpofition, die Aus- | 


führung der darin vorfommenden Beweiſe und 
Erläuterungen, die Mebergänge, den Eingang, 
den Schluß, den Ausdruck und die Action auf 
das genaueſte. Zur Hebung im Katechifiren muß 
der Schüler der Theologie über ein Stück der 
Religion Fragen an die Jugend auffeßen, wobey 
“er belehret wird, mie er von dem KEinfachften 
anfangen, die Lehrfäße entwickeln und verbinden, 
und die Fragen Furz und verftändfich nach der 
Faſſung der Subjefte einrichten fole. Er muß 
ferner unterrichtet werden, wie er in den übrigen 
Gefchäften und Verhaͤltniſſen des Predigtamts, 
im Beichtſtuhl, an den Kranfendetten und in 
befondern Fällen fih zu verhalten Habe; befons 
derö, was er zur Aufklärung und zur 
Verbefferung der Gemeine, es fey auf 
dem Lande, oder in den Eleinen und gro> 
fen Städten, zue Verminderung ſchaͤd⸗ 
licher Irrthuͤmer und Sitten, und zur 
Vermehrung praktiſcher Kinfichten und 
Tugenden thun Fönne. — Die Berfaffung 
des Predigerfeminariums zu Göttingen iff von 
dem D. Heilmann und dem Herrn Profeffor 
ZAoppe befchrieben worden. Acht bis zehn Stu- 
dirende , welche die Facultätöcollegia bereits geen= 
digt haben, find vereinigt, theild Predigten aus- 
zuarbeiten, theild die Predigten ihrer Commili- 
tonen zu beurtheilen. Sie übergeben zuerfidas 
Thema dem Director, welcher ihnen dazu einige 
Gedanken mittheilt, Ehe die verfertigte Predigt 


———— 
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recitirt wird, wird fie acht Tage vorher dem 
Director eingeliefert, Derſelbe ſchickt fie an die 
übrigen Mitglieder, die ihre Urtheile dem Dires 
etor fchriftlich einhändigen. Am Tage-der Herles 
fung declamirt der Seminarift einen Theil der 
Predigt; den andern liefet der Director ab und 

‘ macht dann die Anmerkungen der Mitglieder fos 
mwohl als fein Urtheil über die Anmerfungen bes 
Fannt. "Die Fremden nehmen an diefem Semi 
narium felten Antheil, weil fie felten nach vol 
endeten Studien fich auf der liniverficät aufhal 
ten Fönnen. Doch koͤnnen auch andre Studis 
rende, wenn fie fich vorher bey dem Director 
gemeldet haben, als Zuhörer beywohnen. . Weil 
diefes Seminar nur wenigen Studirenden Raum 
zu homiletifchen Ausarbeitungen gewähret: fo 
koͤnnte auch eine allgemeine bomiletiiche Ausar— 
beitungsgefellfchaft geftiftet werden. D. A. E. 
Cruſius zu Leipzig ‘welcher auffer feinem philos 
Iofophifchen Scharffinn in der Theologie, — 
Schade nur, daß denfelben oft mehr die Ima— 
gination als eine gegründete Auslegungsfunde 
der Bibel aufregte — auch die Gabe, erbaulich 
und ruͤhrend zu predigen befaß, und von vielen 
Einwohnern der Stadt Leipzig gern gehöret ward) 
ließ die Glieder einer homiletifcben Gefellfchaft in 
der Daulinerfirche auffer dem Gottesdienft pres 
digen. Es war ihnen ein Tert aufgegeben, 
Dach gehaltner Predigt trat die Gefelfchaft unten 
zufammen, und D. Cruſius, der den Predis 
genden von allen Plaͤtzen gehört und bemerkt 
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hatte, beurtheilte mit ungemeiner Feinheit Sa— 
chen, Worte, Stimme und Geberden. Der 
Herr Geh, Kirchenrath D. Seiler zu Erlangen 
pflegt den jungen Rednern oft vorzudeclamiren, 
fo wie er in den eregetifchen Vorlefungen am 
Ende eines Bibelfapiteld aus unterfehiednen Ver— 
fen Hauptfäge und Difpofitionen herausziehet, 
Der Herr Geh. Kirchenratd D. Döderlein zu 
Sena hält eine homiletifche Geſellſchaft, die in 
drey Klaffen von Studirenden befteht. Diejeni— 
gen, welche zur erfien Klaſſe gehören, predigen 
‚im der Univerfitätsfirche; die andre lieſet ihre 
Nredigten nur in der Gefellfehaft vor; die dritte 
beſteht aus bloßen Zuhörern. Aus den beyden 
erfien ſagt jedweder nach der Neihe fein Urtheif 
über die gehaltne oder vorgelefene Predigt. Der 
Verfaſſer kann fich vertheidigen, und der Here 
DD. Döderlein lenket die unbewährten oder eifer- 
füchtigen Nichterfprüche und befchließt mit dem 
feinigen. Es ift billig, daß ich eines neulich zw 
Göttingen errichteten Inſtituts erwähne, da unter 
der Aufficht des Herrn Prof. und Paſtor Sextroh 
fieben bis zehn Studenten im Hofpital bey den 
Kranken alle Gefchäfte des Seelforgers verrichten, 
die fie ohne Ordination verrichten dürfen und 
koͤnnen. Natuͤrlicher Weife fühlen wir bey den 
Gefchäften mehr Muth, welche wir früh verſu— 
chen, und die uns nicht mehr, fremde find. Ein 
Hofpital mußte es feyn, weil andre Kranfe es 
nicht gern fehen werden, daß ein Candidat ihnen 
zuſpricht, es ſey Denn, Daß fie lange krank liegen 
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und einwilligen, daß ſie auch von andern mit 
geiſtlichen Betrachtungen unterhalten werden. 
Aber alsdann beſtaͤnde der Vortrag nur in einer 
allgemeinen Troſtrede, die einer Predigt gliche, 
wenn ſie gleich ihre Form nicht haͤtte. Und dies 
waͤre doch nicht das, welches bey ſolchen Faͤllen 
das Eigenthuͤmliche iſt, wozu der Candidat des 
Predigtamts angeleitet werden muß, naͤmlich die 
Geſchicklichkeit, das Belehrende und Troͤſtende, 
das eines jeden Verfaſſung und Umſtaͤnden gemaͤß 

iſt, auf der Stelle mit Gelaͤufigkeit ſagen zu 
koͤnnen. Sollte dieſe Abſicht auch durch jenes 
| Inſtitut erreicht werden, wenn es gleich einigen 

Nutzen ſchaffen kann? Die Kranken, welche ein 
Hoſpital verpfleget hai, ſind ſich zu ſehr in ihren 
Umſtaͤnden aͤhnlich; es kommen viele der ver— 


ſchiednen und unerwarteten Faͤlle gar nicht vor, 


welche man bey andern Krankenbetten antrifft. 
Die kuͤnftigen Prediger werden aber auſſer einem 
ſolchen geiſtlichen Clinico auch auf folgende Art 
geuͤbt werden koͤnnen, wenn der Lehrer, welcher 
entweder ſelbſt Prediger oder mit den Geſchaͤften 
des Predigers wohl bekannt iſt, ihnen eine Menge 
von Vorfaͤllen vorlegt und fie lehrt, was fie das 
bey reden, d. i. wie fie den Nortrag einleiten, 
- anfangen, durch dDiefen Anfang das Herz des 
Kranken gewinnen, hernach die Nede nach dem 
Umſtaͤnden deffelben wenden, ihn zum Gefpräch 
veranlaſſen und diefes wiederum gebrauchen fol 
len; daß er zweytens die Studirenden Aufſaͤtze 
daruͤber machen und in dem Collegio halten 
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taſſe; drittens ihnen auch wohl aufgebe, aus 
dem Stegreif vor ihm zu ‚reden, als wenn er, 
der Lehrer, die beichtende, kranke, leivende, be- 
fü.amerte, rathfragende Perfon wäre. Kennt der 
Nrediger den Zuftand des Kranfen, oder lernt er 
ihn bey den fortgefegten Befuchen kennen: fo ift 
er doch, wie der Arzt in Anfehung der leiblichen 
Kranfheit, verpflichtet ‚mit Ernfi nachzudenken, 
auf welche Art er ihn nach feiner äufferlichen oder 
innerlichen Befchaffenheit in der Anrichtung und 
Fortführung guter Gefinnungen zu unterrichten 
und gegen Zweifel zu beruhigen habe. Sch bes 
fenne, daß ich manchen Candidaten, der feinen 
Unterricht davon auf der Univerfität empfangen 
hatte, auf dieſe Art vorbereitet habe. 

Die deutſchen Gefellfchaften, welche auf 
einigen Univerfiräten aufgerichtet find, find Ans 
fralten für diejenigen, welche Genie und Neigung 
zu den Uebungen in den fchönen Wiffenfchaften in 
fih verbinden. Sie fönnen einen rühmlichen 
Nusen fchaffen, wenn ein Director von Ges 
fhmac und Eifer für die Wiffenfchaften ihnen 
vorfteht. Sie erfüllen zwar jegt nicht den Namen 
und Zweck, die deutfche Sprache im Ganzen zu 
verbeffern. Sie müßten aus Männern und nicht 
aus Zünglingen beftehen, wenn durch fie die Ver— 
befferung und Bearbeitung der deutfchen Sprache 
bewirft und bemerfteh Fehlern entgegengearbeitet 
werdın follte. Und auch alsdenn, wie wenig 
wird eine einzelne Gefellfchaft über dad Ganze der | 
Sprache Deutſchlands gebieten fönnen, welches | 
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aus fo vielen Herrichaften zufammengefeßt it? 
Konnte e8 die franzöfifche Afademie in Anfehung 
ihrer Sprache in einem Neiche, wo Eine Haupte 
ffadt und. Ein Beherrfcher ifi? Allein die deut— 
fchen Gefelfchaften koͤnnen theils provinziellen 
Nutzen für die deutfche Sprache. leiſten; theils 
Studirende durch Kritif zu einer richtigen und 
angenehmen Schreibart bilden. Doch muͤſſen 
auf die Nichtigkeit der deutfchen Sprache auch 
alle übrige Inftitute Acht Haben. — Die latei⸗ 
niſchen Gefellfehaften bereiten insbefondere 
Fünftigen Schulmännern oder auch akademifchen 
Gelehrten eine Gelegenheit, fich in der römifchen 
Litteratur zu beveftigen. So follten auch die 
pbilologifchen Seminarien nicht gerade Bes 
Thäftigungen vornehmen, welche für Schüler 
gehören, fondern zugleich zur Pädagogif und zu 
wichtigen Schulämterm tüchtig machen. Geübte 
Schulmänner werden daher auch am nüßlichften 
darin ihre Erfahrungen ausbreiten. — Zu Kös 
nigsberg ward ehemals eine fo genannte freye 
Geſellſchaft unterhalten, deren Mitglieder Aufs 
fäße aus allen Gattungen und Theilen der Wifs 
fenfchaften in jedweder Sprache, es fey der latei= 
nifchen, deutfchen oder franzöfifchen, vorlegen 
fonnten, Diefe Gefellfchaft, deren Plan nüglich 
ſeyn fonnte, ift dafelbft eingegangen. Man hätte 
über die Verbindung von Jünglingen noch eine 
andre Klafje von Männern ftellen Fönnen, 

Auffer diefen öffentlichen Gefellfchaften thun 
piertens afademifche Lehrer wohl, wenn fie die 
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Studirenden zu gelehrten Privatverbindun⸗ 
gen aufmuntern, um ihren Fleiß zu beſchaͤftigen 
and fie zugleich von unnuͤtzlichen Ergoͤtzungen zu⸗ 
zuͤckzuhalten. Eınige können fich vergefellfchaften, 
die Dorlefungen zu wieverholen;, andre über 
Saͤtze zu difputiven; andre, Schriftfteller in einer 
fremden Sprache, z. B. griechifche Dichter, zw 
lefen; andre, ihre Uebungen in den fehönen und 
andern Wifjenfchaften einander: vorzulefen und zu 
beurtheilen, andre in der Herfagung auswendig 
gelernter Reden Gedächtniß und Muth za fehär- 
fen; noch andre, was ein jeder. gelefen oder excer⸗ 
pirt hat, zufammenzubringen. Da ich zu KRös 
nigsberg vor etwa dreyßig Jahren fludirte, was 
ren allda unterfchieone Vereinigungen ſtudirender 
Freunde. Auch hielten hernach Magiftri Folche 
Eirfel. . Der Herr Nector Voß erwaͤhnt in dene 
Leben des Dichters Hoͤlty einer Studiengefelfs 
fehaft von Studirenden, die fich in Göttingen zu 
gelehrten Uebungen vereinigt gehabt, und wovon 
er und der fel. Hoͤlty Genoflen gewefen. Den 
Herr Tiſſot preifet im Eflai für les moyens de‘ 
perfedionner les etudes de Medecine nie 
allein die Brivargefellfehaften unter Studirender 
der Arzenepfunft, zur Erhaltung des Fleißeg, 
fondern fagt auch, daß diefeiben der Iniverfität 
Edinburgh zu ihrem Flor geholfen haben. 
Wohl, fünftens, wenn der Staat felbft 
auf den Fleiß der-Studirenden Acht hat; wenn 
er felbft fie durch mancherley Mittel, 3. B. durch 
BDreisanfgaben aufmuntert, und denjenigen einen 
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Morrana in der Beförderung mwiederfahren laͤßt, 
weiche fich durch Anwendung ihrer Gaben hervors 
thaten. Bioͤrnſtral beſchreibt in feinen Briefen, 
Bol Begeifterung auf eine anlockende Weile, mit 
welchen Feyerlichkeiten die Belohnungen bey dert 
Eollegien zw Paris ausgetheilet werden. Die 
Schüler der zehn großen Collegien, welche die 
Univerfität unter fich hat, und deren jedes aus 
ſechs Klaſſen befteht, muͤſſen zu gewiffer Zeit ihre 
. Gedanken über einen Gegenftand franzöfifch und 
lateiniſch aufſetzen, oder eine Ueberſetzung aus 
einem griechifchen Schriftfteller verfertigen. Dies 
bey find Profefforen der Univerfität gegenwärtig, 
welche jeden Auffag mit einem Denffpruch bes 
zeichnen, und darauf den Namen wegfchneiden, 
Andre Profeſſoren beprüfen fie. Es werden die 
acht beiten in jeder Materie herausgezogen, und 
aus ihnen wird wiederum der vorzüglichfte ges 
waͤhlet. Diefem wird der erfie Preis zuerfannt, 
‚Der nächfte befömme den andern Preis, Die 
übrigen ſechs erhalten ein accefht. Das Parla- 
went und die Univerfität Ffonımen in der Sor— 
Sonne zufammen. Der Gecretaire liefet die Nas 
men ab, und derjenige, welcher den erften Preis 
empfangen hat, wird unter dem Schall der mus 
ſikaliſchen Inſtrumente und unter Haͤndeklatſchen 
ausgerufen, vom erſten Parlamentspraͤſidenten 
mit einem Kranze gekroͤnt, gekuͤßt und ſeiner 
Gunſt verſichert. Der Rector der Univerſitaͤt 
ertheilt ihm die Belohnung, naͤmlich ein nuͤtzliches 
Buch; und ſein Name wird in den N 
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bekannt gemacht. Der berühmte Herr von 
Dilloifon hat in alfen Klaffen mehrere Breife 
erhalten. Auf den englifchen Univerfitäten wer⸗ 
den nicht allein am Ende eined Termins, oder 
eines Studienabſchnitts, das it (weil ein Ters 
min oder Vierteljahr im Sommer durch die 
Serien ausfällt), dreymal im Sjahre von den 
‚Studenten ihre Colledions oder Anmerkungen 
über die Auctoren und andre Bücher, die fie 
Iefen follen, dem Nector des Collegii vorgezeigt, 
der fie beurtheilt und beprüft, fondern es muͤſſen 
auch von ihnen Ausarbeitungen in lateinifcher 
und englifcher Profe und Poefie über einen Haupt 
ſatz gemacht, werden. Wer bey der Prüfung 

fchlecht befteht, oder weſſen Ausarbeitungen übel 
gerathen find, der wird einen oder mehrere Ter- 
mine von der Promotion zurückgefchoben. Es 
werden aber auch jährliche oder halbjährliche 
reife von Büchern oder Geld auf lateinifche 
Gedichte und Neden über Materien, die der 
Hector der Univerfität gewählt hat, ausgetheilet. 
Beförderer der Wiffenfchaften haben dazu Eapiz 
talien vermacht. Zu Oxford werden noch auffers 
dem von dem Canzler der Umiverfität auf das 
befte lateiniſche Gedicht und die befte englifche 
Rede über Materien, die vom Vicecanzler, dem 
Profeſſor der Poefie und den beyden Proctors 
beſtiumt find, Breife von. 20 Pfund gefegt. 
Das Iateinifche Gedicht wird für alle Studenten 
der Univerfität; die englifche Rede für die Bacca- 
Jaureos der Philofophie, welche Magiftri werden 
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wollen, aufgegeben. Beyde werden im Schel— 
donſchen Theatro vor den angehenden Ferien bey 
einer großen Verſammlung von: den DBerfaffern 
abgelefen oder hergefagt. — Göttingen hat vor 
kurzem auch in viefem Stücke die brittifche Frey— 
gebigfeit erfahren. Geit 1783 ift auf den Ges 
buristag des Königs bey jeder Facultät eine 
N reisaufgabe von fünf und zwanzig Ducaten für 
die daſelbſt Studirenden verordnet worden, Ein 
prüfender Mann hat in der allgemeinen deutfchen 
Bibliothek (6ı B. a St. ©. 277.) bey Gele 
genheit des Plans der Mapnzifchen Univerfitätd- 
verbeflerung, nach welcher zu Maynz ein gleiches 
veranftaltet werden fol, darüber folgende An— 
merfung gemacht: “ Anfiatt, daß man zu Götz . 
tingen reife ausgelegt hat für die beften Auffäge, 
die über gewiſſe Fragen von den Studirenden 
eingereicht werden: mögten wir rathen, daß man 
die Verfügung träfe, entweder vorzüglich fleißi— 
gen jungen Leuten die Koften öffentlicher beffer 
einzurichtender Uebungen im Difputiren zu er— 
fegen, Belohnungen überher zu geben, oder auch 
zu Privardifputiräbungen mehr Selegenheit zu 
geben. Dbgleich die Göttingifche Anftalt aus 
einem vortrefflichen Grunde herfömmt; fo wird 
doch died fehon ein großer Misbrauch feyn, daß 
"Dadurch der fchon zu fehr überhandnehmenden 
Büchermacherey noch mehr Vorſchub gegeben 
wird. Dadurch wird der fo fehädliche Duͤnkel 
der jungen Leute genährt. Was duͤnkt fich nicht 
ein Student, der ſchon eine Abhandlung geſchrie— 
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ben, ja gar um den Preis geftritten hat! Lernen 
ſollen Studenten und nicht zu früh Schriftſteller 
erden. „ — Keine Sache in ver jeßigen Welt 
iſt freyfich vor dem Misbrauch ficher. Iſt ins 
zwiſchen vergleichen Fond da: fo werden Erfahs 
rungen und Beobachtungen zu der beften An— 
wendung rathen. Vielleicht wird am beften 
Das Wohlbeſtehen in einem ehrlichen öffentlichen 
Eramen belohnet, oder e8 werden die Koften 
der Difpufationen erleichtert, welche Studirende 
ſchreiben und mit guter RER vertheidi⸗ 
gen *); oder es werden zur Ausarbeitung ſolche 
Materien aufgegeben, die mit den akademiſchen 
Studien in Verbindung ſtehen, und welche Fleiß 
verlangen; aber man beurtheift die eingelieferten 
Proben mit einer belehrenden Strenge. Man 
Eönnte Daher den Preis jeder Facultät in kleinern 
zu verimehrteren Zwecken zertheilen, damit eitt 
defto nielfältigerer Nutze geftiftet, mehrere Nach- 
eiferer ermuntert, und mehrere Streber belohnt 
werden. Don zu früher Autorfchaft Fönnen ge- 
lehrte Brofefforen dadurch abmahnen, daß fie fie 
erinnern, langſam und erfi fpät daran zu gehen, 
alsdann das in. der Materie oder durch die Form 
neue, wichtige, nügliche und weitergeführte aus⸗ 
zuforfchen, und das zu faffen, wodurch der 


=) Sm Derzeichniß der Vorleſungen der Univerſitaͤt zu 
Altdorf vom Sabre 1785 fteht am Ende: Praterea 
Superiorum Noftrorum celebranda munificentia pu- 
blice vel peroraturis vel difputaturis data eft occaſio 
fine fumtu prodeundi. 
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menſchlichen Erkenntniß nicht die —— Wahr⸗ 
heit und der Tugend nicht das mindeſte Aufneh— 
men geſchehe. — Auf manchen andern Univerſi⸗ 
taͤten, die dergleichen Fonds ermangeln, koͤnnten 
die freyen Stipendien, naͤmlich diejenigen, welche 
nicht auf beſtimmte Subjekte verordnet worden, 
dergleichen es z. B. zu Koͤnigsberg giebt, zu 
folhen Preiſen verwandt werden. Ueberhaupt 
ſollte man auf den Univerſitaͤten keine Beneficien 
den Studirenden ohne gegebne Proben des Fleißes 
und der Wiſſenſchaft zuerkennen. Man kann fra⸗ 
gen, woher die Studirenden Zeit zu den Privat⸗ 
arbeiten nehmen ſollen Ich antworte: Theils 
werden ſie bey einer uͤberdachten Eintheilung der 
Stunden, welche uͤberhaupt noͤthig iſt, eine oder 
die andre zu erſparen wiſſen; theils ſind auch nicht 
alle Tage gleich mit Lectionen erfuͤllt; und dann 
werden ſie die Ferien dazu anwenden koͤnnen, wel⸗ 
che zum Nutzen der Lehrenden und Lernenden we— 
nigſtens alle Vierteljahre erlaubt werden muͤſſen. 
Die oͤffentlichen Diſputationen waren 
ehemals Angluͤhungen des Fleißes für die Stu— 
direnden, weil fie ein unfchädliches Probeftück 
j ihrer erlangten Gefchieflichfeit abgaben. Man 
erfannte darin ihre Naturfähigfeiten. Sie zeigten 
Sertigfeit der lateiniſchen Sprache, Uebung ir 
den Borfohriften der Logif, und Einficht in die 
Materie, worüber difpusirt ward. Der Miss 
brauch), daß ein angeblicher Berfaffer nicht immer 
Dater der Difputation iſt; und der Defendent 
mit dem Dpponenten in gegenfeitiger Verabre⸗ 
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dung frehet, Fönnen auch dem auten Gebrauch 
nicht fcehaden. Denn die ichwachen Berfenen 
ſind größtentheils entweder ſchon bekannt, over 
fie verrathen ſich auch bey dem Act, ‘daß fie 
3: D. beftändig auf das Papier fehen; oder man 
bemerkt die Taufhung noch auf andre Weife, 
Man follte daher das Difputiren für junge Leute 
nicht abkommen laſſen *,. est fättigt der Juͤng— 
ling feinen Trieb fich zu zeigen dadurch, daß er 
für gelehrte Zeitungen Necenfionen macht, Verſe 
für Mufenalmanache dichter, überfeßt, oder er 
fängt, um feinen DBefördererm fich vorzuftellen, 
frühe an, Bücher zu fehreiben, da ehemals eine 
afademifche Difpüte ihn befannt mächen Fonnte. 
— Dennoch bin ich weit entfernt, einen Difpus 
tiract für ein wichtiges und hinreichendes Probe— 
fiücf von der gefanımten Wiffenfchaft und Gefchick- 
fichfeit eines Mannes auszugeben, der ein afaz 
demifches Lehramt führen will, Gollte jemand 
in einer Materie, wovon er fehrieb, fich nicht 
fo gründen fönnen, daß er fie gegen mögliche 
Einmwürfe vertheidigen Fann? Man fönnte einen 
angehenden Lehrer, daß er fich Öffentlich zeige, 
vielmehr verpflichten, einen unterrichtenden deuts 
fichen Vortrag über eine wifenfchaftliche Materie 
zu halten, wozu ihm nur wenige Stunden ſich 
vorzubereiten vergönnet waren. Dit ım Ganzen 


*) Nach der Einrichtung des Freyherrn von Benzel zu 
Maynz follen zur Prüfung der Studirenden Defen: 
ſionen kurzer Saͤtze, ohne Unfofien derer, welche fie 
anſtellen, gehalten werden. 
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mittelmaͤßige Gelehrte, welche aber Dreiſtigkeit 
in ſich fuͤhlten, der lateiniſchen Sprache gewach⸗ 
ſen waren, und einige Grane Witz in dem Ge— 
brauch der dialektiſchen Wendungen beſaßen, 
waren die geſchickteſten Athleten. Die Uebung 
verleiht, fo wie in andern Kuͤnſten und Spielen, 
auch darin Geläufigfeit. In den jüngern Jahren, 
wo das fehnellere Blut auf die Seele und deren 
Triebe mit ftärferm Drange wirft, ift man Fühner 
und begieriger zum Difputiren, als in dem fpä- 
teren Lebensalter. -Der Hauptnuße, der aus den 
Inaugural- und Antrittsdifputationen entftand, 
war diefer, daß manche gelehrte Abhandlung 
mit vielem Fleiß und viner genauen Aufmerkfam- 
feit auf jeden Satz, ja jediveden Ausdruck ges 
ſchrieben ward, mweil oft ein einziges Wort zur 
Materie diente, einen Pfeil daraus zu ſchmie— 
den *). Inzwiſchen kann diefes auch ohne den 
Difputirfireit gefchehen. Die öffentliche Verthei⸗— 
digung ſowohl als Beftreitung, fo wie fie jegt 
nach dem Gebrauch geführet werden, bringen der 
Wahrheit felbft wenigen Augen. Da die Schrift 


*) Herr Michaelis urtheilet eben! fo CKaifonnement, 
2B. S. 237.24.). Difputationen find ſonſt ein beque: 
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einmal gedruckt iff: fo. Eönnen die Einwuͤrfe der 
gelehrteften Dpponenten nichts in ihr verbeffern, 
es ſey denn, daß der Verfafler feine Gedanken 
in einer-neuen Schrift umzuarbeiten Gelegenheit 
nimmt, Die Dpponenten Fönnen einige Unrichs 
tigfeiten aufdecfen: allein wenige Derfonen hören 
Diefe Beftreitung und des Verfaſſers Erflarung. 
Diefer kann, wenn es ihm darum zw thun if, 
auf mehrere Weife von dem lirtheil andrer Bes 
nachriehtigung einziehen. Die Difputanten ftreis 
ten, wie ſchon Swift anmerkte *), gemeiniglich 

nicht 





*) Swift in den Gedanken uͤber verſchiedne Vor⸗ 
würfe: Was Tullins vom Kriege fagt, das kann man 
auch anf das Difputiren deuten: man follte dabey 
immer bedenken, Daß der einzige Endzweck davon der 
Sriede iſt. Aber ed geht den rechten Difputanten, tie 
den rechten Jaͤgern. Ihr ganzes Vergnügen befteht 
im Verfolgen; und ein Zänker hat nicht mehr Eorge 
für_die Wahrheit, als ein Jaͤger für den Hafen. 
Leſſing gebraucht in der Vorrede zu den philofophi- 
fchen Schriften des jüngern Iruſalems gleichfalls 
diefe Vergleichung: Das Vergnügen einer Jagd ift 
allezeit mehr werth, als der Fang. Es ſcheint, dag 
Leſſing aus diefer Triebfeder öfterer in feinen kriti— 

ſchen und polemifchen Schriften gehandelt habe. Sein 
Sreund Mofes Mendelsſohn fagt daher von ihm ſehr 
‚wahr in den Morgenftunden oder philofopbifchen Vor: 
lefungen über das Dafeyn Gottes, ©.275. * Es war 

geradezu in Leffings Charakter, fich einer jeden ver: 
folgten Lehre anzunehmen, er mochte ihr zugethan 
oder nicht zugethan feyn, und allen feinen Scharfſinn 
aufsubieten, um noch etwas zu ihrer Rechtfertigung 
Horzubringen. Der irriafte Satz, die ungereintefte 
Meinung durfte nur mit feichten Gründen beftrittem 
werden , und Gie koͤnnen verfichert feyn, Leffing würde 
fie in Schuß genommen haben. * Wie gewiß dieſes 
ein Zug in Leffings Charakter gemefen, kann ich 





nicht zum Dienſt der Wahrheit, fondern für, 
ihre eigne Ehre Die Vertheidiger wenden alle 
Mühe und Künfte an, das legte Wort zu behal- 
ten; Ienfen von der Hauptfache ab, wenn fie 
gefährtich ift, betäuben und ermüden. Die Op⸗ 
ponenten, die nicht weniger ihre Wiſſenſchaft zei⸗ 
- gen wollen, arbeiten gleichfall8 auf Triumphe 
Ein erfahrner Mann weiß ohnehin fehr wohl, 
daß ſchwere Wahrheiten fih nicht in der Eile 
ausmachen, und wichtige Einwürfe fich nicht in 

der Hige entfcheiden laffen. Dennoch würde es 
an manchen Drten einem Gelehrten fehr nachtheis 
fig ausgelegt werden, wenn er, tie e8 jemand 
that, fich erklären wollte, daß er ein Argument 
für bedeutend hiefte und zur vollfommmen Beants 
wortung defielben fich eine längere Ueberdenfung. 

zu Haufe ausbäte. Wenn gelehrte Männer, fich 
vereinigten, bey der Difpüte ed zum Augenmerk 


pleichfalls befräftigen. _&o wie er gegen das Ende 
eines Lebens die andre Seite ‚verfochte, fü wollte er 
um das Fahr 1770 und die folgenden vol Feuer die 
Drthodorie der üblichen Dogmatik vertheidigen, um 
die Zeit, als er den Bereigarius heraussab und Mit 
der Bekanntmachung der Nachrichten vom Andreas 
Kreufer umging. Das. Gefühl feiner Fähigkeiten, 
alles unternehmen zu Fünnen, was er wollte, muchte 
x ie Muth raſch, und der Affekt entzuͤndete ihn bey 
feinen Unternehmungen. Es duͤnkt nich, daß bey 
—— Triebe die Seele vermittelſt der Gewohnheit 
ie Stimmung annehmen Tann, zuweilen auf Selt— 
ſamkeiten mit einer Gelbjiuberredung wenigftens auf 
. kinige Zeit ald wahr zu denken. Vielleicht Tief fich 
hieraus erklären, wie Leffing, im Difputiven oder 
Prüfen, manchmal auf fonderbare Meinungen habe 

- fallen koͤnnen. & \ 
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zu machen, wie weit man mit Hintenanſetzung 
alles Vorurtheils in der unbefangnen Unterſu⸗ 
chung eines Satzes kommen koͤnnte: ſo moͤchte 
fuͤr die Wahrheit und die Wiſſenſchaften mehr ge⸗ 
wonnen werden. Der Franzoſe Ant. Arnauld 
hat einmal im Diſputiren geſagt, daß der Dppo= 
nent Recht habe und daß er Fünftig feiner Mei- 
nung folgen wolle, Dft kann das angewandt 
werden, was der berühmte Iſaac Cafaubon 
im fechszehnten Jahrhundert dem Auffeher des 
Eolfegii der Sorbonne zu Paris antivortere, als 
diefer zu ihm bey dem erſten Befuch deſſelben 
fagte: dies wäre der Saal, worin man feit vier _ 
hundert Jahren alle Freytage difputirt Hätte: 
was hat man denn ausgemacht? Denn obgleich 
zuweilen Eritifche Säge zum Difputiren. genom= 
men werden, fo werden fie doch mit alten Ant: 
worten entfchieden. Er urtheilte auch bey der 
Anhörung von dem Latein der Difputanten, daß 
er lange nicht fo vieles gehört hätte, das er nicht 
verfianden hätte *). Auf einigen Fatholifchen 


*) Es fcheint, daß man jest felbft in der Sorbonne 
aus diefen Difputen nicht viel mehr mache, fondern 
ie nur als Uebungen für die jungern Bacenlaureen 
er Theologie anjehe. Als ich 1782 einem folchen 
Act beymohnte, fahe ich nach Mittage nur etwa acht 
Bacealaureen und vier Doctoren gegenwärtig. Einige - 
kamen fpäter, andre gingen wieder weg. Der Saal 
ift in dem unterften Stock der Gebäude, die ein Vier⸗ 
ech mit der Kirche des Collegii ausmachen, nicht groß 
und mit den Bildniffen des Eardinal Richelieu, des 
Erneurers des Collegit, und andrer angefehenen Per: 
onen ‚gesiert if. Der Eingang der Flügelthuren 
and offen und war nur durch einen hohen umd Dicken 


* 
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Univerfitäten wird der Streit, wenn er heftig 
wird, durch Mufifanten, die einen Wink zu 


Vorhang gefchloffen. Der Vertheidiger fist oben der 
Thüre gegenüber vor einem breiten Puit; vor ihm 
fiehen die Bänke der Baccalaureen der Facultät, welche 
opponiten, Zur Rechten ſteht ein längeres etwas hoͤ⸗ 
heres Pult errichtet, hinter welchem die bejghrteren 
Doetores und Canoniei firenz zur Linken find Bänke 
fürkdie Zuhörer geftellt. Der refpondirende Bacealau⸗ 
reus laͤßt auf einen ausgebreiteten Bogen einige chefes 
mit einiger Ausführung Drucken. Da ich fie anhörte, 
> Handelten fie de incredulitare Iudeorum veterumz 
de adtionibus moraliter bonis infidelium, de vaticinio 
Iefaiz de virgine; hominem ele£tionis capacem effe, 
ach der Reihe brachten einige Baccalaurei einen oder 
zween Einwuͤrfe vor. Zuerſt leiten fie en mit 
einem mweitläuftigen Difeours ein und ſchließen darauf 
die Hauptfache in einen Syllogismus ein. Der Nee 
fnondent fand auf, wiederholte das Argument, und 
feste fich daranf nieder, im es zu beantworten. Die 
an der Seite fikenden Doectoren regieren die Hand: 
lung, ohne aber Dabey etwas zu antworten, auffer 
daß fie zuweilen den einen oder den andern Theil an— 
foornen, wenn fie meinen, daß der Sache noch nicht 
genug gefchehen fey. Wider den Sat von dem Un: 
glauben der Juden gegen Jeſum machte einer der Op⸗ 
ponenten einen Einwurf, welcher dem Nefpondenten 
einige Mühe ſchaffte. Ihr Unglaube, fagte er, wäre 
nicht verwerflich gemefen, teil er fich auf den Aus: 
fpruch der Aelteſten und der großen Synagoge ger 
gründet hätte, welche fie doch hören follten. Die 
Weiffagung von der Schwangerfchaft, der. Fungfrau 
wurde mit den neuen Grunden augegriffen, Doc von 
dem Refpondenten mit der gewöhnlichen Antwort von 
dent ziwiefachen Sinn der Weiffagung vertheidigt. 
Das Latein der Meiften ift von dem Flöfterlichen nicht 
unterſchieden, oft unrichtig. Sie feßen den Ton auf 
die letzte Sylbe und fprechen das j, g und u, wie in 
ihrer Sprache, aus, jeder Opponent fehreibt nach 
der Vollendung feinen Namen in ein Buch ein; Dies 
jenigen, die, da fie follten, nicht opponirt haben, 
bezalen ein Strafgeld, 
S 2 
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fpielen befommen, geendigt. Pluͤr erzählt es 
von der Univerfität zu Valladolid *). Ich 
weiß, daß es auch in dem Sefuitencollegium zu 
Danzig gefchehen if. Auf der Univerfität zu 
Wien waren die Difputationen eine leere Feyer⸗ 
lichkeit. Bier Opponenten brachten Faum eine 
Stunde zu, und doc verfiand man nicht alle 
Worte, Wenn der Opponend einige Minuten 
etwas hergemurmelt hatte: fo gaben die gegens 
wärtigen Profefjoren ein Zeichen, daß er aufs 
hören möchte **). Die Aerzte dürfen jest daſelbſt 
nicht difputiren, fondern über vier Krankheit; 
fälle gründliche DBelehrungen geben. Auch zu 
Maynz ſteht dem Candidaten des medicinifchen 
Doctorhuts frey, flatt der Difputation eine öf— 
fentliche anatomifche oder chemifche Demonfiras 
tion zu machen, SPraftifche Beweife find das 
befte Brobeftück eines Arztes, der nicht lehren und 
demonſtriren, fondern thun und üben; nicht über 
Krankheiten fireiten, fondern gründliche Einfich- 
ten von den Zeichen der Kranfheiten, von der 
Art, die Befchaffenheit des Kranken zu beurtheir 
fen, dem Gange der Eur und der Wahl der Ar⸗ 
zeneymittel an den Tag legen ſoll. 

- Ferner waren die akademiſchen Promotio—⸗ 
nen, wozu die Gefchickteften eingeladen wurden, 
eine Anreizung des Fleißes. Diejenigen, welche 
den philoſophiſchen und philologiſchen Studien 

= Reifen durch Spanien. ©. 222. 


Nicolai Reiſen. IV. Th. ©. 729. Prof. Sabricius 
u Kiel, im hiftorifchen Wortefenille 1785. 6 &t. 
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mit Fleiß odgelegen hatten, wurden Magiftri. 
Manche verfuchten auch ihre Talente und ihr 
Gluͤck im Lehren. Diejenigen, welche wichtige 
geiftliche oder gerichtliche Aemter befleiden follen, 
müffen in einigen Ländern fich zu Doctoren der 
Sheologie und des Rechts tüchtig gemacht haben. 
Allein feit einiger Zeit feheinen diefe afademifche 
Gradus in Abnahme zu kommen; und mande 
fehen fie mit verachtender Miene an. Man hat 
an einigen Drten zu untüchtige promoviret. - Die 
Drofefforen ließen zumeilen ihre Söhne von ſechs⸗ 
zehn und achtzehn Jahren zu Magiftern ernennen, 





ohne daß fie Baratier's waren. Zu Wittens 


berg fucht man, nach einer alten Einrichtung, 
jährlich ziweymal eine große Zahl von neuen Mas 


‚giftern zuſammen. Es wäre aus vielen Grün 


den gut, wenn man vdiefe Gewohnhelt dafelbft 


abkommen ließe, wenigftens die Zahl einfchränfte. 


Denn was zu den Zeiten der Reformation nüglich 
war, darf nicht auf alle Zeiten fortgefegt werden. 
Die Meiften von denfelben Iegitimiren fich weder 
durch ein Specimen, noch durch eine Difputas 
tion, Ein jeder Prediger befümmt in Sachfen 
den Titel des Magifters, er möge es auch nicht 
feyn. Daher pflegte die afademifche Ehrenerfläs 
rung zu einer Amtsbeförderung nicht mehr zu 
nüßen. Unleugbar ifts, daß man ein gefchickter 
Mann fepn kann, ohne auf einer Univerfität 
einen afademifchem Gradum angenommen zu 
haben. Allein dies ift auch gewiß, daß der Fleiß 
durch * Streben nach demſelben bey Mehreren 
S3 
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einen fohärfern Sporn erhält, -Der Studirende 
wird feine Wiffenfchaften über die Gränzen des 
Norhwendigfien ausfirerfen, fir) auf mehrere 


* 


Theile der Gelehrſamkeit legen und mehrere Ars 


ten der DBorlefungen befördern. Es fey, daß 
auch Ungefchickte fich einfchleichen. Diefe werden 
immer. verachtet werden, ja ihre Ungefchicklichkeit 


wird noch mehr ins Licht fommen, Inzwiſchen 


müffen auch diefe etwas zu lernen ſich bemühen, 


und fie würden oft nicht einmak fo viel gethan 
und gelernt haben, wenn fie nicht zu promopiren 
fich vorgefegt oder nöthig gehabt Hätten. Sach⸗ 
fen erhält durch den Gebrauch des Promovirens 
immer eine Menge gelehrter Männer, welche in der 
Kirche und noch mehr in den Schulen vortreffliche 
Dienfte leiften. Tübingen erzieht durch das 
theologifche Stipendium oder Stift viele gefehickte 


Landesleute, — Wenn die Facultät einen Candis 


daten nach feinen Fähigkeiten, feinem Steige und 
Triebe für die Wiffenfchaften Fennet, oder ihn 
nach diefen Seiten, die ich für fehr wichtig halte, 
in Privatunterredungen erforfcht hatz wenn fie 
feine Uebungen und Probeftücke geſehen: fo wird 
fie ihn mit einer guter Erwartung zu einem billis 
gen Eramen und zu einer Öffentlichen Difputation 
kommen laſſen Eönnen. Zu Genf läßt man dies 
jenigen, welche zu Lehrämtern gewählt werden 
follen, in einem Zimmer verfchloffen eine aufge: 
gebene Materie innerhalb des Raums einer Furzen 
Zeit ausarbeiten. Die Koften, der Promotion 
muͤſſen aber mäßig feyn; und die theatralifchen 


- 


“ 
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Cerimonien der Promotion, welche noch hin und 
wieder üblich find, koͤnnten bey dem Licht unfrer 
Zeiten aufhören. Es ift genug, wenn dabey 
eine hörenswerthe Rede gehalten wird *). Man 
bat im hiftorifchen Portefeuille des Jahres 1784 
von der Univerfität Göttingen gemeldet, daß fie 
Eandidaten, deren Geſchicklichkeit befannt iff, 
die Erlaubniß zu lefen, auch anfchlagen zu laflen 


) Man erlaube mir zum Contraſt hier die Befchreibung 
einer medicinifchen Doctorpromotion zu Montpellier 
bensufügen, welche ein Augenzeuge mir mitgetheilt 
bat. Die Univerfität zu Montpellier ift durch die 
medieinifche —5 — beruͤhmt, ob man gleich auch 
da, wie zu Paris, jede Wiſſenſchaft in ſechs und 
dreyßig Stunden vollendet. Sie promovirt aber oͤf⸗ 
ters, weil ſie ſehr leicht darin verfaͤhrt. Auch die 
zu Paris ſtudirt haben, nehmen dort den Doctorhut. 
Der Candidat hat zwar zwoͤlf Examina einzugehen; 

e dauren aber nur eine halbe Stunde. Es werden 


dem Candidaten über ſelbſt gewählte thefes einige 


Zweifel vorgelegt. Bey der Promotion tritt unter 
einer Somubanie der Promotor mit dem Candidaten 


- auf die Katheder. Der erfte liefet eine Furze Whand⸗ 


fung über eine theoretifche oder praftifche Materie ab. 
Die Mufif ertönt nieder; mach ihr halt der Candidat 
eine Rede. Dann fest der Promotor den Candidaten 
den Doetorhut auf, feckt ihm einen golduen Ring 
auf den Singer, legt ihm eine goldne Kette um, läßt 
ihn neben fich fisen, und umarmt ihn. Es folgt 
aufs neue Mufif, und während diefer werden an die 
Doetoren und Profefforen, die Gäfte und das gleich: 
falls eingeladene Frauenzimmer, weiße Handichuhe | 
ausgetheilet. Der junge Doctor hält noch ein Dank: 
fagungscompliment an den Promotor, die Lehrer und 
die Zuhörer, fteigt von der Katheder nieder, umarmt 
Das Srauenzimmer und empfängt von feinen Freunden 
die Gluͤckwuͤnſche. Wenn jemand Bacealaureus der 
Arzeneykunft wird, wird ihm der rothe Mantel des 
berühmten Rabeler, der fich um die Univerſitaͤt ſehr 
verdient gemacht hat, umgelegt. 


S4 
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ertheile, ohne daß fie fih einem Eramen hätten 
‚unterwerfen oder promoviren dürfen; und die 
Profeſſoren der philofophifchen Facultät wären 
nach dem Antheil der Gebühre nicht begierig. 
Sch muß hierin auch der Königsbergifchen Unis 
verfität Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Sch 
habe daſelbſt Eolfegia gelefen, che ich Magifter 
war; und als ich 1763 promovirte, haben einige 
Glieder der philoſophiſchen Facultät mir ihr 
Theil der Gebühre zuruͤckgeſchickt. Ich mug 
auch von dem jüngftverftorbnen würdigen Greife, 
dem Herrn Eonfiftorialratd, Doctor der Theo— 
logie und Profeſſor der griechifehen Sprache, 
Ham Sam. Friedr. Doc, das Bekenntniß 
ablegen, daß er Studirende, an welchen er Nei— 
gung für die Wiffenfchaften bemerfte, mit edler 
Güte zu unterfügen gewohnt war. Wenn aber 
ſtets Fremde zu einer Univerfität gefandt werden, 
und einheimifche Privatdocenten, ob fie gleich mit 
Beyfall und Nutzen gelehret haben, auf eine 
akademifche Stelle fich nicht Hoffnung machen 
dürfen: fo bereitet,fich auch niemand, einen Bers 
fuch im Lehren zu machen; niemand firebt nah 
einem abademifchen Gradus; niemand bildet fich 
einmal durch mehrere Wiffenfchaft dazu aus; 
niemand feiftet der Univerfität Hälfsdienfte *). 


*) Herr Michaelis im Naifonnement, 2 Th. ©. 444. 
“ Es iſt hart und abfchteckend, wenn man Privatdo- 
eenten, die in eben dem Kach bisher mit öffentlichen 
Benfall gelehrt haben, nachſetzt, weil fie da find, und 
man Fremde höher fchäßt. „ 


- 
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Möchten endlich doch auch junge Gelehrte, 
welche den ordentlichen Lauf der Studien geendigt 
haben und für den Dienft der Wiffenfchaften 
oder der Univerfität zuverläßige Hoffnung geben, 
oder auch Graduirte die Unterffügung genießen, 
daß fie in dem Wohnfis und Schooß der Mufen 
einige Zeit verharren Eönnten! Wie glücklich find 
hierin die vielen Fellows auf den englifchen Uni⸗ 
verfitäten, welche in ihren Collegiis bey dem 
Gebrauch herrlicher Bibliotheken von reichlichen 
Stipendien oder von Tutor = Gefchäften viele 
Sahre hindurch ruhig unterhalten werden, Bis 
fie eine einträgliche Beförderung befommen! Leip⸗ 
zig hat durch die Eollegiate, Würtemberg durch 
die Klöfter und das Zübingenfche fogenannte 
Stipendium oder Seminar, auch einige andere 
Provinzen haben durch die fecularifirten Klöfter 
Stiftungen zu diefem Endzwece, welche aber 
Feiner oder dürftiger find, als die engländifchen. 
Das Pädagogium zu Halle und das Collegium 
Fridericianum zu Königsberg in Preuffen koͤnn⸗ 
ten, foviel ich fie Fenne, zu ſolchen Wohnfigen 
junger Gelehrten, die neben den informationen, 
welche fie geben, unter einer gefchieften Direction „ 
die Wiffenfchaften fortfegten, gemacht werden. 
Nüglicher werden Beneficien an Perfonen ver: 
wandt, bey denen die Hoffnung fchon blüht und 
Früchte treibt, als in denen fie verfchloffen und 
meiftens ungewiß if. Diefe jungen Privatges 
Iehrte müffen nun unterrichtet ſeyn, oder noch 
von Älteren Gelehrten Anweifung erhalten, wor: 
©5 
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auf fie ihrem Fleiß für fich zu wenden haben *). 
Voltsire wünfcht in den Singularites de la 
‘ nature, daß auf jeder Afademie ein Lehrfiuhl für 
die unbefannten Wahrheiten errichtet werden 
möge, fo wie (nach feiner gewöhnlichen Anfpies 
Jung an bibhfche Gefchichten und Stellen) dem 
unbefannten Gott ein Altar zu Athen erbaut war. 
Pflicht wäre es wenigftens, daß afademifche Leh⸗ 
rer, welche den Kreis der Wiffenfchaften fo wies 
derhofentlih umwandeln, ihren Schülern die 
Lücken und Grenzen derfelben, das noch manz 
gelnde, die läge, wo die Beweiſe noch nicht 
fiarf genug flehen, das, was noch nöthig und 
weiter zu führen ift, getreu anzeigten, fie alfo, 
von den augmentis fcientiarum befehrten, und 
dadurch 'erinnerten, daß, wenn fie einmal der 
Welt als Schriftfteller näßlich werden wollten, 
auf die Ergänzungen, Erweiterungen und Beve— 
ffigungen der Wiſſenſchaften arbeiten müßten.- 
Eine Borlefung über Die Lingewißbeiten in 
der Wilfenfchaft, wolche jemand gelehret; 
über die berrfchenden Dorurtbeile in der 
‚Welt und die Kunft, fie glüdlich zu be- 
ſtreiten, über die Mittel einer größeren 





*) Herr Prof. Gildmeifter zu Duisburg giebt in feiner 
juriſtiſchen EnfpElopädie und Methodologie Rath: 
fhläge, was der Juriſt nach den Wniverfitätsiahren 

- ‚noch für fein Studrum zu thun habe; in Anfehung 

des Nachdenfens, Lefens, Ercerpirens, Lehrens nnd 
Schreibens, gelehrten Umgangs -und der praftifchen 
Webungen für die Theologen ſtehen in Mosbeims 


und Semlers Anleitungen gute Närhe, 1 
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Aufklärung, würde daher unleugbaren Nutzen 
bringen. 

Man koͤnnte nun fragen: welcher Studirende 
koͤmmt formirt von der Univerſitaͤt zurück? Ih 
antworte: derjenige, welcher zur Wiflenfchaft 
und zur Uebung zubereitet iſt; der von allen wich- 
tigen Gegenfiänden feines Studiums und den 
Hülfsmitteln zu denfelben wohl unterrichtet, über 
die Lehrfäße Ned: und Antwort geben kann; der, 
wenn ihm ein Sal in dem dazu gehörenden Bes 
ruf vorgelegt, oder fonft ihm etwas aufgegeben 
würde, nicht unmiffend wäre, mie er ed angreiz 
fen folle, und der in den Verhältniffen gegen 
‚andre Menfchen fih mit Eittfamfeit und Klug— 
heit beträget; der praftifche Theologe, der über 
die Lehrfäge der Neligion und die wichtigften 
Zweifel der Schriftausleger fich gründlich zu ers 
klaͤren im Stande ift; eine zweckmaͤßige Predigt. 
machen, eine ſchickliche Ermahnung halten, einen 
Kranken erbauen kann; der Juriſt, der feicht 
- einfieht, worauf es in einem Rechtsfall anfoms 
men werde, der einen gefchieften Auffag machen, 
eine gerichtliche Klage oder Vertheidigung ente 
werfen kann; ein Arzt, der eine Krankheit gez 
hörig zu beurtheilen, und dienliche Arzeneymittel 
‚vorzufchreiben weiß; ein Padagog, welcher mit 
den Lehrarten und den Lehrwiſſenſchaften ſich ver⸗ 
traut gemacht hat. 

Wenn man daher einen von der Univerſitaͤt 
zurückfommenden zu examiniren bat: fo ſollte 

man nach denjenigen Wiſſenſchaften forfchen, 


* 
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welche er getrieben hat, und die er nach ſeiner 
Lage wiſſen kann. Man ſollte ſich nach den Lehr⸗ 
buͤchern erkundigen, worüber er die Wiſſenſchaf⸗ 
ten gehoͤret hat und die Unterſuchung nach den— 
ſelben anſtellen. Man muß ihn vornehmlich 
nach den Kenntniſſen und Fertigkeiten fragen, 
welche zu dem Amte, das er einſt fuͤhren ſoll, 
wirklich nöthig find. Im Marggrafthum Baden⸗ 
Durlach werden die wiederkehrenden Theologen 
auch aufgefordert, die alten Schriftſteller zu er⸗ 
klaͤren. Vermuthlich thut man es, damit man 
ſich belehre, ob fie die weltliche Philologie fortges 
fest haben und zu Schulämtern gebraucht werden 
können. Ein Eraminator der Theologen muß . 
nicht diefelben Definitionen wörtlich verlangen, 
die er in feiner Jugend aus einem andern Comz 
pendium gelernt hat; denn wie verfchieden Fönnen 
fie nicht 3. B. von den Gnadenwirfungen des 
heil. Geiftes, von der Nechtfertigung, und an 
dern Gegenftänden angegeben werden! Er muß 

die Sache von den Worten unterfcheiden, indem 
das Wefentlihe, wenn es wahr iff, ſtets uͤber⸗ 
einffimmt. Er muß nicht blos das Gedädhtniß, 
fondern den Geift, die Beurtheilungsfraft, die 
Erflärungsgabe des Studirenden prüfen, und 
murre nicht gleich, wenn der zu prüfende nicht 
fchnelf antwortet, fondern nachdenfet. Er tadle 
nicht, wenn der Candidat nicht diefelben Sprüche 
der Schrift zu den Beweiſen gebraucht, welche 
ihm gewöhnfich find; er fordre nicht Zahlen der 
Geburts- und Sterbejahre der Irrlehrer, weise 
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ofgft nicht einmal erheblich find. Herr ‚Salz 
mann befchreibt in feinem Roman Carl von 
Carlsberg, einen Superintendenten, welcher 
einen Candidaten abwies, mweil er nicht genugs 
fame Kenntniffe in den orientalifchen Sprachen 
befaß, und die Gefchichte de8 Theodor zu Mops 
fueffia nicht wußte. Gollten die Eruminatoren 
nicht mit den afademifchen Lehrern in eine freunde 
fihaftlihe Verbindung über den Unterricht und 
die wahrhaftig nöthigen Forderungen treten? 

Sch fehreite zu den Erfahrungen und Beob⸗ 
achtungen 


ze 3. 
-- von der Sorge für die Sitten und die Haus 
- Baltung der Studirenden. 


Sehr groß iff doch in der That der Unter⸗ 
fchied des Zuftandes, in welchen Studirende vers 
ſetzt werden, die aus den Schulen auf die Uniz 
verſitaͤt fommen. Dort ffanden fie. unter der 
engen und wachfamen Aufficht der Ueltern oder 
andrer Perfonen , twelche das Anfehen der Aeltern 
hatten; bier werden fie nach der gewöhnlichen 
Befchaffenheit proteftantifcher Univerfitäten, auf 
einmal ihre eignen Wächter und Auffeher. Dort 
wurden fie zur Ordnung in der Abwartung der 
Schullectionen und zum Fleiß im Lernen und 
Wiederholen mit aufmerfendem Ernſt angehalten, 
weil die Schullehrer felbft davon dem Publicum 
gewiſſenhafte Rechenſchaft abzulegen hatten; hier 
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aber find fie der Freyheit und ihren eignen Ent⸗ 
fchließungen übergeben, Dort flanden fie in 
einer. Unterordnung, welcher fie theils nach den 
Schulgefegen des Orts, theild nach angenom: 
menen Verpflichtungen ſich unausgeſetzt beque- 
men mußten, wenn ſie an den Vortheilen der 
Schule Theil nehmen wollten; hier ſcheint auf 
einmal eine Anarchie und zugleich eine Erlaubniß 
anzufangen, ſich aus den Vorgeſetzten nichts zu 
machen und ihnen unſittlich zu begegnen, welche 
freylich nicht Statt hat, aber durch den Gebrauch 
erſchlichen wird. Dort unterſuchten Lehrer jedes 
Mal, ob ihre Schuͤler den Vortrag durch Acht— 
ſamkeit und Anwendung ſich zu Nutze gemacht 
und etwas gelernt hatten: hier find dergleichen 
Befragungen entweder gar nicht, oder es ſteht 
Doch ganz in der Willkür ded8 Studirenden, wie 
er fich bey denfelben zeigen wolle. Dort erinz, 
nerten auch nahe Beftrafungen, auf ſich Acht zu 
haben und die Pflichten zu beobachten; bier find 
diefelbeh entweder felten, oder feheinen nicht das 
für angefehen zu werden, daß fie die erwartete 
Wirkung hervorbrächten. Mancher Studirender 
ſollte freylich an die Eramina denken, die er einft 
eingehen muß: aber er fieht fie oft mit einem 
Sernglafe an, und fehmeichelt fich mit manchen 
Auswegen, Endlich während der Schuljahre 
genießet der Studirende größtentheild einer frem⸗ 
den Fürforge und Haushaltung. Aber, wenn er 
aus einem andern Drte auf eine Umiverfität ges 
fandt wird, iſt er verpflichtet, ſelbſt die Berech⸗ 
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nungen nnd Sorgen der Haushaltung zu über 
nehmen. "Denn geben gleich einige Aeltern auch 
fchon zu Haufe den Söhnen, die in der Fremde 
ſtudiren follen, Gelegenheit, einige ihnen anvers 
traute Gelder zu veriwalten und darüber Buch zu 
führen: fo find doch dafeldft die Umſtaͤnde zu 
ungleich und die Nechnungen meiſtens zu Flein. 
Dagegen befindet der Bürger der liniverfität fich 
nicht in der wuhigen Lage, alle mögliche Ausga⸗ 
ben forgfältig zu überdenfen. Mus diefer Con⸗ 
traft das felten genug gerüftete Gemüth des 

Juͤnglings nicht mancherley wichtigen Gefahren 
ausfegen und oft feine ganze Denfungsart um— 
ſchmelzen? Sollte man daher nicht wenigſtens 

einen Mittelweg bauen, der den vorigen und den 
neuen Zuſtand der Studirenden nicht fo gar fehr ° 

. entfernt feyn ließe? 

Meiner Meinung nach müßte niemand in die - 
akademifche Matrikel eingefchrieben werden, ohne 
daß, wenn dafeldft feine Aeltern nicht wohnten, 
er einen befannten Mann angeben Fönnte, der 
von feinen DBermögensumftänden unterrichtet 
wäre; dem er von den Geinigen empfohlen 

worden, daß er feine Ausgaben einrichte und mit . 

ihm zufammen die Rechnung führte; deffen Name 

in der Canzelley des afademifchen Nectors ans - 

- gezeichnet flünde, und an den die eltern ſowohl 
als die Univerfität fich in nöthigen Fällen wenden 
Fönnten *). Dieſer Auffeher dürfte nicht durch- 


*) Der Weimarfche Geh. Affiftenzrath Achat. Ludw, 
, Karl Schmid hat eben disfen Gedanken in dem zu⸗ 
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aus ein akademiſcher Lehrer, fondern Eönnte auch 
ein anderer angefeflener Mann feyn, deffen ehrs 
licher Charafter befannt wäre. Ich wollte eben 
nicht, daß die Lehrer durchaus noch die Mühe 
einer genauern Aufficht und der Nechnung auf 
fich nehmen müßten; oder die Studenten unter 
fie zur Aufſicht in Anfehung der fittlichen Auf: 
führung und Defonomie vertheilt werden follten, 
wie einige vorgefchlagen haben und e8 auf der 


Univerfität zu Maynz *) geſchiehet. Denn nicht 
* alle 


verlaͤßigen Unterricht von der herzogl. ſaͤchſiſchen 
Seſammt-⸗Akademie zu Jena 1772. ©. ı5, Es 
ift nöthig, dag ein ieder Student jemanden habe, der 
eine genauere Auflicht uber ihn führe, als Dieienige 
ift, die ein jeder Lehrer über, alle Studenten führen 
Fann and fol; und daß der Mater oder Vormund 
jemand auf der Akademie habe, welcher ihn unter 
richte, wenn der Sohn von den Mitteln zur Exrei⸗ 
chung feiner Abficht abweichet. ©, 28. Es wiirde 
fe: wohl mit der Akademie fiehen, wenn jeder Lehrer 
ie Treue erwieſe, ſich nach dem Auffeher eines fol: 
chen irrenden Juͤnglings allenfalls bey deſſen Aeltern, 
Dormunde oder Obrigkeit erfundigte, dieſen Aufſe— 
ber an feine Schuldigfeit erinnerte, und von ihm die 
Ueberzeugung, daß er des Juͤnglings Aeltern und 
Dorgefegten von deffen Ausfchweifungen nichts vor 
enthalte, verlange _. .... 
°) Auf der Maynziſchen Liniverfität ift die Aufſicht 
über die Privatauffuhrung der Tünglinge nach wer 
poleonen Duartieren unter den Ka aa vertheilt, 
enen fie nahe wohnen. Jeder Profeſſor hat eine ger 
wiſſe Zahl, die er oft in ihren Haͤuſern befuchen muß— 
Er muß bey den Hausleuten und andern, die mit 
ihnen in Verbindung ftehen, wegen ihres Steifes und 
ihrer Aufführung Erkundigung einziehen, Weber dad 
Befundne werden periodifche Eonduitenliften gefiihret; 
Durd) diefe, durch das Zeugniß, das verſchiedne 
Lehrer von den jungen Leuten, Die fie in den Vorle⸗ 
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alle Gelehrte ſind zu ſolcher Sittenregierung ge⸗ 
macht; nicht alle haben Neigung, ihre Zeit dazu 
zu widmen, welche ſie zur Verfertigung gelehrter 
Werke zu gebrauchen, Trieb und Geſchicklichkeit 
haben; nicht alle ſtehen im Beſitz eines indivis 
duellen Vertrauens bey den Studirenden, Manche 
find auch zu furchtfam, oder meinen ihre Zus 
hoͤrer zu verlieren. Wie groß müßte die Zahl 
der Lehrer nicht ſeyn, wenn eine Univerſitaͤt zahle 
reich wäre! Ich glaube doch nicht, daß man 
einem Lehrer bey feinen übrigen Arbeiten die 
Zutel von mehreren als zwölf Studenten auftra- 
gen darf. Wenn alfo eine Umiverficät fechöhun- 
dert Studenten zählte: fo gehörten fihon funfzig 
Lehrer dazu, Zu lipfala muß zwar jeder Stu— 
dent einen Auffeher unter den Brofefforen wählen. 
Vielleicht beſteht aber die Aufficht nicht in wich— 
tigen DBerpflichtungen: und die Lehrer führen 
auch fonft dabey leichte Aemter. Dennoch haben 
die Weimarifchen, Gothaifchen, Eifenachifchen, 
Altenburgifchen und Meiningenfchen Studirende 
zu Sena unter den Lehrern einen Auffeher, an 
welchen man fich in ihren Angelegenheiten wenden 
Tann, ohne daß fie immer dem Prorector dürfen 
vorgelegt werden. 

Sn allen übrigen Dertern ift die Policey auf 
die Ben aufmerffam, welche fich dafeldft auf 





ERRRM haben, abftatten, durch die Beboachtung bey 
täglichen und feyerlichen Prüfungen lernt die Dires 
etion jeden Juͤngling Eennen und en Schloͤ⸗ 
zers Staatsanzeigen, 3 B. ı2 St. 
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halten, die wohl gar einen hervorſtechenden Auf⸗ 


wand treiben, und deren Vermoͤgensumſtaͤnde 
unbekannt find. Nur auf den Univerſttaͤten läßt 
man eine ganze Menge Aufwand machen; und 
Niemand frägt, wer der afademifche Einwohner ’ 
fey. Man giebt ihm Eredit auf ein gerathe wohl, 
ohne irgend eine Perſon zu Eennen, bey welcher 
man fich in einem dringenden Fall Raths erholen 
möge, Der Student ift fein Kaufmann, dem 
die Kenntniß feines Vermögens den Credit neh⸗ 
men koͤnnte. jener bedarf eigentlich Feines Cre⸗ 
dits. Wie weit aber beweifee man denfelben ges 
gen diejenige, die aus entfernten 3. E, nordifchen 
Gegenden Europens fommen, blos auf die fehr 
unfichere Ueberredung von ihrem Neichthume! 
und in welche Weitläuftigfeiten bringen fich die 
Gläudiger, wenn die Schulden zu ungeheuren 
Alpen hinauffteigen! Sch kenne Benfpiele, daß . 
Studirende auf den Univerfitäten farben und 
die Familien die Krankheit - und Begräbniß- 
foften zu bezahfen fich weigerten, unter dem Vor⸗ 
mwande, ihre Söhne und Verwandten hätten 
fihon zuviel auf den Univerfitäten aufgehen laffen. 
Die Dbrigkeiten find auch nicht eifrig genug, die 
Angehörigen dazu anzuhalten, um wenigſtens des 


‚guten Namen der Angehörigen zu fehügen. In 


einigen Brovinzen Deutfchlands fehen die Obrigs 
feiten darauf, daß die Studirenden, wenn fie in 
die Aemter fommen, die von den Univerfitäten 
angegebnen Schulden tilgen, und es wird ihnen 
dazu jährlich etwas von der Befoldung abgekuͤrzet. 


.“ 
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Meint man, daß der Studirende, fich felbft 
oder dem Zufalfe uͤberlaſſen, ohne alle Leitung 
durch eigne Wirthſchaft zu einem bürgerlicher 
Lebenslaufe follte angeführet werden; fo ift dieſer 
Weg dazu wohl auf alle Faͤlle ſehr mißfich. Ich 
kann auch denjenigen nicht Recht geben, welche 
behaupten, daß man ſich um die Sitten der Stu— 
direnden nicht zu genau erfundigen ſolle; warum 
ſoll denn unter allen Ständen der kuͤnftige Ges 
lehrte allein, und an dem Drte, wo er Wiffens 
fchaft und Weisheit lernen muß, die Frepheit 
‚haben, zuͤgellos und ohne Aufficht zu leben? *) 
Der Auffeher oder Tutor fey nur ein verſtaͤndiger 
und befcheidner, obgleich auch ernfihafter und gez 
feßter Mann, der ed mit den Jünglingen, die- 
feiner Aufficht empfohlen find, aufrichtig meint, 
mitihnen zufammen die Nechnung führet, ihre 
Sugendfehler mit Nachſicht und Weisheit beur- 
- xheilt, nicht durch zu zeitige oder unüberdachte 
Mnklagen ihrem Fünftigen Glück zu ſchaden, ſon⸗ 
dern fie vielmehr zu beffern fucht, und wenn er 
ind Vaterland Nachrichten zu fenden hat, die 
Befehle der Anfrichtigfeit, der Liebe und der 
Klugheit vereinigt. 

Bey der immer mehr fleigenden Koſtbarkeit 
des akademiſchen Studirens iſt es auch billig, daß 
Maaßregeln genommen wuͤrden, wodurch die 


«x Man [ehe ein gleiches Urtheil in * Schrift: Ueber 
die protefiantifchen Univerſitaͤten in Deutſchland neues 
Raiſonnement von einigen —— Strasb. 
1769. S. 113. 

un 
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Defonomie und die Koſten der Studirenden er- 
leichtere werden. Ich weiß wohl, daß manche 


fameraliftifche Univerfitäten gern fehen, daß der _ 


Student viel verzehre, Allein, wenn fie übers 
zählten, daß nur wenige fehr reich find, mehrere 
aber zur Nachahmung verleitet werden, und am 
Ende Schulden hinterlaffen: fo glaube ich nicht, 
Daß fie das Wohl des Ganzen recht abmwägen; 
und überdem ift doch viel Verzehren des Zwecks 
der Studirenden nicht würdig. 

Als. ich die vortrefflichen Directoren der 
Handlungsafademie zu Hamburg, den Herrn 
Prof. Hüfch und Kbeling fragte, wie fie eine 
fo anfehnlihe Zahl feuriger Fünglinge in den 
Schranken der Drdnung erhielten und vor den 
Berfuchungen des Alters behüteten, antworteten 
fie mir: durch wachfame Aufficht und unabläßige 
Befchäftigung. Und das Haug diefer Afademie 
ift auch felbft fo eingerichtet, daß es nach der 
Straße einen fehmalen Ausgang hat, und in 


einem Dierecf, deflen Mitte ein Eleiner Garten iſt, 


die Wohnungen in fich fehließet. ES wäre zu 
wünfchen, daß die Univerfitäten Vermögen häts 


ten, geräumige Häufer zu bauen oder zu Faufen, . 


deren Zimmer fie an eine größere Zahl von Stu— 


direnden vermietheten, welche dafeldft unter der 


Aufficht und Regierung eines akademifchen Lehe 
rers wohnen Eönnten. Go war e8 vor der Re— 
formation mit den ſechs Collegiis zu Leipzig, 
worin die Colfegiate eine Aufficht über die Stus 
denten verwalteten.  Diefen Zweck haben die 


| 
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praͤchtigen Colleges und Halls auf den brittiſchen 
Univerſitaͤten. Ich zweifle nicht daran, daß das 
Eapital folcher Gebäude fich genugfam. verzinfen 
würde. Doch da ich nicht weiß, ob die Univer— 


fitäten ein folches Vermögen befisen , das fie dazu 


anwenden koͤnnten: fo muß man wünfchen, daß 
aufı andre mögliche Weife für die Jugend ges 
forget werde. 

Sollfe e8 5.9. den Vätern und Lehrern der 
Univerfität unanftändig feyn, wenn fie wenigfteng 


‚eine Aufficht über die Wohnungen, welche an 


die Studirenden vermiethet werden und tiber die 
Speifegelegenheiten übernähmen, und darüber 
wachten, daß die Wirche, welche von der Unis 
verfität Gewinn ziehen, die unerfahrnen Füngs 
linge nicht übervortheilen, und die Garkoͤche 
folche Speifen bereiten, welche den Studirenden 


dienlich find? Sollte bey der Sorge für die 
‚Nahrung des Geiftes ‚die Förperliche Nahrungs⸗ 


art in Feine Betrachtung fommen? und darf 
diefe ein ganz unwuͤrdiger Gegenftand für den 
Lehrer der Defonomie oder der Diät ſeyn? Sollte 
ed nicht eben ſowohl Verdienft feyn, die Apicios 
des Orts zu ‚beurtheilen, “als den alten Apicius 


im Text feines Buchs zu beurtheilen und zu 


verbefiern? Darf die Arzeneygelehrfamfeit nur 
die chemifche Kochkunft für die Kranken lehren, 
und nicht auf die Kochkunft für die. Gefunden 
achten, welche nicht weniger eine chemifche Ope— 
ration ift, damit die Gefunden nicht Franf wer⸗ 
den? Schämte doch der einbildifche Pythagoras 
Wiss ' 
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fich nicht, feinen Schülern den Genuß der Bohnen 
abzurathben! — Wäre es nicht auch nüglich, 
wenn die Univerfirät die Einrichtung träfe, daß 
an den Tafeln der öffentlichen Speifewirthe ein 


Magifter oder ein andrer afademifchen Lehrer _' 


feine -Koft nähme, um der Unachtfamfeit zn 
wehren, welche bey den GSpeifegefellfchaften der 
Studenten leicht einfehret, und ein anftändiges 
lehrreiches Gefpräch zu unterhalten? Dürfte die 
Univerfität e8 für eine Schande halten, ven 
Anfauf einiger Sachen, welche in der Stadt 
fohlecht verhandelt ‘werden, 3. E. des Weins, 
zum Beſten ihrer Glieder felbft verwalten zu laf⸗ 
fen? Möchte fie nicht, um allen Luxus abzuwen⸗ 
den, fuͤr gut finden, eine ſimple Uniform, und 
beſtaͤnde fie auch nur in einer Art von ungekuͤn⸗ 
ſteltem und prachtlofem Mantel ( von dem ich 
hernach reden werde), einzuführen? Müßte fie 
nicht den Ungerechtigfeiten der fehädlichen Wu— 
eherer widerfiehen, welche, den rußifchen Taraz 
fanen gleich, auf die neuen Gäfte lauren und 
fie anfallen, und, wie Harpyen, alles zur Ver⸗ 
pfändung an fich raffen und ihre Dienfte aufdrin⸗ 
gen? Woher koͤmmt es, daß man in einigen 
Univerfitätsftädten den Juden die Freyheit ver- 
fatter, daß fie, fobald Studirende nur ange- 
fommen find, ſich auf die Stuben drängen, 
ihnen goldne Uhren und andre Sachen auf funf- 
zehn und mehrere Jahre anbieten, welche der 

Süngling auf dem Leihhaufe gegen einen Zettel 
verfegt, den er aber nach jedem halben Sahee 
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erneuten muß, wenn er die Sache nicht verkauft 
Haben will ? > Diefe verfchmigten Verführer mel 
den fich nicht, wenn die Gläubiger des Studen⸗ 
ten zufammenberufen werden; aber gehen dafür 
noch nach vielen Fahren dreifte. Wege in feinem 
Vaterlande. Manche Faufen Schuldfchriften an 
mehreren Drten zufammen und reifen in Die 
Länder, wo die Schuldner fich aufhalten.- Sie 
Haben fo wenig für die Schuldverfchreibungen 
gezahlet, daß fie auch die Gefahr der Nichtbes 
zahlung von einigen übernehmen Fönnen. Aber 
groͤßtentheils haben fie fich nach den Umſtaͤnden 
der Schuldner forgfältig erfundigt, und gebraus 
hen die beleidigendften Mittel gegen ihre ange— 
Fauften Schuldner *), | 

zu Erlangen ift eine Anftalt zur befondern 
Aufſicht über die Oekonomie der Studirenden 
errichtet worden‘, indem ziveen Öffentliche Defos 
nomen beftellt find. Die Aeltern oder Bormüns 
der, die fich diefer Anftalt bedienen wollen, wen⸗ 
den fich an einen Profefjor, welcher der Oberauf⸗ 
ſeher wird, und unterhandeln über die Koften, 
die fie ausfegen wollen oder koͤnnen. Diefer 
übergiebt den Studirenden einem von den beyden 
Männern, welcher das Geld empfängt, dem 
Srtudenten mit Rath und That an die Hand geht, 


*) Es. wäre doch zu wünfchen, daß die vortrefflichen 
Euratoren und Lehrer der Göttingfchen Univerfität 
auf manche wahre Erinnerungen, die in den Neifer 
nachrichten der Bernoullifchen Sammlung, im zoten 
Bande, und in der Litteratur⸗ und Theaterzeitung 
3784 1 Th, ſtehen, zur ——— Ruͤckſicht nahmen, 


4 
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‚auf feine Haushaltung Acht hat, ihm bewacht, 
daß er nicht in Schulden Fomme, und dem Pro— 
feffor, welcher der Dberauffeher ift, Nachricht 
giebt. Für die Bemähung zieht der Auffeher 
vier vom Hundert, nebft der Erffattung der Aus» 
lagen ab, und giebt alle drey Monathe dem afaz 
demifchen Senat Nechenfchaft von feinen Ver: 
richtungen. Doc nur einige Einheimifche oder 
DBormünder haben fich diefer nüglicher Veranſtal— 
tung bedienet, Manche mögen durch die Pros 
cente Davon abgehalten werden, obgleich der Nutze 
die Fleine Ausgabe reichlich- erfegen Fan. Herr 
Michaelis macht im vierten Theil feines Rai⸗ 
fonnements auch Einwendungen gegen den 
Rechnungsfuͤhrer, welcher fünf Procente bekaͤme. 
Moͤchte- ein ſolcher Mann lieber eine Beſoldung 
befommen, und alsdann nur auf ein freywil- 


liges Gefchenf der Aeltern oder Vormünder ges 


wieſen feyn, oder noch geringere Procente neh- 
men dürfen ! x 

Der Verwandtſchaft der Materie wegen, füge 
ich hier das Schreiben an einen GStudirenden 
über die Haushaltung auf der Univerfität bey, 
welches ich 1782 befonders habe drucken lafien. 


* 
* * 

Ich ſtimme Ihnen gern bey, daß in Ihrem 
neuen Lebensgange Ihnen nichts ſaurer und unan⸗ 
genehmer ſey, als die Verwaltung der Geld 
ſumme, die Sie jaͤhrlich zur Beſtreitung der 
akademiſchen Ausgaben in die Haͤnde empfangen; 


— 
⁊* 


u 


* nd die Art der Haushaltung, die Sie damit zu 


* 
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fuͤhren haben. Da Sie nicht allein zu den Wiſ—⸗ 


ſenſchaften, denen Sie obliegen, durch den big- 
herigen Unterricht zubereitet, fondern auch, zu 


dem müßlichen Gebrauch der neuen Vortraͤge 
Ihrer gelehrten Lehrer angeführet find: fo Fanıt 
Ihnen freplich das Wefentliche ın Shrem Stande - 
nicht als ein fremdes Land vorfommen. Der 
neue Hörfaal Ihrer Lehrer wird Ihre Aufmerf- 
famfeit nicht zerfireuen oder verwirren, vielmehr 
Sie aufwecken und anziehen. Alfein der Theil 
Ihrer jegigen Sorge, welcher dennoch in jenes 
Wefentliche einen fehr wichtigen Einfluß hat 
und zu Ihrer Ordnung und Ruhe unausfprech- 
lich viel beyträgt, iſt vieleicht noch zufammenz 
gefeßter, und bedarf ebenfalls einer frühen Webers 
denfung und forgfältigen Aufmerkfamfeit. Die 
eifrigfte Liebe zu den Wifjenfchaften und der dar 
durch unterhaltene Fleiß wird matt, wenn der 
Studirende aus Unmiffenheit oder Unvorfichtig- 
feit in einen Verfall feiner Finanzen geräth. 


Das Gemuͤth, wenn e8 nicht ganz leichtfinnig iff, 


wird aus dent Gleichmaaß der Ruhe geſtoßen; 
und die Tugend felbft fieht an der Klippe uns 
glücklicher Verfuchungen. Wenn ein Haushals 


ter, er fey, von welcher Art er wolle, nicht eine 


Dergleichung deffen, was er einnimmt und aus 

giebt, anftelet und von beyden das Ganze übers 

fchlägt, und wenn er auf diefe Punkte bey den 

Ausgaben nicht mit Strenge Acht hat: fo wird 

er wider feine Abficht fich am Ende zu kurz fchießen 
T 5 


# 
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fehen und in dem Meere einer ihn fehr befümz - 
mernden DVerlegenheit fchwimmen, Ich zweifle 
nicht, daß Sie von Ihren eltern auch zu eini- 
gem Gebraud) und Berechnen des Geldes ange- 
leitet find, und den öfonomifchen Inhalt dieſes 
geprägten Metalle in Vergleichung der manchers 
ley Bedürfniffe des Lebens Fennen gelernt haben, 
Es kann dieſe zubereitende Hebung nüglich ſeyn: 
aber ganz war doch Ihr ehemaliger Zuſtand mit 
dem gegenwaͤrtigen nicht einerley, daß Sie jene 
zum Maaßſtab nehmen koͤnnten. Sollte dieſe 
Finanzſache Ihnen eine zu fuͤrchterliche und fuͤr 
Ihr Hauptgeſchaͤfte ſchaͤdliche Muͤhe verurſachen: 
ſo wuͤrde ich Ihnen rathen, ſich einem rechtſchaff⸗ 
nen Mann anzuvertrauen, und ihn zu bitten, 
daß er Ihnen zu einer ordentlichen Berechnung 
Rath ertheile. Aber auf beyde Faͤlle, auf den, 
da Sie ſelbſt Ihre Gelder verwalten, und auf 
den, da Sie ſie einem andern uͤbergeben, iſt es 
noͤthig, daß Sie die Beduͤrfniſſe kennen, die 
Sie zu beſtreiten haben. Setzen Sie auf einmal 
folgende Saͤtze bey fich vefi: “ So groß iſt die 
Summe, die mir von den Meinigen beftimmet 
worden; mehr kann ich nicht hoffen; und wenn 
es auch möglich wäre, mehreres zu erhalten, fo 
will ich aus Liebe zu meinen Aeltern bemüht feyn, 
Diefe von ihnen beliebte Summe, als zureichend, 
fiat haben zu laſſen. Vermuthlich aber Fanır 
und darf ich nicht mehr verlangen; und damit 
ich die gemeinen Gefeße der Ehrlichkeit nicht über- 
ſchreite, nicht durch Schulden mir Schande, 
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und andern Nachtheil zumege bringe, und mich 
in taufend Unruhen und Bekuͤmmerniſſe hineins 
ſtuͤrze: fo will ich meine nöthigen Ausgaben übers 
denfen, und die mir angewiefene Summe in 
die Fächer derfelben abtheilen. „ 

Wenn diefes, geliebter Freund! Shre Ges 
finnung iſt, fo wie ich fie: von Ihrer unſchul⸗ 
digen, unverdorbnen und tugendhaften Den— 
kungsart, von Shrer Liebe zu Ihren eltern und - 
zu Ihrer Ehre mir gewiß vorjtelle: fo erlauben 
Sie mir, daß ich Ihnen darin in Diele Hriefe 
Beyſtand leiſte. 

Ich theile Ihre Ausgaben in nothwendige 
und zufaͤllige ein. Die nothwendigen ſind 1. fuͤr 
die Wohnung nebſt der Belohnung der Aufwar⸗ 
tung; 2. fuͤr die Speiſung; 3. fuͤr Fruͤhſtuͤck, 
Thee und Kaffee; 4. fuͤr die Collegia und die 
dazu gehoͤrigen edhe 5. für Holz und Licht; 
6. die Wäfchefoften und 7. für die Ergänzung 
einiger Fleinern Kleidungsfiücke: (denn ich nehme 
an, daß Sie größtentheild, wenigſtens auf eine 
geraume Zeit mit den nöthigften Kleidern verfe- 
hen find.) Zu den zufälligen vechne ich 1. die 
Anfchaffung eines oder andern Buchs und die 
Koften des Zeitungslefend; 2, den oft entbehrlis 
- hen Dienft einer Frifeurs; 3. unerwartete Zu—⸗ 
fälle, imgleichen Kränflichkeiten, 4. Ausübung 
der Wohlthaͤtigkeit und 5. ein unſchuldiges und 
mäßiges Bergnügen. 

Es wird von jeglichem eingeftanden werden, 
ob es gleich nicht immer geübt wird ‚daß, wenn 
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ein Studirender nur wenig zum Studiren hoffen 
fönne, derfelbe einen wohlfeilern Mufenfis wäh- 
- Jen, fih mit einer geringern Wohnung begnügen, 
auch wohl um die Öffentlichen Speifungen ans 
fuchen, fih, wenn es nicht anders bewerkſtelligt 
werden kann, in die nöthieften Collegia eins 
ſchließen, alle übrigen Bedürfniffe einfchränfen, 
dem Vergnügen jeder Art entfagen und defto 
mehr feine Ergögung in einem einfamen Stu— 
diren fuchen müffe. Oft haben ſich Zünglinge 
von Fähigfeiten und von anhaltendem Triebe 
auch bey geringerem DBermögen zu wichtigen und 
großen Aemtern gefchicft gemacht, obwohl die 
Defchaffenheit unferd gegenwärtigen aus vielerley 
MWifjenfchaften beftehenden Gtudirens und Die 
Nothwendigfeit der Werkzeuge und Hülfsmittel 
freylich erheifcht, daß ein jeder Gtudirender, 
wenigſtens auf eine gewiſſe Unterfiügung Hoff: 
nung babe. 

Sch will nun feßen, daß Sie 200 Thaler 
Courant auf das Fahr anzuwenden hätten: fo 
würden Sie über die genannten Fächer folgenden _ 
Heberfchlag zu machen haben: 


1. Ihre Wohnung Eoftete mit der 
Belohnung der Aufwartung . 22 Thlr. 

2. Der Mittagstifch Eofiete -» » 40*) 
und das Abendbrod zu Haufe .„ 24 — 


Latus 86 hir. 


*) Auf einigen Iniverfitäten hat der ordentliche Mit 
tagstifch auch einen milderen Preis. 
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Tranfp. 86 Thlr. 
3. Zu Fruͤhſtuͤck, Ihee und Safe 
14 12: 0 a 
4. Für die Collegia und die Leſe⸗ 
‚bücher rechnete iih .: 2. +» 32 — 
Drumwrcht . . 2... To — 
6. ee Wälhe . . .,.% 6 — 
7. Ergaͤnzung der Kleibungsſtucke 
Schuh und Strümpfe ꝛc. ꝛc.. I — 
8. Ein und anderes Buch und für 
Zeitungen. . . .. 5 —_ 
9, Wenn Sie den Friſeur *— ei⸗ 
nige Male in der Woche, etwa 
an Sonntage oder an Feſttagen 
gebrauchten... 8 — 
- 20, Unerwartete Zufaͤlle, z. € Fleis 
nere Krankheiten, oder präfers 
virende Medicamente -. . . 10 — 
11. Zur Wohlthätigfeit an Aermere 
und Ungluͤckliche.. 5— 
12. Zum Vergnuͤgen. 10 — 


Summa 200 hir, 


2 


Sie fehen ang diefer Tabelle die große Zahl der 
Beduͤrfniſſe Ihres afademifchen Lebens. Das wer⸗ 
den Sie felbft erkennen, daß die Summen unmoͤg⸗ 
lich von mir mit abfoluter Gewißheit Fönnen ats 

. gegeben werden. Dennoch muß ich Ihnen fagen, 
daß fie in den meiften Punkten fehr Haushälterifch 
befchrieben worden. Diefe nothwendige Spar 
famfeit wird Ihnen bey der dritten Nummer in 
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die Augen fallen, worin ich die Koften des Fruͤh— 
ſtuͤckes, des Thees und Kaffees nur mäßig ans 
gefeßet. Sie werden felbft nicht viele Nebencol- 
legin hören und in lebendigen Sprachen, wie 
auch im der Muſik fich nur für fich üben koͤnnen. 
Die Koften der Wäfche find nur auf eine Fleine 
und fparfame Wäfche gerechnet. Sch habe Ih— 
nen den Frifeur nur zumeilen zugelaffen, Die 
Summe auf die ungefähren Zufälle, fo wie auf 
einige Fleine Gemüthsergögungen, ift eine mäf 
fige. Auch die Ausgabe der Wohlthätigkeit iſt 
nur Flein befiimmt, und doch war fie durchaus 
nicht zu vergeſſen. Es ift für jedermann Bflicht, 
feine Haushaltung alfo einzurichten, daß er für 
den Dürftigen und Unglücklichen etwas anwenden 
kann. . Auch ein Armer muß zum DBeften degje- 
nigen, der wenigſtens zu der Zeit ärmer, als 
er ift, etwas entübrigen. Sch habe bey dieſem 
Punkt nur die Hälfte von der Summe zum Ver⸗ 
gnuͤgen angefeßet. Oft wird felbft ein Theil des 
Dergnügens beffer zur Erquicfung eines Befüms 
merten und Betrübten, und zum Dienft eines 
rechtſchaffnen Armen aufgeopfert, 

Inzwiſchen haben Lehrer einiger Univerfitäs' 
gen mich verfichert, Daß eingezogene, fleißige 
und zur Mäßigfeit gemöhnte Studirende, bey 
einer ordentlichen Vertheilung und Bezahlung 
diefer Summen, den jährlichen Aufenthalt glücks 
Sich beftreiten Könnten; ja, daß es Studirende 
gäbe, welche wohl gar 5o Thaler courant wenis 
ger zu berechnen Hätten und dennoch ehrlich und 
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ohne Nieberträchtigkeit fortfämen, ob fie gleich 


dürftiger und eingefcehränfter leben müßten. Sie 
bedienten fich z. B. einer geringern Wohnung, 


- oder wohnten in der Gefellfchaft eines Mitſtudi⸗ 


renden von gleicher Denfungsart. Sie wählten. 
einen wohlfeilern Tifh. Sie entbehrten des 
Abendbrods, fie gebrauchten Eeinen Frifeur, fie 
firichen die angefeste Summe zum DVBergnügen 
aus, fie fähen fich genöthigt, feine Bücher zu 
Eaufen, 

Dieſes Verzeichniß kann Ihnen bey dem 
allen einigermaßen zur Memoire dienen, nach 
welchem Sie jeder Beduͤrfniß ihr Theil zuzu—⸗ 
meſſen haben, wenn Ihre Umſtaͤnde Ihnen ver⸗ 
goͤnnten, einen reichern Genuß von dieſer oder 
‚jener Sache zu machen. Die Wohnungen wer⸗ 
den an manchen Drten mit 25, 30 und mehreren 
Thalern bezahlet. Wer eine ordentliche Abends 
‚mahlzeit halten wollte, braucht eine größere 
Summe dazu. Wer öfterer Kaffee tränfe, oder 
auch Toback rauchte, bedarf einer größern 
Summe. Die Collegia felbft haben night überall, 
wegen der unterfchiedenen Iheurung- des Orts 
‚einen gleichen Preis. Die Nebenwiffenfchaften 
und die praftifchen Leftionen werden etwas theuer 
bezahle. Die lebendigen Sprachen, die ſchoͤnen 
Kuͤnſte, 3. E. die Zeichenfunft und Mufif und 
die fogenannten Leibesübungen, koſten größten 
theils weit mehr, als die wiffenfchaftlichen Stus 
dien. Wer mehr für ſich aufzuwenden hat, iſt 
auch verpflichtet, mehr für Nothleidende guszu⸗ 
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fegen, ja er wird auch wohl von außen her dazu 
aufgefordert, 

Mein von aller Erfahrung bewährter Rath 
if, daß Sie das, was fich füglich vorausbezah- 
Ien läßt, als für die Wohnung, für die Speis 
fung und für die Collegia zum voraus bezahlen, 
und die übrigen Summen in bezeichnete Päckchen 
oder Fächer abgetheilt, weglegen mögen. Da die 


erfien Ihrer Ausgaben unumgänglich entrichtet ‘ 


werden müffen; fo werden Sie Ihre Ruhe beforgt 
haben, wenn Sie diefe Summen vom Bierthel 
zum Dierthel, oder vom halben zum halben 


Sahr, zum voraus weggeben, und die übrigen 


zu einem unausbleiblichen Gebrauch ficher aufbe⸗ 
wahren. Halten Sie dabey ein befonderes Buch, 
worinn Sie das Ausgegebene genau auffchreiben, 
um die Rechnung davon, ſowohl fih, als den 
Sihrigen vorlegen zu Fönnen. Auch bey einer an⸗ 


fehnlichen jährlichen Penfion haben Sie die vers 


nänftige Sparfamfeit nicht aus der Zahl Ihrer 
Hflichten zu laßen. Keine Summe ift zu groß, 
dag fie nicht durch Mangel genugfamer Webers 
denfung und Dorfichtigfeit, ſelbſt in Kleinig- 
feiten, leicht zerfchmelzen Fünne. 

Bermeiden Sie alle Ausgaben, welhe Noth⸗ 
wendigfeit und ein vernünftiger, rechtmäßiger 
Wohlſtand Ihnen nicht andefehlen. Hüten Sie 
fich insbefondere vor der Kranfheit einiger Per- 
fonen, welche alles zu Faufen brennen, was ihe 
nen in die Augen fehimmert, oder was fie andre 
Fanfen ſehen; und fich —* theils mit uͤber⸗ 

fluͤſſigem 


— 





fluͤſſigem Hausrath beladen, theils zu wichtigen 
Ausgaben arm machen. Non efle cupidum, 
. pecunia eft; non efle emacem, vedigal eft, 
fagt Cicero (Paradox. 6,3.) Was Sie dem Vers 
gnůgen erfparen fönnen, wenden Sie lieber zur 
Wohlthaͤtigkeit, zur Gefälligkeit gegen Ihre Lehr 
rer , um berfelben Freundfchaft und einen öfteren 
Zutritt zu Ihnen zu gewinnen, zu guten Büs 
chern oder andern nüßlihen Sammlungen att: 
Wenn Ihnen, geliebter Freund! die Menge 
der Bedürfniffe groß feheint, welche ich Ihnen 
nur fo im Allgemeinen genannt habe; fo bitte ich 
Sie, mir zu glauben, daß die Zahl der Gelegen⸗ 
heiten, nicht allein ohne Nußen, fondern zum 
größten Nachtheil, mehr als alles diefes zu ver- 
wenden, noch weit größer fey, und ich mache e8 
mir zur Pflicht, Sie diefelden gleichfalls kennen 
zu lehren. AR 
Sie find: die Pracht und die oͤftere unnd- 
thige Abwechfelung in Kleidungsfiücken der Mode, 
wegen; übermäßiger Genuß des Frühftücke, wel⸗ 
her manche Studirende das Jahr hindurch 
mehr als die Mittagsınahlzeit koſtet; Beſuch der 
‚Kaffee > und Wirthshaͤuſer; die zu oͤftere Bey⸗ 
wohnung der Schaufpiele, wo Schaufpiele find; 
das öftere Ausreiten; das fehwärmende Vergnü- 
gen auf den Dörfern; unerlaubte Liebesverftänd- 
niffe; angeſtellte Bälle, Schmaͤuſe und Zrink- 
Hefellfchaften, Spiele um Geld; die fogenannte 
Kaufſucht; das Großthun in den Ausgaben, 
und der Leichtſinn im Schenken und. Weggebens 
u 
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die unzeitigen und unnüßlichen Eleinen Reiſen; 
feldft zugezogene Streitigkeiten, wofür man be> 
firaft wird; die Unvorſichtigkeit oder Flüchtig- 
keit, andern zu leihen oder fich zu Vverbürgen; 
das Schuldenmachen und Geldaufnehmen, dabey 
man theild mehr bezahlen muß, theils in die 
Hände habfüchtiger Wucherer faͤllt und fich zu 
unmäfigen Renten verpflichten muß. 
Welch ein Kegifter! Vergleichen Sie e8 mit 


dem DBerzeichniß jener ordentlichen und rechtmäßi- -| 


gen Ausgaben: um wie viel zahlreicher ift diefes? 
Und ein jeder Punkt veffelben überfieigt jene an 
Koftbarfeit des Aufwandes. Ein Füngling, 
welcher auch nur einer oder zwo diefer Klaſſen 
ſich ergiebt, zerdrüct alle beftimmte Abfichten, 
amd verfchlingt das Gut, welches zu den nüß- 
lichſten und edefften Zwecken anvertraut ward; 
ja Fann nie genug befißen. Nie genug Fann von 
eltern und Bormündern für ihn bezahfet werden. 

Ich halte Sie für zu weiſe und zu tugend- 
haft, ald daß Sie fich je durch eine Vergehung 
Ddiefer Art entehren und des wahren Nutzens 
diefer unmiederbringlichen Jahre berauben follten, 
Laſſen Sie mich Sie bitten, daß Sie diefes Ver: 
zeichniß der gefährlichen Verfuchungen zu Srr- 
‘wegen und zu einem unüberwindlichen fchädlichen 
Aufwande oft durchlefen, damit Sie fich derfelben 
täglich erinnern und ihren Anfaͤllen mit einer 
regen Wachfamfeit ausweichen mögen. Sie 
werden es feldft erfennen, daß es unfchicklich 
fen, an einem Orte, wo für die Ausſchmuͤckung 
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der Seele geforgt werden folle, die Ausfchmüf- 
fung des Leibes fo hervorziehen zu wollen: Zu 
viele Speife macht uns zur Aufmerkſamkeit, zum 
Nachdenken und zur Thaͤtigkeit unfähig.  Unfer 
Leben hat die Beftimmung, fich in der Beherrs 
hung der finnlichen Begierden zu üben, und 
fih, mit der einem edlern Geift zukommenden 
Standhaftigfeit, auch etwas verfagen zu fünnen, 
Ein maͤßiges unfchuldiges Vergnügen iff fich ein 
jeder fhuldig, und es darf nicht Eofibar feyn. 
Doch bleibt jede Vergnuͤgung nur Vergnuͤgung; 
und kann ohne Unweisheit auch für nichts anders 
als für Vergnügung angefehen werden. Das 
Uebermaaß gränzt an der Vergehung. Der Liebs 
Haber der Wiflenfchaften,, der Künfte und der 
Sugend. erfindet leicht für die Nebenftunden arts 
fändige und mehr mit feinem Beruf zufamutens 
Hängende. Ergögungen, Manche von den ges 
nannten Beluftigungen find für Studirende, und 
Perſonen, die meift zu wichtigen Aemtern ges 
zogen werden follen, gänglich unmwürdig, Wie 
vielen hat der Misbrauch einiger derfelben einen 
. gerrütteten Körper zu Wege gebracht, ja fruͤhzei⸗ 
tiger das Grab geöffnet? Insbeſondre ifi die 
Verirrung des Liehestriebes an dem Drt und zu 
der Zeit, dem Herzen und dem Zweck ded Stu- 
direnden ganz nachtheilig. Er ift und von dem 
Schöpfer zu einem ernfihaften Stande im mann 
lichen Alter ertheilet. Einft würden mwir an 
diefen Fehler. nicht ohne herbe Gewiſſensunruhen 
—— koͤnnen. 

U 2 
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Wollten Sie auf den Wegen der Unordnung 
ſich eine groͤßere Summe von Ausgaben erlauben, 
als Ihnen Ihre Aeltern, von deren guͤtigen Fürs 
ſorge Sie abhaͤngen, angewieſen haben: wen 
betruͤbten, kraͤnkten, beleidigten Sie? Ihre Ael- 
tern. Und wem entziehen Sie? Sich zu einem 
kuͤnftigen noͤthigern Gebrauch, und Ihren Ge⸗ 
ſchwiſtern, denen die Natur gleiche Rechte gab. 

Bezahlen Sie, wie ich ſchon vorher gerathen 
babe, alle noͤthige Poſten zum voraus, und neh⸗ 
men Sie gleich im Anfange den ſtandhaften Vor⸗ 
fa an, Feine unüberwindlihe Summe zu ver: 
leihen, und noch .. ſich fuͤr jemanden zu 
verbuͤrgen. 

Einem Juͤnglinge von fioßger und verdorbener 
Gemütsneigung würden diefe freundfchaftlichen, 
ja ich Fönnte fagen, väterlichen Vorſchlaͤge un: 
nöthig feheinen. Sie würden ihn wohl gar zum 
Unwillen entflammmen, oder doch leicht vergeffen 
werden und einfchlummern. Aber einem Juͤng⸗ 
linge, wie Sie, der die Wiffenfchaften und die 
Tugend liebgewonnen, und dem ed um die Er⸗ 
füllung feines Zwecks, um feine Wohlfahrt, Ruhe 
und Ehre zu thun ift, wird eine jede Bekannt—⸗ 
machung der Gefahren, worin fein Alter bey 
feiner Lage gerathen Eönnte, fo angenehn als 
wilfommen feyn. 

Möchten Sie doch von Sie bewachenden und 
Ihnen rathenden Genien ſtets umgeben werden! 
Machen Sie zu ſolchen Genien die Liebe der 
Religion, die Liebe zu ſich ſelbſt, die Liebe zu 
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den Wiſſenſchaften, die Liebe zu den 9 — 
die Liebe zu Ihrem Vaterlande! 
* 
* * 


Wenn ferner etwas waͤre, welches auf die 


Sitten eines Juͤnglings einen wichtigen Einfluß 


haben müßte, fo wäre es der ‚Zutritt, welchen 
die Lehrer den Studirenden zu feftgefegten Stun⸗ 
den - einiger Tage vergönnten. Der Student, 
der fo gefellig, als ein jeder andrer Menfch , iſt, 
wuͤnſcht Derter zu haben, wo er zumeilen,. fey . 
es auch nur eine halbe Stunde hindurch, fich 
auf eine nüßliche Weife unterreden koͤnne. Bey 
der Entbehrung des Beſſeren haſcht er nach un: 
edlen und ihm oft unglücklich machenden Zer- 
fireuungen. Jetzt Fennt der Profeſſor meiftens 
feine Zuhörer nur von Geficht: mancher feheint 
ſich wohl gar des Umgangs mit ihnen zu ſchaͤmen. 

' Sch verfiehe unter diefer Erlaubniß nicht die ; 
Couren, welche auf einigen Univerfitäten nach 
der VBormittagspredigt am Sonntage Mode wer: 
den und fo kurz, wie an Höfen, dauren, in 
denen daher auſſer Wetterdiſcours, Zeitunge 
and Familiengefchichten nicht viel geredet wird; 
auch nicht die ſtummen Spielaffembleen nach der 
Nachmittagspredigt, die dennoch gewiſſe Galla= 
Ober⸗ und Unterkleider nothwendig machen. Ich 
‚weiß auch, daß gewöhnlich die afademifchen Leh⸗ 
ver zu befchäftigt find, als daß fie viele von 
“ihren Stunden zum Empfang der Befuche weg⸗ 
‘geben und aufopfern koͤnnen. Allein dies fol 
Alle ö N 3 
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auch nicht verlangt werden. Man mil nur, 
daß fie eine oder die andre wöchentliche Stunde 
befiimmen, wo die Studirenden zu ihnen kommen 
und fich mit ihnen über wiffenfchaftliche Materien 
unterreden koͤnnen. Die Lehrer würden, das 
Maas der Fähigkeiten, die Grundfäge und Mei⸗ 
nungen, Triebe und Befchäftigungen , ſelbſt 
Sprachart und Manieren ihrer Zuhörer entdek⸗ 
fen, bey manchen eine Neigung zu einer gewiſſen 
Wiſſenſchaft bemerken, ihnen dazu Rath erthei- 
len, ihren Brivatfleiß einrichten, fie zum Arbeiten 
ermuntern. Ich geftehe auch, daß die jest noch 
oft gewöhnliche Unfittfamfeit vieler Studirenden 
die Lehrer vom Umgange abfehrecken Fönne: allein 
jene würde fich verbeffern, und die Gewohnheit 
mehrmalen mit einander in Geſellſchaft zu feyn, 
den Umgang angenehm machen. Beyde würden 
gegenfeitiges Vertrauen faffen, und dadurch wuͤr⸗ 
den manche Unordnungen abgeftellt werden. Der 
vortreffliche Canzler von Mosheim zu Goͤt⸗ 
tingen hatte ein Paar Stunden des Sonntags 
nach der Nachmittagspredigt dazu feſtgeſetzt. 
Der unſterbliche D. Baumgarten hatte bey 
ſeiner erſtaunlichen Arbeitſamkeit eine Stunde 
des Tages zu ſolchen Beſuchen freygelaſſen. D. 
Erneſti unterhielt ſich, ungeachtet ſeiner litte⸗ 
rariſchen Arbeiten, doch gern mit jungen Stu— 
direnden; fragte fie algdenn gewöhnlich, was fie 
fiudirten ‚oder laͤſen, und forderte den Inhaͤlt 
und ihre Gedanfen darüber, D. Zacherif ver- 
gönnere zu Kiel den Studirenden der Theologie 
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des Abends einen Zutritt zu ihm ). Doch un⸗ 
terſcheide ich den Zugang, den man allen zu einer 


1) Herr Perſchke ſchreibt übrigens von der Herablaſ⸗ 
ſung biefeg" verdienftvollen Theologen gegen ud 
rende alfo (Züge des Charakters, ©. 60.): “ Seine 
milde Freygebigkeit bewies er auch durch vieles Hinger 
ben des, was ihm am Foftbarften war, durch Aufs 
opfern vieler Stunden an junge Studirende, wenn fie 
ihn befuchten, um nähere Belehrung, Rath und Be 
richtigung mancher Ideen zu erlangen. Zu allen Zei⸗ 
ten waren ihm geiße Befuche lieb; deſtoweniger hielt 
er som bloßen Hofiren (faire fa cour), eine große, 
lautere Begierde, auch im Einzelnen zu nußen, machte, 
Daß er fogar in den dringendften Gefchaften Feinen 
Studentenbefuch abfchlug, und nie etwa durch gemiffe 
deutliche Pantomimit dem Gefommenen früheres 
Weggehen bie. Nur die geringfte Veranlaſſung 
durfte ibm geaeben werden , befonders im Theoblogi⸗ 
Ken und in Bibelſachen, fo verlängerte er das, Ser 
präch fo, daß man fich in dieſer Befuchszeit, wie in 
einem Collegio priuatifimo belehret fand. Er ent⸗ 
308 fich folchen längern Befuchen junger Leute nicht 
einmal alsdann, wenn die Dadurch ihm entgangne 
Zeit ihn nöthigte, einen Theil der Nacht zu arbeiz 
ten. „ (Diefer Grad der Willfährigfeit Fann wohl 
von niemanden verlangt werden.) ** Seine Bücher 
fanden einem jeden zu Dienften, wenn's auch Die 
Eoftbarften waren; und nicht nur das, er machte fie 
den Wisbegierigen auch aufs genauefte befannt, bes 
ſtimmte ihren inneren Werth und zeigte die Geite 
ihres nuglichften Gebrauchs. „, ( Möchten Lehrer durch 
den Misbrauch, weichen Studirende von diefer Ges 
falligfeit machen, nicht müffen abgefchreckt werden!) 
* Auch verlangte fein Edelfinn von denen, welchen 
er durch Rath, Empfehlungen und andre, mittels 
bare oder unmittelbare Unterſtuͤtzung Wohlthaͤter 
wurde, keinesweges, daß ſie ſeine Anhaͤnger und 
Huldiger feines Syſtems werden, daß fie etwa ſich nie 
unterwinden. follten, gegen ihn einen Widerſpruch 
mündlich oder gar fchriftlich — es fey denn mit dem 
demuͤthigſten Kniebeugen — zu thun. Nein, gerader 
MWiderfpruch aus Selbſtdenken aequollen, war ihm 
hieb „Cha lieb jedem Wahrheitsforſcher!) ehrerbietiger 
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gewiſſen Zeit erlaubt, von dem vertrauteren Um—⸗ 
gang, den man einigen gewählten wiederfahren 
läßt. Der Herr Kitter Michaqelis gefteht doch 
Cim 2ten Ih. des Raiſonnements, ©. 174.), 
gie Drofefforen von fehlechtem Vortrage diefen 
Mangel dadurch erfeßt haben, daß fie einigen 
ausgefuchten Zuhörern den Umgang geftatteten, 
fie zu gemiffen Arbeiten, zum Sammlen, Excer: 
piren, zur Einrichtung ihrer Bibliothek brauchten 
und unter ihrer Aufficht arbeiten ließen, — 
Manche Lehrer beforgen, der Student Fünnte eine 
Idee, die fie in der Unterredung. fallen laflen, 
zum voraus befannt machen. Allein diefer Fall 
iſt doch felten, und fie Fönnen demfelben dadurch 
vorbeugen, daß fie, wenn fie diefed befürchten, 
fagen, daß fie es in einer Schrift ausführen 
wollen. x 
Man kann jungen GStudirenden nicht, alle 
Arten eines erholenden Zeitvertreib und des 
Vergnuͤgens verfchließen. Sowohl der Leib als 
die Seele bedürfen ihrer, und Juͤnglinge dürfen 
noch nicht in Greife verwandelt werden, Nur 
fehe die Univerfität darauf, daß die Ergößungen 
ihrer würdig und weife feyn, und mit Maaß ges 


Glaube an ihn aus Stumpffinn oder Füngerfchaft, 
Greuel. Demenigen, welche die Welt, die Gelehr: 
tenwelt und hier insbefondere die Univerſitaͤtenwelr, 
matt kennen; welche wiſſen, wie traurig. oft hohe 
und gar heilige Weisheit, mit niedrer_ Leidenfchaft 
vereinbaret ſey, wie leichtlich gelehrter Defpotengeift, 
nur in verborgner Geftalt uud Farbe, bey Univerfis 
tätslehrern einfchleichen kann, diefen wird erwähnten 
Chargkterzug nicht unwichtig vorkommen. an 
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noſſen werden *). Bey einer jeden Univerſitaͤts⸗ 
ſtadt follten einige Spaziergänge in der Nähe 
feyn , damit der Student fie nicht in einer weiten 


) Der Herr Leibarzt Job. Ge. Zimmermann ermahnt 
im dritten Theil feines Werks tiber die Einſamkeit, 
‚©. 234 den Jüngling: “ Lieber Juͤngling! — au 
deiner Studirftube möchte ich dich fefihalten, da di 
zu großen Ablichten erwärmen und ftärfen, da dir dem 
edlen wünfchensmürdigen Stolz geben, mit dem nach 
wohlbenutzter keck und kuͤhn durchgearbeiteter Jugend, 
du auch im männlichen Alter in Amt und Bedienung 
aus Welt und Menfchen nie mehr machen wirft, als 
fie werth find. S. 247. Mit Kraft und guten Ans 
‚ lagen wirft du ein großer Mann, wenn du auch alle 
Sugendfreuden wegbrummſt. Tugendfreuden find Ar: 
zeney, nicht Speife. Allerdings must du deinen. 
‚Körper durch Luft und Bewegung abbärten, «les 
magen und alles thun, damit er jede Geiftesarbeit 
aushalte. Aber Geiftesarbeit unternimmit du nie mit 
Eifer; dieſe Heldenarbeit hältft du nie aus, ohne ein- 
- gemurzelten Daß gegen alle Zeitverfchmwendung. Diele 
große Deutfche, die ich kenne, lebten in ihrer Ju—⸗ 
gend auf Univerfitäten einfam und ungefellig. Gie 
«flohen vor dem guten Ton der Iiniverfitäten und er 
hielten ihre Sitten. Durch ihre ſtoiſche Lebensart, 
Durch ihre Enthaltfamkeit, ihre Keufchheit und ihren 
2 Seh, wurden fie Männer, die jegt Staaten regieren ; 
chriftſteller, Die fich ihr Leben hindurch gegen alle 
Dorurtheile fchlugen, und Philofophen, die ſchon als 
Knaben den allgemeinen Leiſten wegwarfen. ©. 247. 
weymal in feinem Leben muͤſte man durchaus einfa 
eyn Fonnen: in der Jugend, um unendlich viele wiſ—⸗ 
enswurdige Dinge zu lernen und um dir einmal eine 
Denkart zu erwerben, die den Stich halte durchs 
‚ganze Leben; im Alter, um noch einmal den zurückger 
lecgten Weg fich zu erinnern und alles zu überdeufen, 
was ums begegnet ift, alle Blumen, die wir pflückten, 
und alle Stürme unfers Schiekfals,,,. — Frommer, 
ebeldenfender Mann! Möchte dein verdientes_Anfe: 
en dem Juͤngling diefe Häuslichfeit bey den Wiffen: 
chaften tief genug einprägen, und ihn zu dem Um: 
gang mit weifen und erfahrnen Männern antreiben, 
welchen du dabey nicht verfageft! 4 Th. ©. 306. 
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Entfernung zu einer ſchaͤdlichen Zerſtreuung 
ſuchen duͤrfe. Eine Univerſitaͤt ſollte Sonntags 
ein Concert vermitteln, und dazu die groͤßern 
Inſtrumente beſitzen. Zu Erlangen haben vor 
einigen Jahren patriotiſche Lehrer und andere 
Männer zuſammengelegt, um Clavecins anzu⸗ 
ſchaffen. Es koͤnnten immer eines oder zwey 
öffentliche Haͤuſer ſeyn, welche Studenten zu= 
weilen mit Anſtand beſuchen koͤnnten und deren 
auch Lehrer ſich nicht ſchaͤmten; wie das Latin 
Coffee zu London und auf den engliſchen Uni— 
verfitäten. Eine folche Unterhaltung geben auch 
die Fournalifchen Lefegefelffchaften, die man an 
einigen Drten errichtet hat. Go ift 3. B. durch 
die Veranftaltung ded Herrn Prof, Ehlers zu 
Kiel ein geräumiged Zimmer gemiethet worden, 
worin auf einem Tifche gelehrte Zeitungen, auf 
dem andern Monatsfchriften und auf dem dritten 
größere Journale liegen, und wo diejenigen, 
welche um einen gemwiffen Beytrag daran Theil 
nehmen, nach fünf Uhr Abends zufammenfoni= 
men. Zu Leipzig ift von dem Herrn Prof. Eck 
und dem Heren M. Wald gleichfalls eine Lefes 
gefeltichaft zum Bortheil der Studirenden geftiftet. 
Zu Maynz hat die aus zwey hundert Perſonen 
beſtehende Leſegeſellſchaft ein prächtiges Haus, 
das zu jeder Stunde geöffnet ſteht. 

Serner gebe ein verfiändiger Tanzmeifter oder 
Schaufpieler Fectionen zur rechten Tagung des 
Körpers und in guten Sitten, damit viele Stus 
dirende nicht in diefem Punkte verfehlimmerter 


zurückkehren, als fie bey der Ankunft andgerüfter 
waren. Dennoch haben afademifche Lehrer, durch 
die Erfahrung der Folgen bewogen, nicht einwil⸗ 
ligen wollen, daß eine beftändige Schaufpieler- 
gefellfchaft fich auf einem Studienfige aufhalte, 
oder daß Studenten Schaufpiele aufführten. 

Die Abficht aller diefer Fürforgen ift, daß 
die fchlechtern Ergögungsarten, fo‘ viel möglich, 
vermieden und endlich vertilgt werden. Dertz 
gleichen find die befondern Studenten: Elubbg, 
die Commercien, die Hofpitien, die Picknicks 
und Orden, auf welchen die ZFünglinge nicht 
allein feine feine Sitten üben, meil fie als 
Bruͤder feine Achtung gegen einander für nöthig 
halten, und Artigkeit mit dem Namen der Affekz 
tation ausgeprägt wird, fondern durch welche 
fie auch in Schulden geftärzt, in meitläuftige 
Befanntfchaften verwickelt, ja oft bey der Un—⸗ 
mäßigfeit zu Zwift und Gemwaltthaten gebracht 
werden. Manche verfeßen dazu ihre Kleider, 
oder verkaufen ihre Bücher und aufgefchriebnen 
Eollegien. Schon zetteln die an manchen Orten 
eingeführten Anzugsfehmäufe eine Menge fihäd- 
licher DBekanntfchaften an *), und legen den 
Grund der Schulden, die den Füngling oft 
feine ganze afademifche Zeit über, mie eine 
bleierne Laft, zu Boden drücden. Die Berführer 


°) Man_lefe die Folgen der Anzugsfchmäufe in der 
Schrift: Meine Lebensgefchichte oder die nachtheiliz 
gen Folgen einer frühen Liebe, Mehr wahre Ge: 
ſchichte als Roman. 1781. 1%. 
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verlachen ſeine mitgebrachte Sittſamkeit und Ins 
ſchuld, und nennen fie Mutterlehren. Der Un— 
erfahrne bequemt fich ihrem Benfpiele, weil er 
fieht, daß er fonft beleidigt werden würde, und 
ſchaͤtzt die Vertraulichkeit der Alten für eine Ehre, 
Die Studenten-Clubbs beftehen ja Teider im 
Trinken und Singen; und felbft die Gefänge 
waren für die Mufenföhne der Geſchmackloſigkeit 
wegen unanfländig, ehe man eine oder die andre 
Sammlung von beffern veranftaltete, welche aber 
auch noch erlefeier ſeyn koͤnnte. Denn diefe 
Geſaͤnge müßten ſowohl an der Dichtfunft die 
vollffommenfte Würde haben, ald auch den reins 
fien moralifchen Geift athmen. Auch die lands: 
mannfchaftlihen Berbindungen find fo unnüglich 
als ſchaͤdlich. Würdige Landsleute halten immer 
zufammen. Der Füngling muß aber lieber fich 
durch den Umgang mit ausgefuchten Fremden, 
als den befannten Landsleuten bilden. Glaubt 
aber, redliche Lehrer! daß nicht bloße Befehle 
dagegen heifen, in welchen ihr -fie mit fcharfen 
Ausdruͤcken an den afademifchen Tafeln verbietet. 
Sind dieſelben in harten Ausdrücken abgefaßt: fo 
finden die Guten fich dadurch beleidigt; die Ver⸗ 
dorbnen treiben damit ein Geſpoͤtte *). Nüglicher 
reden fie mit ſtarken Bewegungsgruͤnden im va⸗ 


) Der Ausdruck in einem Anſchlage zu — wor⸗ 
in man einige Studirende wegen der zu.frenen Ent- 
blögung der Bruſt tadelte, nämlich nach Art der 
wilden einherzugeben, Puh an vielen a um 
sent ausgedeutet, u 
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terlichen Tone. Veranſtaltet zuerſt edlere Vergnuͤ⸗ 
gungsmittel, bringt durch eure Freundſchaft eine 


ſtarke Zahl wohlgeſinnter Juͤnglinge auf eure 


Seite, welche dem rohen Haufen die Waage hal⸗ 


ten, und biegfamen ein heilſames Benfpiel geben. 


Sucht die Berführenden auf die tugendhafte Seite 
zu lenken, oder fchafft fie weg, wenn fie fich nicht 
beffern laſſen. Man erlaube denjenigen, welche 
ihre Fahre ruͤhmlich auf der Univerfität vollbracht 
haben, einen feyerlichen Abfchied ; doch beſtimmet 
die unfchuldigfte Weife. An vielen Orten pflegen 
Sreunde ein Gedicht ihren abreifenden Commili= 
tonen zu widmen: Dies if Die einem Parnaß an⸗ 
ftändigfte Befränzung. 

Sch habe vorher der Sfreite und Ausforde: 
rungen als einer Folge erwähnt, welche öffent: 
liche Aufzüge und Hofpitien nach fich zu ziehen 
pflegen. Wer würde nicht erftaunen, daß unter 


‚Studirenden, welche eine feinere Erziehung ges 
noſſen haben follten, in einem Zeitalter, welches 


nach dem Namen des vernünftelnden ſtrebt, wors 


- in. felbft mächtige Negenten der Eriegerifchen Ents 


ſcheidung die philofophifche Unterfuchung vorzies 


ben, Kämpfe im. Schwange find, die auf Ver: 


mundung hinausgehen und gar in Tödtung fich 
endigen. Da ic) über die Duelle auf den 


 Univerfitäten ſchon einmal einige Gedanken in 


einem Schreiben an einen afademifchen Lehrer 
1782 eröffnet habe, fo will ich nur einige der- 
felben hier zuruͤckrufen, doch fo, daß ich fie durch 


‚ neue Anmerkungen theisö vermehre, theild bes 
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richtige. Die Sache verdient eine fortgefegte 
Betrachtung. 

So tapfer die Helden in den alten Zeiten 
waren: ſo lieſet man doch nicht, daß ſie ihre 
Tapferkeit in Privatkaͤmpfen haben erproben oder 
gar erſchoͤpfen wollen *). Auch die beruͤhmteſten 


**) Duͤ Bos in den krit. Betrachtungen über die Poeſie 
und Malerey, II. B. 32. Abſchn. deutſche Ueberſetz- 
©. 503 und Mercier in der Nachtmuͤtze haben dar— 
uͤber Anmerkungen gemacht. Di Bos fagt: *“ Wenn 
fi Homers Helden nicht fogleich mit einander ſchla⸗ 

. gen, fobald fie uneins werden: fo rühret folches da- 
her, daß fie in dem Punkte der Ehre noch nicht die 
Sefinnungen der Goten und ihres Gleichen hatten. 

Diejenigen Griechen und Römer, welche vor dem 
Verderbniſſe ihrer Nationen lebten, fürchteten ſich 
vor dem Tode noch weniger, ala die Engländer : allein 
fie waren der Meinung, dag eine ungegrändete 

- Schmährede niemanden verumehrete, als den, der fie 

ausſtieß. Wenn fie einen gegruͤndeten Vorwurf ent- 
hielt: fo glaubten fie, derjenige, den fie fräfe, hätte 
fein befferes Mittel, feine verlegte Ehre wiederherzu—⸗ 
fielen, als dag er fich beſſerte. Die politen Natio⸗ 
nen hatten fich noch nicht einfallen laffen, daß ein 
Zweykampf, in welchen der Zufall, oder wenn es 
aufs Beßte geht, die Fechtfunft, die unter ihnen für 
ein Sklavenhandwerk gehalten wurde, den Ausfchlag 
giebt, ein gutes Mittel wäre, fich gegen einen Vor⸗ 
murf zu rechtfertigen, der oftmals gar nicht Die Merz 
Be betrifft. Der VBortheil, den man über 
einen Gegner erhält, beweift blos, dag man beffer, 
als er, mit dent Degen umzugehen wifle, nicht aber, 
dag man von dem Later, deſſen man befchuldigt wor⸗ 
den, frey jey. Ich Faun mich nicht erinnern, daß 
ich ın der griechifchen oder römischen Gefchichte etwas 
gelefen hätte, das den. gothifchen ar aͤhn⸗ 
ich wäre, auſſer einem einzigen Vorfalle bey Gele 
zn der Schaufpiele, die Seipio Africanus unter 
em Namen von Neu⸗Carthago zur Ehre feines Dar 
ters und feines Oheims anftellte, melche beyde in 
Spanien in der Schlacht geblieben maren, Livius 
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Helden neuerer Zeit haben den Aufruf zum 
Zweykampf ausgefchlagen *). Die DOrdalien 
follen der Urfprung diefer Gefechte feyn. Diefer 
Urfprung gereichte ihnen nicht zum Ruhme; und 


erzählt Zim 3gften Buche) die Kämpfer wären dieſes⸗ 
mal nicht, wie gewöhnlich, erkaufte Gladiatoren ges 
mefen, jondern Barbaren, Die fich aus eigner Bewe⸗ 
gung dazu anboten. — Die Griechen und Roͤmer, 
die. jo fehr auf ihre Ehre hielten, ließen fich niemals 
‘indie Gedanken kommen, daß es einem Bürger eine 
Schande fey , die Rache für eine empfangene Belei- . 
digung von der obrigkeitlichen Gewalt zu erwarten. 
Pen die Völker, welche die Noth dereinft aus dem 
befchneyten Norden Inte e folte, mußten den 
Grundſatz mit fich bringen, dag der beſte echter _ 
nothmendig der rechtfchaffenfte Mann feyn müßte, 
und daß eine Gefellfchaft den Namen eines Staats 
verdiente, in melcher die Ehre die Glieder deffelben 
verbände, ein erlittenes Unrecht, gefest, daß es auch 
in der Einbildung befiände, mit gemwaffneter Hand 


zu rächen. _ In: 
®) Der Dolländifche Aomiral Ruyter lehnte die Ausfor⸗ 
derung von feinem Gchiffskapitain mit den Worten 
ab: ch bin gemohnt, anf Befehl meiner Obrigfeit 
zu fechten, und thue es dann brav. Komme ich das 
bey ums Leben: fo fall ich in meinem Beruf, und 
weiß, daß es um meine Seele wohl fteht. Aber wie, 
wenn ich in eigner Nache den Tod finde, da jene bey 
Verluſt meiner Seligfeit mir verboten worden if? ,, 
Er unterwarf, die Sache den Vorgeſetzten, und diefe 
„erhielten ihn bey feinem Anfehen und bey Würden. — 
Tuͤrenne antwortete gar nicht auf die Gtelle des 
Schreibens des Kurfürften von der Pfalz, Carl £ude: 
wig, worin er von ihm einen Zweykampf verlangte, 
als die franzöfifchen Soldaten einige pfälsifche Dörfer 
abgebrannt hatten, fondern vertheidigte fich nur mer 
gen Des Lessten, daß es ohne feinen Willen gefchehen 
wäre. Er befirafte die Thäter und wollte den Brief 
des Kurfürften gar nicht eopiren laffen. — Um ein 
Triumsirat aufzuftellen, ſetze ich noch den Prinzen 
Eugen dazu, welcher 2* die Andringung des 
Bonnevalls zum Duell nicht annahm. 
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doch behauptet ein verſtaͤndiger Mann *), daß 
die gerichtlichen Duelle der dunkeln Zeiten einen 
Vorzug vor den jetzigen auſſergerichtlichen gehabt 
haben. Die letzten haben ſich in die Willkuͤr des 
Fauſtrechts verwandelt. Auch die Longobarden 
erkannten hernach die Unzulaͤßigkeit der eingebil- 
deten Gerichte Gottes *). Man ſieht ſie jetzt 
zwar nur fuͤr eine Kunſtprobe an, dergleichen 
die Ritterſpiele waren. Aber dagegen kann man 
das Urtheil eines tuͤrkiſchen Geſandten wiederho— 
len, welcher von einem Lanzenbrechen, das in 
Frankreich unter dem Koͤnige Karl dem ſiebenten 
ihm zum Dergnügen angeſtellt wurde, ſagte: 
“Wenn e8 Ernft feyn fol, fo ift e8 zu wenig; 
ſoll es zum DBergnügen feyn, fo ift es zu viel, „, 
Man handelt nämlich dabey ohne Weberlegung 
der Folgen, oder ſo, als wenn Wunden, Der: 
ftümmelungen und Tod nichts bedeuteten. Man 
will nicht tödten, fagt man, fondern nur eine 
Wunde beybringen und Blut fehen; aber mit 
dem fcharffinnigen Weltweifen Rouſſeau kann 
man fragen: “ Graufamer! was willſt du mit 
dem Blut? willft du e8 trinfen? „ Sjunge Zeit: 
genoffen, die ihre fonft weich, zärtlich, Arbeit 
—* und 

) Herr Prof. Buͤſch in feinen vermiſchten Abhandlun: 


gen, ı Th. ©. 250. ee 
*-) In ihren Geſetzen ſteht: Incerti fumus de iudicio 
Dei & multos audiuimus per pugnam fine iufta 
caufla fuam cauflam perdere, fed per confuetudinem 
gentis noſtræ Longobardice legem impiam vetare non 
pofumus. Folgen unſre Studirende nicht noch einer 


Longobardiſchen Logik? 


« 
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und — ſcheuend ſeyd! (Euganea mol- 
liores agna, wie Juvenal fagt) wie koͤnnt ihr, 
- gleich dem römifchen Volk, ein Vergnügen am 
blutigen Auftritten haben? “ Es if ein Unſinn, 
fagt Mereier, der fih auf das elende Point 
d’honneurgründet, das niemand jemals hat auge 
legen oder definiren Fünnen, und das aus dem 
Menfchen einen wilden Egoiften macht und ihn 
lehret, fih der Vernunft und der Majeftät der 
Geſetze unterzuſchieben. Koͤmmt es darauf an, 
eine Beleidigung zu rächen; wo iſt die Beleidi⸗ 
gung, die zum Blutvergießen berechtigen kann, 
und wo die wirfliche Beleidigung, welche die Ges 
fege nicht ruͤgen? Denn was jene eingebifdete Bez 
ſchimpfungen betrifft, die der wahren Ehre fü 
fremde find: fo vermag Wahnfinn allein, dad eben 
und ein nichtiges Hirngefpinft in Eine Wagfchale . 
zu legen, ,, Wie mistönend find die martiafifchen 
Berrichtungen befonders mit den friedfichen Ges 
fchäften des afademifchen Studirens! Die Diana 
and Minerva mögen, wie der jüngere Plinius in 
- einem Briefe fügt, vereinigt auf den Bergen 
herumirren, wenn nämlich Jagd und Studiren 
Zeitvertreibe find: aber weder Diana und Mis 
nerva, noch Mars und Apollo koͤnnen zuſam⸗ 
men wohnen, wenn das Studiren eigentliches 
-Gefchäfte abgeben fol, Ich überrede mich, der 
Here Michaelis habe mehr nach feiner Gabe, 
zuweilen Dinge vermittelft der. einen Seite zu 
vertheidigen, als im Ernft gefchrieben *), —* der 
*) Raifonnement, ao IV, ©. 382, 
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Duell etwas Gutes ftifte, nämlich einige Leute ver; 


nünftig, artig und beleidigend mache. MWenias 


fiens wünfchte ich diefe Apologie nicht, welche 
fühne Sünglinge gegen die Abficht gebrauchen, 

Man hat, um dieſem Uebel zu wehren, 
den Degen auf einigen Univerfitäten verboten. 


Freylich legen auch Männer fi) das aus den 


Yugen und von den Händen weg, wovon fie 
fürchten, daß fie es, ohne oft daran zu denfen, 
oder wenigftens daffelbe genug zu überdenken, in 
dem Sturm einer Feidenfchaft zu ihrem Schaden 
gebrauchen Fönnten. Ein naher Degen kann der 
flüchtigen Unbedachtfamfeit eines Aufgebrachten 
eben fo gefährlich werden, als eine geladne Pi- 
fiofe dem Milzfüchtigen. Die Gewohnheit, das 
Beyfpiel, die Anfpornungen verleiten leicht zum 
Misbrauch. Das Verbot des Deyentragend hat 
auch in der Folge die abgezielte Frucht geäuffert. 
Die Studirenden haben aber darüber als über 
eine Ehrenkraͤnkung gemurret. An manchen 
Orten trägt man zwar den Degen nicht ordent— 
licher Weife; allein man hat ihn doch, und die 
Gefahr iſt eben diefelbe. 

Das ältefte Unterfcheidungszeichen der Stus 


direnden war ein Mantel, ein Kleidungsftück, 


welches die Philofophen des Alterthums zur Uns 
terfcheidung gewählt hatten, und welches felbft 
Fürften, wenn fie Philofophen vorfiellen wollten, 
3. B. Mark Aurel, anzunehmen fich nicht ſchaͤm⸗ 
ten, Noch bedienen die Gelehrten der englän- 
difchen Weisheitsfige fich deſſelben: aber auf den 
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Stuben ihrer Collegien darf auch nicht einmal 
ein Degen gefunden werden, Am Ende des 
fechszehnten Jahrhunderts follen auf einigen 
hohen Schulen Deutſchlands einige Zwifte unter 
den Adelichen und Bürgerlichen und unter dei 
Studirenden und Bürgern fich entfponnen haben, 
dag man ein Gewehr unter dem Mantel zu vers 
bergen fuchte. Die Turnierfpiele, welche Kay: 
fer Heinrich der Vogelſteller, als ein deutfcher 
Sphitus, mit Pomp erneuerte, das Fauſtrecht 
des Interregni, die Nitteriwanderungen, die haͤu—⸗ 
figen Kriege zwifchen den deutfchen Voͤlkerſchaf— 
ten; das Gefühl der Stärfe, welches den Arm 
unfrer Ahnen fpannte, machten vermuthlich die 
Sitten noch lange martialifch, und der Stoß, 
womit Turnierfähige fich vielleicht bruͤſteten, 
Eonnte leicht des Turniers unfähige gereizt haben, 
zu zeigen, daß die Natur fie nicht von dieſen 
ritterlichen Kämpfen ausgefchloffen habe. Im 
dreyßigjaͤhrigen Kriege fanden Studirende viel 
leicht der Sicherheit halber für nöthig, ihre’ Linke 
mit einem Schwerdte zu begürten. Wenigftens 
hat "Job. Aug. Heumann in feiner Hiftoria 
gladii academici, die in den Primitiis Göttin- 
genfibus ftehet, beweifen wollen, es habe von 
diefem Kriege an das Degentragen bey den Stu: 
direnden feinen Anfang genommen. Dennoch 
behielt man den Mantel noch im Anfange des 
gegenwärtigen Jahrhunderts *), wie man ihn 
Me Schmeizel im rechtſchaffnen Academieue 
Pa 





324 


auf den Fatholifchen Univerfitäten fieht, und ihn 
noch die erften Schüler einiger Gymnaſien tragen. 


Db der Degen unnöthig fey, oder fich überhaupt IF 


zu dem afademifchen Stande fehiefe, laßt fich 
leicht beantworten. In der römifchen Republik 
‚durfte man ihn nur, wenn Nom Gefahr litte, 
und wenn dazu Befehl gegeben ward, fich anhef- 
ten. An vielen Drten entfagen die angefehenften 
Nerfonen, welche gelehrte und Staats - Aemter 
beffeiden, aus Bequemlichkeit diefem ihnen ver- 
featteten Ehrenzeichen. — Der Degen fol ein 
fignum nobilitatis feyn! Wenn man diefes aus⸗ 
deuten will: fo Fann es entiweder fo viel heißen, 
Daß, wie ehemals nur die freygebornen Roͤmer 
die Wiffenfcehaften erfernen durften, der Studis 
rende alfo auch zu den Freygebornen gerechnet 
werden folle. Wie weit wäre dieſe Erflärung 
hervorgeholet! Wie lange und fehr hat fich vie 
Schägungsweife der Menfchen geändert? Sind 
Diejenigen, die nicht förmlich findiren, nicht eben 


fo gute und edle M enfchen? Oder der Degen fol 


anzeigen, daß der Studirende den Rang des 
Adels habe. Sch weiß nicht, wenn diefes auch 


gegründet wäre, ‚welches ich den Gtaatögelehrten | 


zu unterfuchen überlaffe, ob der Degen das Zei- 
hen davon werden muͤſſe. Diele Edellente achten 
ihn ſelbſt nicht für wichtig. Der Mel in Franks 
reich unterfcheidet fich, wenn er in die Städte 
koͤmmt, dadurch, daß er Stiefel und Spornen 
träger. Sch bin nicht Dawider, daß, wenn man 
es für noͤthig anfieht, die Stände der Menfchen 
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Durch Außerfiche Zeichen unterfchieden werden. 
Geben doch in Japan die Prinzen und großen 
Herren ihren Rang durch die Fänge und Dice , 
der Stangen an ihren Tragfefjeln zu erfennen! 
Werden doch an der öftlichen Küfte von Africa 
die verſchiednen Würden der Gtaatöbedienten 
durch die Länge des Stabes bezeichnet, welchen 
ein jeder von ihnen in der Hand träget. In 
Ehina unterfeheiden ſich die Klaffen der Mahdaz ı 
rinen durch Edelgefteine an den Mügen und an 
den Gärten, und die Gelehrten laffen gar die 
Nägel an den Fingern lang wachfen. Immerhin 
mag man auch) in Europa Uniform und Zeichen 
erfinden; nur muͤſſen diejenigen, die man braucht, 
nicht fchädlich werden Eönnen. Wie? wenn wir. 
I nun das alte Unterfcheidungszeichen des philoſo— 
phifchen und findirenden Standes, eine Art des 
Mantels, zurürkfriefen! Alte Moden werden fonft 
erneuert. Sch traue unfern Studirenden, fie 
werden einer Mode deswegen nicht abgeneigt 
I feyn, weil fie alt if. Wenn fie das Degentras 
I gen fahren ließen: fo-thäten fie es doch ohne eine 
vermeinte Ehrenfränfung, nämlich nicht ohne 
‚einen müglichen und ſcheinbaren Erfaß, der den 
Degen entbehrlich macht. Auf den englifchen 
Univerfitäten muß ein jeder, welches Standes er - 
fey, wenn er zur Lniverfität gehören will, ohne 
irgend einen Gebrauch des Degens, fih in die 
akademifche ſchwarze Ueberkleidung einhuͤllen. 
Sch würde weder einen fo kuͤnſtlichen und koſt⸗ 
baren Mantel mit ſo vielen Falten und Quäften, 








noch die ſchwarze Farbe deffelben anrathen, Ein 
Mantel von verpröneter Lichter, Farbe mit daran 
hängenden Aermeln oder ohne diefelben, je nach⸗ 
dem jemand fie zu gebrauchen denket, etwa mit 
Deffnungen auf den Seiten, durch welche die 
Arme gefteckt werden, wenn man die Aermel nicht 
gebrauchen will, koͤnnte die gewöhnliche Tracht 
der Studirenden ſeyn, unter welcher fie die Klei— 
der von beliebiger Farbe tragen koͤnnen; und zu 
einem ausfchließenden Unterfchiede moͤgen fie noch 
eine Medaille mit dem Wapen der Univerfität 
vorne auf dem Mantel hängen Haben. Würde 
diefe Unterfcheidung nicht einfach, bequem, wohl⸗ 
feil, die Aermern wenig beläftigend und zugleich 
anftändig feyn? Schon haben fich zumeilen einige 
auf deutſchen Univerfitäten findirende Lands— 
mannfchaften durch eine Uniform ausfondern 
wollen: und fie war oft koſtbar. Ich weiß Feine 
zureichende Urfache, warum Studirende gemwiffer 
Provinzen fich auf diefe Art auszeichnen wollen, 
Dagegen habe ich mit wahrem Vergnügen auf 
einigen Univerfitäten Studirende von allerien 
Ständen mit einem leichten Mantel in die Vor— 
lefungen der Profefforen eilen gefehen, damit fie 
ohne Verzug in die Stunden Fämen und bey dem 
Anhören und Aufzeichnen bequemer befleidet 
wären. Diefes fimple Pallium wird die Pracht 
unnoͤthig machen, welche für Studirende eben fo 
verderblih, als dem Zwecke des akademiſchen 
Aufenthalts ungemäß ift. Ich zweifle nicht, daß 
allen Yeltern der Studirenden eine folche Einrichs 
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tung angenehm ſeyn wuͤrde. Sie wuͤrden ihren 
Soͤhnen nicht einmal einen Degen mitgeben; und 
die deutſchen Akademien muͤßten ſo wenig, als 
die engliſchen, den Beſitz eines Degens erlauben. 
— Man wird fagen, man brauche den Degen 
doch bey der Fechtkunft! Ich leugne nicht, daß 
die Fechtkunſt, nächft der Tanzkunft, dem Stande 
des Körpers fowohl eine befondere Feftigfeit, als 
auch Gefchicklichfeit in dem Gebrauch der Glieder 
ertheilen Fönne, Aber ein Uebel ift es, daß eg 
wahr iſt, was der Herr Prof. Ehlers * ) fagt: 
“ Das Fechten wäre eine fehr gute und nüßliche 
Leibesübung, wenn es nicht natürlichen Anlaß 
zur Fortdauer des Duellirens gäbe, und die Idee 
des Duellirens gleichfam zu einer roulirenden 
Münze machte, „ Mehrere lernen fechten, weil 
fie fich duelliren ſollen; und fie duelliren fich, weil 
fie fechten Fönnen. Ein großer Theil der Mens 
ſchen entbehrt deflelben ohne Nachtheil für fich 
und den Staat, Mag denn die Fechtfunft ver> 
mittelft der Rappiere geübt werden, und dieje— 
nigen, welche fechten lernen wollen, mögen dag 
Zeugniß eines verfländigen, gefegten und gefits 
teten Wefend und Betragens darbringen müffen! 
Der Berfaffer der Briefe über das Univerfiz 
tätswefen wendet ein: der Student werde fich 
des Stocks und der Weitfche bedienen, wenn er 
den Degen nicht brauchen fol. Dies wird aber 
hoffentlich auch diefe rauhen Gebräuche allmaͤhlig 


*) Betrachtungen er die Sittlichkeit der Vergnuͤgun⸗ 
gen, U. Th. S. 6 
X4 
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zu Grabe fuͤhren. Sie werden abnehmen, weil 
der Student ſie fuͤr veraͤchtlich halten und ſich 
von den Handwerksgeſellen unterſcheiden wollen 
wird, die ſich mit Stoͤcken aufallen. Meine 
Vermuthung beſtaͤtigt ſich durch das Beyſpiel der 
Franzoſen. Mercier ſpricht in ſeinem Ge— 
maͤhlde von Paris: “ Spanifches Rohr iſt 
-an die Stelle des Degens gekommen. Die blu— 
tisen Schlägereyen, die vor fechszig Fahren fo I 
gewöhnlich waren und oft eine Unachtfamfeit zus 
Urfache hatten, find ganz abgefommen. Die 
Sitten haben weit mehr als die Gefese zu diefer 
DBeränderung bengetragen. Schwerlich würde es 
geglückt feyn, das Tragen der Waffen zu vers 
bieten: nun aber hat der Pariſer feiner Bequems 
lichkeit halber und aus Einficht fich felbft ents 
waffnet: Die fonft fo häufigen Duelle find jest 
fehr felten. Man mwiderfpricht, zankt fich bis— 
weilen, fogar mit etwas Bitterfeit, deswegen 
aber glaubt man nicht verbunden zu ſeyn, fich 
den Hals zu brechen. — Man fehlägt den Duell 
aus. Man fagt dem Herausforderer: ich fehlage 
mich um fo viel nicht. Wird diefer dringend,» 
und wirft mit Feigbeit und vergleichen um ſich: 
fo fagt man mit jenem Weltweifen: “ Jeder 
ſchaͤtzt fein Leben fo hoch, als es gilt, „ Auch in 
einer andern Stelle fagt er: “ Athen war ſpitz⸗ 
findig und mwortfireitend, Man fireitet gerade 
eben fo gern zu Paris, und der lebhafte Wortfireig 
fhärft die Gemüther, ohne fie zu reizen. Die 
im höhern Grade, als die andern Stände em⸗ 





‘ 
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pfindlichen Dffteiere nehmen felbft den Widers 
ſpruch din. — Die Worte einiger die Sache der 
Vernunft und der Menfchheit verfechtenden Phi— 
- Iofopden haben von dieſen wütenden Menfchen 
dasjenige erhalten, was fie dem Monarchen und 
feinen feyerlichen Gefegen verfagt haben würden ,, 
Es ift freylich gewiß: fo wie bey Förperlichen 
Gebrechen nicht. bioß aͤuſſerliche Mittel zureishen, 
fondern man ihnen auch vermittelft der innerlichen 
Arzeneyen zu Hülfe kommen muß: fo ift es auch 
nöthig, das Uebel in dem Sinnerften der ‘Ges 
müther zu heilen. Und hieher gehört, glaube 
ich, die Borfchrift, welche ich im erften Abfchnite 
von der Sittfamfeit derer, welche ſtudiren follen, 
gegeben habe; nämlich: Studirende müffen ganz 
befonderd zur Höflichkeit gewöhnt und erzogen 
werden; ich meine, nicht bloß zur aͤußerlichen 
Höflichfeit der Sitten, fordern auch zur Höflichs 
keit des Herzens, auf welcher jene gegründet ſeyn 
muß, wenn fie dauerhaft ſeyn foll,- Die Höfs 
Jichfeit des Herzens befieht aber in dem milden 
Urtheil, welches wir über jeden unfrer Nebens 
menfchen, über feine Handlungen und Worte 
fällen, und das aus einer beſcheidnen Meiyung 
von ung felbft und aus der allgemeinen Liebe des 
- Nächften entfpringer. Wer alfo gefinnt ift, wird 
theils ſelbſt alles vermeiden, wodurch ein andrer 
beleidigt werden Fönne;, er wird der Mängel defz 
ſelben fcehonen, ihm nicht mit Haftigfeit widerz 
fprechen,, feine Meinungen nicht mit zu hartnäfz 
kiger Beflveitung andren verfechten; theils des 
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andern unvorfegliches und übereiltes Betragen, 
oder feine nicht genau abgewogenen Worte nicht 
auf das härtefte auslegen; er wird nicht un= 
glimpfliche Folgen herauslocken, nicht den andern 
mit flammender Leidenfchaft zur Erklärung aufs 
fordern, oder ihn zur fohärfften Derantwortung 
ziehen, und etwa noch higiger über ihn fich ent— 
rüften, als Er je dachte, empfand und handelte, 
Er wird einem jeden feine Nechte laſſen, fich nicht 
die Beurtheilung von Dingen zueignen, welche 
ihn nicht angehen; er wird nicht einen jeden uns 
gefähren, phyſiſchen oder moralifchen Anftoß, als 
eine wichtige Beleidigung aufſtellen. Dieſes 
Verfahren muß eben fo Gewöhnung der Erzies 
hung werden, ald ed alle andre Eigenfchaften 
feyn müffen. Bey der Liebe zur Religion muß 
der Jugend auch von Kindheit an eine Liebe zu 
dem Nächften beygebracht werden, welche nicht 
neidet, nicht mit Härte fich ausdrückt, nicht über 
alfe urtheilen mag, welche den Zorn mäßigt, den 
Nächften entfcehuldige, verträgt, ihm verzeihet. 
Und eltern fowohl als Lehrer haben dieſe Ge— 
finnung mit alfem Ernft vornehmlich in denjenigen 
ihrer Söhne und Schüler zu pflanzen, welche die 
Univerfitäten befuchen ſollen. Sollte man nicht 
glauben, daß, wenn unfre Kinder uns bey wich- 

tigen Vorfaͤllen mit Mäßigung handeln, mit - 
Leutſeligkeit gegen Geringere verfahren, mit Ver⸗ 
zeihung und Wohlthätigkeit den Beleidigern bes 
gegnen fehen, fie allem, was Ungeftüm heißt, 
mbgeneigt, einen gefeligen, fanftmüthigen und 
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angenehmen Umgang liebgewinnen würden? Aber 
. Studirende ernähren oft den Wahn, daß die 
Unterdrückung der Leidenfchaft, die Aufmerkfams 
keit auf fih und auf ihre Reden, der Ton der 
. Milde und Höflichkeit, die Nachgebung, wozu 
wohl feldft die ZurfickHaltung defien, was man 
fagen Fönnte, gehöret, Dinge wären, welche 
gegen Mitfiudirende nicht fo nöthig find. Und 
ſchon follten fie die Uebung diefer Eigenfchaften, 
des Charafters unfrer Zeiten wegen, nicht ges 
ringſchaͤtzen; ſchon, um fich zu dieſer Gemuͤths⸗ 
ſtimmung zu gewöhnen, welche uns in dem fünf: 
tigen Beruf fo unentbehrlich iſt; und noch mehr, 
um den widrigen, oft gefährlichen Folgen auszu⸗ 
beugen, die fich durch die Anmaßung der Selbſt⸗ 
rache damit verknüpfen. 


Jeder Studirende ift zwar fich gleich. Es 
wird auch nicht leicht jemand als Studirender 
. fich einen äufferlichen Itang über den andern ans 
maßen, Aber deswegen leben Studirende nicht 
in dem urfprünglichen Stande der Natur, "worin 
fie fich ſelbſt Recht verfchaffen dürfen. Sie fiehen 
unter Gefegen, welche Beleidigungen verbieten, 
und unter Obern, welche das Amt auf ſich Haben, 

das Recht zu verwalten. Sie find fich gleich, 
- aber eben deshalb auch einander aus dem Wege 
zu gehen, einander zu vertragen, einander mit 
‚Gefälligkeit zuvorzufommen verbunden. Es ift 
zwar nicht zu leugnen, daß der mildere Genius 
der Zeit auch hierin mächtige Wirkungen gezeigt 
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habe. Wenn wir und der Sitten, die nur noch 
vor dreyßig oder mehreren jahren berrfchten, 
erinnern, wo die Vorurtheile der - Nationen, 
Stände und Gefchlechter noch nicht fo mächtig 
Durch die Philoſophie und die Satyre gedemüs 
thige waren; to Höflichkeit, Gefälfigkeit und 
äufferliche Manier noch nicht ven Sitten einen fo 
biendenden Schminfanftrich auflesten,;, wo Bes 
gierde, Recht zu haben, ſowohl die freundfchaft- 
lichen Geſellſchaften, als die Difputirhandlungen _ 
belebte; wo Öfterer noch der Trunf, als eine Res 
liquie der aus dem Tacitus unrecht verſtandnen 
- alten deutfchen Sitte, die Leidenfchaften in einem 
falfchen Enthufiagm feßte: fo müfjen wir uns 
freuen, daß jene Getümmel, jene Ausforderunz 
gen, jene Morde viel feltner Auf den Univerfitä= 
ten gehört werden. Wie fehr wäre e8 zu wüns 
fehen, daß man in dem Zeitalter, worin man fo 
viel altes Irrige abzuftellen und fo vielfältiges 
Gute zu fliften glücklich iff, auch diefen Unſinn 
gänzlich ausrotten Fünnte, der dem Zweck des 
afademifchen Aufenthalts, nämlich dem Studis 
ren, fo wie dem zu friedlichen Gefchäften be— 
fimmten Stande der Gelehrten durchaus entges 
gen ifi! Herr Michaelis giebt den Rath, den 
Duell bis nach den liniverfitätsjahren zu ver⸗ 
fibieben. Der Kath wäre gut, wenn diefer Auf: 
ſchub den Streit vergeffen machte, aber nicht 
gut, wenn er die Bitterfeiten des Gros Jahre 
fang unterhielte, Vorſteher der Univerfitäten ! 
wendet viel lieber alle Warhfamfeit und Fuͤrſorge 














333 


an, daß diefe blutdürftige Hyäne vertilgt werde! - 
Die Minifteriale der Univerfität müßten es zur 
licht Haben, auf die Ausforderungen und die 
Gefechte aufmerffam zu feyn. Ein jeder, der 
ausgefordert wäre, oder ein Freund veffelben, 
der um die Zwietracht wüßte, müßte es diefen 
Diener, oder dem Mector und Vrorector anzeis 
gen, Man müßte eine folche Angabe nicht allein 
fordern, fondern auch fichern, ja auf gewiſſe 
Weiſe belohnen. Man verföhne die Uneinigen 
in der Stille, wenn die Sache von der Art iff, 
- Daß fie in der Stille abgemacht werden Fann, 
oder ahnde den muthwilligen DBeleidiger mit 
Schärfe. Auf einer, deutfchen Univerfität giebt 
man feit einiger Zeit jedwedenm Ausforderer, ja. 
ſchon dem Mitwiffenden, der es nicht angab, das 
confilium abeundi, und beftraft die Duellanten 
nach der Befchaffenheit der Umftände init Vers 
weiſung. Hiedurch hat man den Mufenfig von 
dieſem giftigen Unkraut gereinigt, Nur leider 
find daſelbſt das Gegentheil, Galanterie und 
Drachtbegierde, in feine Stelle getreten; aber 
auch diefen Auswüchfen Fönnten die Lehrer Ein⸗ 
halt thun. Sp wahr es ferner iſt, was der 
Herr Moſes Mendelsſohn in einen Aufſatz 
‚der DBerlinifchen Monatsfchrift (Febr. 178 5: ) 
behauptete, daß man einer einreiffenden Schwaͤr⸗ 
merey nicht Durch) Satyre entgegenarbeiten müffe, 
und daß nicht Berfpottung, fondern Aufklärung 
Das einzige Mittel fey, Aufflärung zu befördern: 
fo glaube ish dennoch, daß bey einigen Gegen- 
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ftänden auch die Satyre erlaubt und bewährt fen, 
wenn die ernfthaft belehrende Aufklärung nichts 
ausrichtet. Denn auch die Satyre kann fo ver: 
faßet werden, daß fie auffläret. Zu Stockholm 
war man vor drey Jahren im Stande, eine fanas 
tifche Secte, die durch Verbot und Strafe nicht 
gehemmt werden Fonnte, durch eine Komödie zu 
zerftreuen, die.den Titel: die neue Secte, führte *). 
Welcher Verachtung hat die Eomifche Epopee des 
Dichters Zachariaͤ: der Renomift, jene da _ 
mals auf einigen Univerfitäten herrfchende Ritter: 
ſchaft Preis geftellet! Ein Fomifches Heldengedicht 
über den Duellanten, worin die Urfachen zu den 
Schlaͤgereyen, die Gefechte felbft und die Folgen 
derfelben befchrieben werden, wenn, der Dichter 
fich eine genugfame Zahl von Gefchichten, Cha⸗ 
rafteren und Marimen, die er der Hauptperfor 
und den Nebenperfonen beylegen kann, gefanz 
melt hätte; oder ein Roman: Leben und Thaten, 
oder die Brieftafche eines afademifchen Volon—⸗ 
taird, würden die Thorheiten und den Unfinn, - 
weiche mit diefen Ausfchweifungen verbunden 
find, in ihrer Blöße darfiellen. Auf den englis 
ſchen Univerficäten wird manchmal ein aufges 
weckter Kopf von den Obern ausgefucht,, welcher 
eine Satyre auf die überhandhehmenden ver: 
derbten Sitten der Univerfität und die Lafter 
ihrer Glieder verferfigen muß, Matt verfieht 
ihn mit Geſchichtchen; aber er wird dafür, were 


*) Bibliotheque Suedoife, TY II, 





535 
muthlich zum Schein, terre filius genannt und 
vertrieben *).- 

Die DBerwandtfchaft der Materie von diefer 
fo unanftändigen Vergebung führet mich auf das 
Kapitel von den afademiichen Strafen. Man 
verwaltet gewöhnlich die drey Strafen: Gelds 
bußen, Carcer und Wegſchaffung. Der Weis 


*) Ich mwünfchte, die Beſorgniß vor, den Duelle 
möchte auf den Univerfitäten alfo aufhören, Daß auch 
die Ausübung, des Raths unnoͤthig wäre, welchen 
Herr Prof. Rönig zu Gießen in feiner Schrift über 
das akademiſche Studium und das afademifche 
Leben (Nuͤrnb. 1782. ) den Gtudirenden ertheilet. 
Nachdem er fie vorher erinnert hat (SG. 163): * Ber 
fleißigt euch ftets_einer gefitteten und geſetzten Auf: 
Mabrung. Ermeifet einem jeden die — aͤuſſer⸗ 
iche Achtung und Hoͤflichkeit. Vergeßt die laͤcherliche 
und einfältige Diftinetion zwifchen jungen und alter 
Burfchen. Vermeidet die Derter, wo Voͤllerey ihrem 
Sitz hat. Fliehet alle, auch die entfernteften Gele- 
genheiten,. die zu Werdrußlichkeiten Anlaß geben 
koͤnnen „ : fo giebt er den Ratb und das Sutach⸗ 
ten: “ Wurde man Doch beleidigt, fo fole man den 
Beleidiger fragen, ob er vorfeßlich, oder nur aus 
Uebereilung Unrecht zugefügt habe. Man Fann int 
erſten Fall Genugthuung verlangen; wofern er dag 
nit thäte: fo wurde man ihn dazu von dem afades 
mifchen Senat anhalten laffen. Denn man hielte 
‚auch das für ein Hauptſtuͤck der afademifchen Sreys 
heit, nach vernünftigen Grundfäsen und nicht nach 
unfinnnigen Grundfäsen zu handeln. Man würde 
großmuͤthig Spöttereyen verachten. Gollte es aber 
ae daß der andre gewaltthätige Angriffe wagt: 
o würde man fich unerfchrocken vertheidigen. Dieſes 
follte man in Gegenwart andrer dem Beleidiger far 
gen, und, wenn er unvernünftig ift, die afademifche 
Obrigkeit um Sicherheit bitten. Bey einem Anfall 
xige man ſich als, einen deutfchen unerfchrocknen 
Juͤngling.Es wäre zu münchen, daß auch dies 
—— der Unerſchrockenheit unnoͤthig gemacht 
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marifche Geheime Aſſiſtenzrath Schmid ſchreibt 
in feinem zuverläßigen Unterricht von dee 
Verfaſſung der berzoglich = fächfifchen 
Geſammt⸗Akademie zu Tena aus Acten 
und andern Urkunden gesogen, ©. 32. 
« Die afademifchen Bürger koͤnnen eigentlich nur 
durch dreyerley Gattungen von Ziwangsmitteln 
zur Beobachtung der afademifchen Gefeße anges 
- halten werden; nämlic) durch Geldbußen, Carcer— 
firafen und durch die Wegfchaffung von der Aka— 
demie, »„ — Sich denfe mir nor) folgende Stufen 
der afademifchen Zurechtweifungen. Krftlich, 
eine geheime Erinnerung des Rectors oder Pro— 
rectord. Sehr viel hat fie oft bey einem Juͤng⸗ 
linge ausgerichtet, wenn das Haupt der Univers 
fität, oder ein Lehrer denfelben zu ſich Ind und 
mit vaͤterlicher Zutraulichkeit zu ihm fagte : 
“« Mein Freund! Sie beflecken Shren guten Na— 
men. Gie fiehen bey der Univerfität im Ruf, 
dag Sie fich unfleißig, daß Sie fich ungefittet 
betragen. Sie find ſchon angegeben. DBermeiz, 
den Sie diefe Unorönungen.. Seyn Gie fleißig, 
wandeln Sie ordentlich, bezeugen Sie, daß Sie 
männlich denken Eönnen. Ich habe Sie inges 
heim warnen wollen, um Sie noch einem öffent: 
lichen Verweiſe zu entziehen. „, Billige, mit Bes 
fcheidenheit und Liebe erfüllte Vorfiellungen pfles - 
gen von Zünglingen, die noch nicht ganz vers 
Härtet find, mit zärtlichem Gehorfam aufgenom⸗ 
men zu werden. Auf dieſe Privaterinnerung 


folge, wenn fie nicht gefruchtet hat, Zweytens- 
z die - 





— — 


die Erinnerung vor dem akademiſchen Concil oder 
Senat. Es komme da noch die Warnung hinzu, 
daß die Univerſitaͤt genoͤthigt ſeyn werde, es den 
Angehoͤrigen des Unordentlichen zu melden, und 
ihn mit ſeiner Ehre nachtheiligen Strafen zu 
belegen. 

In Anſehung der Verhaftung mache ich den 


AUnterſchied zwiſchen der in der Stille vollzognen 


and der mit der Meldung am ſchwarzen Brett 
verbundnen, zwifchen der nur auf einen oder 
zween Tage angeſetzten und einer ganze Wochen 
dauernden. Gleicher Weife ift die ſtille Verwei— 
fung, welche auch das confılium abeundi gez 
nannt wird, vou derjenigen, die mit der öffent 
fihen Bekanntmachung oder der Meldung an 
andre Univerfitäten verbunden wird, unterfchies 
den. Die Geldftrafen werden von dem genannten 


“Herrn Schmid getadelt, weil fie gemeiniglich 


mehr die Neltern, als den übertretenden Sohn 
treffen, den Studirenden oft in die Verwirrung 


feiner Wirthfchaft bringen und den Schein des 
Eigennußes an fich haben. (Denn an manchen 
Drten ziehen die Profeſſoren und die Pedelle das 


. von Vortheile.) Er will fie nur in dein Fall ers 
lauben, da der Student ſich eine lebereilung in 


einer Gattung des Vergehens zum erſten Male 


Hat zu Schulden kommen laffen, und wenn man 


bey einem fonft guten Gemüthe mit Wahrſchein⸗ 

lichkeit hoffen Fann, es werde bey ihm eine Geld» 

buße zu einem hinveichenden Motif dienen, fich 

vor diefer Art der Ansfchweifungen Einftig- forgs 
n \ Y 
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fältig zu hüten. Ich gebe e8 zu, wenn man zu 
diefer Vermuthung Grund hat, und der Stus 
dent an feiner Wirthſchaft Feinen bedenflichen 
Eintrag leidet. Die Abfichten der afademifchen 
Geldftrafen Fönnen diefe feyn, £heild einen belei: 
digten Theil zu entfchädigen, theils einen irren= 
den Juͤngling von der Unregelmäßigfeit dadurch 
abzufchrecken, weil er fich in der Haushaltung 
und in dem Genuß etiwas einfchränfen muß. 
Sn dem erften Fall werden die Gerechtigkeit oder 
Billigkeit zur Pflicht haben, die Entfchädigung 
der Befchädigung gleich zu machen; in dem ans 
dern Fall müßten fie nach dem Vermögen des 
Schuldigen eingerichtet feyn; und wenn fie be⸗ 
trächtlich wären, nicht ohne Belehrung der Ael⸗ 
tern aufgelegt werden. In beyden Fällen aber 
würde dies Beſſerungsmittel fih mit mehrerer 
Frucht und Sicherheit gebrauchen laffen, went 
die Univerfitäten die Einrichtung hätten, daß 
jeder Studirende einen Mann. hätte, der von 
feinen Umftänden unterrichtet wäre *). Oft leiden 
zwar die eltern unfchuldig für ihre Kinder. 
Zumeilen aber wird ihre fehlechte Erziehung und 
mangelhafte Zubereitung zum —— der 


— Es kann aber auch wohl der Fall eintreffen, dag 
man mit dem Verfaſſer der Schrift: über die pros 
teftantifchen Univerfitären in Deutſchland neues 
Raifonnement von einigen Patrioten, für nöthig 
hält, die Geldfirafen den Carcerftrafen 599 
wenn Verbrecher die letzte für keinen Schimpf halten. 

Er will, daß man auf einen Tumult die Sıraf yon 

/ eo Thalern ſetze. 


N 
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Fremde mit geahndet. — Auf der Leidner Unis 
verfität hat man die Gewohnheit, von demjeni- 
gen, welcher die Fenfter eines Hanfes eingewors 
fen hat und ergriffen ift, die Bezahlung der 
vorigen Schäden zu fordern, deren Thäter nicht 
ausgefunden worden find. 


Dep der Auflegung der Carcerftrafe follte 
man eines fleißigen Studirenden, der die Vor⸗ 
leſungen nicht gern verfäumt, ob er gleich fich 
zu einer Vergehung hatte hinreißen laffen, vor 
demjenigen fehonen, der ohnehın feine Zeit durch 
verderblichen Müßiggang tödret. jenen mürde 
ich nur etwa am Sonnabend oder Sonntage, 
da feine Collegia gelefen werden, und in den 
Tagen der Ferien dazu verurtheilen, oder ihm zu 
einer twiffenfchaftlichen Schadloshaltung Gele— 
genheit geben; 3. E. von ihm Auszüge aus Buͤ— 
chern über die verfäumten Materien, oder eine: 
Ausarbeitung fordern, welches letztere auf den 
engländifchen Univerfitäten gefchiehet. Der ans 
dere fol durch die Verhaftung aus der Verwir⸗ 
rung, indie er fich geftürzt hat, geriffen, in der 
Ruhe zur Befinnung gebracht, und wohl gar 
zum Arbeiten angehalten werden. Auf einigen 
Univerfitäten, fo wie nach der neuen Einrichtung 
zu Maynz, ift der Pedellenarreft (welcher „auch 
zu Königsberg die Eufiodie genannt wird) eine 
gelindere Strafe, als der Carcer. Alferdings 
Fönnen die Namen der Verhaftunssoͤrter einen 
Unterfchied machen, je nachdem fie der Beſchaf—⸗ 


9) 2 
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fenheit des Verbrechens gemaͤß, eine ſchimpfli⸗ 
chere oder mildere Bedeutung mit ſich fuͤhren *). 

Mit Recht aber wird ein junger Menſch, der 
an einem Orte ſich alſo verſtrickt hat, daß er ſich 
mit feinen Begierden ſchwer ſobald daraus wife | 
keln würde, oder welcher der Univerfität Laff 
und Mühe auflegt, ohne durch Fleiß von ihr 
wifjenfchaftlichen Nutzen zu fuchen, von derfelben 
fortgefchafft, und freplich Fönnen in einigen Um⸗ 
fänden zur Abfchrecfung die Verweifungen mit 
einer Befchimpfung oder einer Ausfireichung des 
Namens aus dem akademifchen Bürgerbuche 
verfnüpfet werden **). 

Studirende Elagen bey der Nückkehr oft über 
die Fehler der afademifchen Gerechtigkeit. Matt 
laͤßt auf einigen Univerfitäten Zünglinge 3. D- 
bey jedem Vorfall fehwören, auch, ob der eine 
den andern angeftoßen habe, welches doch man, 
her nicht mit Gewißheit betheuren Fan ***), 
Unter Menfchen, alfo auch unter menfchlichen 
DObrigkeiten, wird ed nie an Mängeln fehlen, 





*) Sp führen 5. B. die beyden Arrefisimmer bey de 
Theater zu Madrid, für die Mannsperfonen un 
Srauenzimmer, welche Händel machen, oder ſonſt 
den Wohlſtand übertreten, die fatyrifchen Namen: 
Kefichte für die Haͤhne und die Heinen, 

*) Auf der Mannzifchen Univerfität follen anderwaͤrts 
relegirte gar nicht aufgenommen werden. 

er) Herr Becker in der deutfchen Zeitung für die 
Jugend und ihre Sreunde vom Jahr 1794 meldet 
(©. 360), daß ein Doctor der Theologie, welche 
Reetor einer berühmten proteftantifchen Ynivwfitd 

. war, in einer Sache, die feinen Eid verdiente, drey 
und zwanzig Eide habe ſchwoͤren laſſen. 








54. 
Sch weiß nicht, ob bey afademifchen Gerichten 
Dazu befondere Urfachen Statt haben mögen. 
Einige, als von Yufti in feiner Policeywif- 
fenfchaft, haben zur Verhinderung einiger Ges 
brechen die Anftellung eines Canzlers angerathen, 
der fein Profeffor it *). Der Commendant der 
Stadt müßte gleichfalls ein Liebhaber der Wiffen- 
ſchaften feyn und feldft findiret haben, damit er 
theils Nachficht gegen Zugendfehler blicken laffe, 
theild alle Anfälle und Zwifte der Soldaten abs 
wende. Es iſt zugleich gut, wenn ein Vrofeflor 
Mitglied ded Stadtmagifirats iff, damit bey den 
Händeln zwifchen Perfonen aus den afademifchen 
und bürgerlichen Ständen nach Bilfigfeit geur- 
theilet werde. 

Nach den marncherley Bemerkungen, welche 
bis jeßt zur Beförderung der Studien und guter 
Eitten auf den Univerfitäten vorgetragen worden, 
kann die Frage aufgeworfen werden: welche Unis 


arr 


BHerr Mieolai macht im vierten Theile feiner Reifen, 
- ©. 714, die Anmerkung: "* Die Sittenlofigfeit und 
eine Menge Eindifcher Thorheiten der Studenten auf 
den proteftantifchen Univerfitäten wuͤrde viel werk⸗ 

thaͤtiger geſteuert werden Fönnen, wenn die Profeſſo⸗ 

ven, welche ihrer Natur nach Lehrer der Studenten 
ſeyn follten, nicht aud) ihre Richter wären, » (DBor- 
nehmlich, wenn fie zu ſehr von den Studenten ab; 
hängen muͤſſen.) — Der Herr Doctor der Rechte Jul. 
Friedr. Melblanc thut in einer Rede, die zu Alt 
dorf 1785 gedruckt ift, den bemerfenswerthen Nor 
Tchlag zu einem aus Studenten jährlich gersählten und 
mit den Profefforen zufammenfinenden Gerichte, wel⸗ 
ches bey Beftrafung wichtiger Fälle, Gebung, neuer 
Geſetze, Abfchaffung der Misbräuche und Einführung 
neuer Anftalten urtheilen ſoll. 


93 
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verſitaͤt ald eine gute zu preifen fey. Sch rede 
‚ nicht von dem Optimism. Denn hierauf kann 
jemand, fo wie bey dem Fhilofophifchen Raͤthſel: 
ob diefe Welt die befte ſey? die gegründete Ant⸗ 
wort geben: es koͤnne mehrere gleich gute akade— 
mifche Welten geben. -Man mag daher zuerft 





fragen: was wuͤnſchen mit warmer Sehnſucht 


eltern, die ihre Söhne zu den Univerfitäten 
fenden? Mas wünfchet ein jedes Publicum, das 
Gelehrte brauchet? Es iff diefes, das die findis 
renden Juͤnglinge zu den Fünftigen Aemtern ges 
ſchickt, daß fie gefund und gefittet nach Haufe 
kommen. Diejenige Univerfität alfo, welche 
forgt, daß diefe Zwecke erreicht werden, und zu 
denfelben weife und hinlängliche Anftalten gemacht 
bat, ift für gut zu erflären, 

Nicht daher darf überhaupt der Nuf der 
Profefforen, den fie ſich durch ununterbroche 
nes Dücherfchreiben erwerben, die Norm zur 
Entſcheidung reichen, Denn nicht immer fin» 
leſenswuͤrdige Schriftftelfer, auch nüßliche münds 
liche Lehrer; und Männer, welche auffer. ihrem 
fchon gefchäftsvollen Amte und Wirfungsfreife 
3u fehr nach Ruhm und Gewinn fireben, werden 


oft gehindert werden, die gehörigen Kräfte für _ 


die Vorbereitung und Verwaltung ihres Amtes 


zu behalten; oder haben nicht die Geneigtheit, 


fich zu dem Nugen der findirenden Jugend herabs 
zulaffen. Man fieht fie viele Male die Lehrfiuns 
' den ausfeßen; fie fommen fpäter hinein; fie ges 
ben früher ab; fie fprechen ohne Durchdenkung 
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der Materie, oft ohne Durchficht des Kapitels; fie 
bringen zur Erfüllung der Lectionen fremde Dinge 
vor; fie entziehen fich jedem Zufpruch des. Stu— 
direnden. Man fehe oben die Befchreibung des 
Charakters eines nüslichen afademifchen Lehrers, 

Yuch die Menge der auf einer Univerfität‘ 
fiudirenden kann Fein vernunftmäßiger Grund 
werden, die zahlreichere über die zahliofere zu 
erheben, und diefe jener nachzufegen. Denn 
- Aufferliche Umftände, z. €. ihre Lage, die Ver: 
bindung der Fürften, Eönnen e8 machen, daß 
eine Univerfität immer ftärfer befucht wird, und 
andre, wenn fie gleich die vortreflichften Lehrer 
befigen, nie viele Studirende zählen werden. 
Sch denfe z. B. bey den letzten an die deutfchen 
Univerfitäten, die unten an der Dftfee liegen. 
Der fremde Studirende, der e8 aufbringen kann, 
zieht gern nach dem Herzen eines Landes, wo er 
zugleich mehrere Provinzen und Städte in Au— 
genſchein nimmt, obgleich diefes Neifen beffer 
nach vollendeten Studien gefchehen koͤnnte. Was 
für einen Nugen hat aber der Studirende in 
feinen Studien davon, daß mehrere hundert 
Mitbrüder um ihn ſchwaͤrmen und fich mit ihm 
nach den Hörfälen drängen? Etwa, daß meh 
reres Geräufch ihn umtönt und die Lebensmittel 
theurer werden? Es ſtimmen ja alfe verftändigen 
Euratoren und Lehrer der -Univerfitäten darin ein, 
daß ihnen um die Menge nichts zu thun fey, 
fondern daß fie lieber wenige, aber fleißige und 
gefittete Zünglinge zu Bewohnern haben wollen, 
9» 4 


Inzwiſchen find manche Lehrer doch fehr für die 
Menge eingenommen, fo daß fie felbft. die bilfigs 
fien Verbote gegen die verderblichften Yusichweis 
fungen, z. E. das Spiel, widerrathen, um nicht 
die Studirenden abzuwenden; und welche Stus 
direnden nicht? Solche, welche der. Univerficät 
feinen Augen bringen, indem fie nichts Jernen, 
keines Profeffors DBorlefungen bezahlen, vieles 
Gute verderben und Schulden bey den Einwoh— 
nern zurücklaffen, Sch bin ein Freund der Juͤng⸗ 
linge. Ich glaube, es im diefer Schrift oft an 
den Tag gelegt zu haben, und ich vertheidige, 
daß man gegen die Jugend Narhficht Habe. Aber 
unmöglich kann diefe Nachficht und Gleichgültige 
feit fo weit getrieben werden, daß die Zwecke der 
Univerfität und des Studirens zum Spott ande- 
rer Stände unter die Füße getreten werden. 
Ein ernfies Verfahren gegen die Empörer, nur 
zwey Jahre lang fortgeführt, würde manche Uni⸗ 
verfität von den unordentlichen Sitten reinigen, 
welche ihren guten Lehrern beftändige Kränfuns 
gen verurfachen, 

Nicht einmal die größere Zahl der Lehrer 
kann einer Univerſitaͤt ſchlechterdings einen Vor⸗ 
zug vor der, andern geben. Denn auch die klei— 
nere kann zureichen, wofern nur foviele Lehrer 
da find, daß von ihnen ohne ihre Ueberlaſtung 
die nöthigen Wiffenfchaften mit Fleiß gelehret 
werden. Defters werden von fünf oder ſechs 
Srofefforen in einer Wiffenfchaft doch nur einer 
oder ziveen am meiften genutzet. 
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Als Here Michaelis in feinem Raifonnes 
ment Über die proteftantifeben Univerfiz 
täten in Deutfchland, die Eleinen Univerfitäs 
ten untertreten und die ganze Zahl proteftantifcher 
Univerfitäten auf vier einfchmelzen wollte, fühlten 
fich die Fleineren beleidigt und vertheidigten ihren 
Nusen ſowohl als ihre Ehre. Eine Eleine Unis 
verfität, welche bey wenigen Studirenden doch 
genug Lehrer der Wiffenfchaften hat, kann den 
Studirenden große Vortheile fchenfen. Der Uns 
terricht auf derfelben Fann Dem vertrauteren ‚Uns 
terricht der griechifchen Weltweifen gleichen. Die 
Univerfität kann auf ihre Pflegſoͤhne eine genauere 
Aufficht richten , weil fie fie näher kennen lernet. 
Der Profeſſor erlaubt feinen Schülern einen oͤfte⸗ 
ren Zutritt, ohne daß er von der Menge ber 
ſchweret wird; und der Jüngling über fich zu— 
‚gleich in einem fittfamen Betragen. Da derfelbe 
des Umgangs mit den Lehrern genießet, kann er 
zugleich aus ihren Unterredungen Unterricht ſchoͤ— 
pfen, Fann fich mit ihren Büchern befannt machen, 
unter ihrer Anleitung für fich arbeiten und ſtu— 
diren, und manchem feiner Lehrer in feinen ge- 
lehrten Arbeiten Hülfe leiſten *), Ich habe diefe 


*) Gleichen Nutzen der Fleinern Iniverfitäten verfechten 


die Verfaffer des bereits angeführten nenen Raiſon⸗ 


nements uber die proteftantifchen Univerfitäten, 
©. 264. Für einen einzelnen Studirenden, dem das 
‚Studiren ein Ernft ift, fehe ich eine folche Univerſitaͤt 
für ganz beſonders vortheilhaft an; er kann fich ganz 
in den genauen Umgang aller Lehrer verſetzen; er kann 
Alles, was er thut, vor den Augen der ganzen Iniver: 


. 
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Frucht anf der ſchwediſch-⸗pommerſchen Univer⸗ 
ſitaͤt zu Greifswalde, auf den Meckelbur— 
giſchen, imgleichen zu Altorf geſehen. Von 
der letzteren bezeuget ein Gleiches Herr Nicolai 
in feinen Reiſen: “ Die Stadt iſt klein, aber 
angenehm. Die ‘Univerfität ift nicht zahlreich; 
aber ein Lehrer, der den Nußen, den er ſchaffen 
kann, nicht. bloß nach der Anzahl der Zuhörer 
abmißt, kann, wenn er fonft will, auf feine 
wenigeren Zuhörer defto mehrere Sorgfalt wens 
den. Die Lebensart ift einfach; und wer fleißig 
findiren will, hat Feine Zerftreuung zu beforgen. 
Auch fehlt es nicht an Hülfsmitteln zum Stu⸗ 
diren. „ — Ich kann dies auch von einigen 
andern Fleinen Univerfitäten fagen, wo die Öffente 
lichen Bibliotheken ſowohl als die Privatbüchers 
fammlungen wohl befegt find, und die Lehrer 
jedem Studirenden mit Bereitwilligfeit entgegen 
fommen, feine Einfichten zu erweitern und aufs 
zuflären. 

Doch die Univerfität fen groß oder klein: ſo 
koͤmmt alles darauf an, daß die Gtudirenden 
fhon von den Xeltern zu tugendhaften Gefins 
nungen, die aus grändlicher Neligionserfenntniß 
fließen, zur Arbeitfamfeit, Ordnung, Sittſam⸗ 


fität thun; Furz, er Fann fich der Gelehrſamkeit gang 
in die Arme werfen, und das, was er bey einer viel 
wohlfeilern Lebensart, die insgemein das Widerfpiel 
‚von einer zahlreichen Univerfität ift, an Koften er— 
übrige, fest ihn in den Stand, noch eine arößere 
Univerſitaͤt zu befuchen, oder eine, wenn gleich Fleing, 
gelehrte Reife anzuftellen. 
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keit und Haushaltung erzogen werden; daß die 
Schulen alſo eingerichtet find, daß fie ſich am 
den -afademifhen Unterricht wohl anfchließen, 
und mit demfelben ein ſchoͤnes harmonifches 


Ganze ausmachen, und daß endlich der Juͤng— 


ling auf der Univerfität, nicht fich ganz überlafz 
fen, von allem Kath und aller Anweifung frey 
bleibe; daß er durch die afademifchen Unterwei— 
fungen mit nugbarer Fitteratur verforgt und zum 


‚ eignen Arbeiten und Ueben ermuntert werde; und 


er auch durch einen mwohlanftändigen Umgang 
Gelegenheit finde, gute Sitten zu unterhalten 
und anzunehmen. — Sch überrede mich, alle, 
denen ed um das Wohl des fiudirenden Theils 
der Menfchheit, und um die Aufrichtung des 
Wohls der Welt durch denfelden zu thun iff, 
werden mir darin beyfiimmen! 


— r e e — — — — 
— — 


2 —— — * “ — Aa, 
7 — — dr 














PLEASE DO NOT REMOVE 
CARDS OR SLIPS FROM THIS POCKET kn 
UNIVERSITY OF TORONTO LIBRARY 


Meister, Leonhard 
Geschichte von Zürich 





6 900 € 80 80 01 6€ 
9 W3ll SOd J1HS Avdg 39NV4 Q 


M3IASNMOG IV I1N 





1 2* 
— 
BE 
a TE 
* — — 
8 * Er i 
= . pP —— 
es 


—* * ka 
* a wre 
— ni = 
- “ 3 
Kühe —— * 
ne: Wi 
3 e EL os is 





w 
x 
a + 
ag 
* * — 
* * 
SZ ß * > 
2 —— * Shen Aueh: y 5 7 
\ x Fe NE — en > bus 
au : m —8* —— — ——— 
—9— e ws * — 
— —— * — Be € * 
— * - Pr ur ’ Lig, WR ” ** 
I ET 
— — 
> a 





